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Jahr 1830.

Diie öffentliche Sitzung der Königl. Akademie der Wissenschaften

zur Feier des Jahrstages Friedrichs des Zweiten am 28. Ja-

nuar ward durch die Anwesenheit Ihrer Königl. Hoheiten des Kron-

prinzen und des Prinzen Wilhehn verherrlicht. Nach der Eröff-

nung derselben durch den Sekretär der mathematischen Klasse,

Herrn Encke, las Herr Ancillon über das Verhaltnifs des Idealen

zur Wirklichkeit, und Herr Wilken über das Verhaltnifs der Rus-

sen zu den Byzantinern im Mittelalter.

Die öffentliche Sitzung der Königl. Akademie der Wissen-

schaften am 8. Julius, dem Leibuitzischen Jahrstage, eröffnete

der Sekretär der physikahschen Klasse, Herr Erman, worauf die

Herren Horkel, Klug, Lachmann und Meineke als neugewahlte

ordentliche Älitglieder ilire Antrittsreden hielten. Der Sekretär der

mathematischen Klasse, Herr Encke, stattete über die Preisfrage

vom Jahre 1828 Bericht ab. Die Akademie hatte eine neue Un-

tersuchung über die Theorie der gegenseitigen Anziehung des Ju-

piter und Saturn verlangt, mit besonderer Berücksichtigung der von

dem Quadrate und den höheren Potenzen der störenden Kraft alj-

hängigen Glieder, und mit Aufklärung über ein Resultat, in welchem

die Herren Laplace und Plana nicht übereinstimmen. Es wai

eine Beantwortung derselben in französischer Sprache in zwei Ab-



«
Handlungen am 4. Mai 1S29 und 23. Februar 1830 eingegangen,

mit dem Motto: ,,0.s hoinini sublime dedit, coelumque tueri ius-

sil," in welcher die Differenz zwischen beiden Geometern vollstän-

dig erklärt, so wie auch das wahre Resultat gegeben und bewiesen

war. Sie ward von der Klasse, obgleich die Aufgabe nur theil-

weise gelöst worden, des Preises für würdig erklärt. Bei der Eröff-

nung des beigelegten Zettels fand sich als Name des Verfassers

:

M. G. de Pontecoulant, Capilaine au corps rojal d'ctat major

de France ä Paris. Nach dem gesetzmäfsigen Termin , zu spät

um noch concurriren zu können, war aufserdem noch eine Abhand-

lung in deutscher Sprache mit dem Motto: ^^Opinionum commenta

delet dieSj nalurae iudicia confirmai" eingegangen. Die \ollstän-

digkeit indessen , mit welcher darin die Preisaufgabe gelöst war,

mit Benutzung einer in Schumacher's astronomischen Nachrich-

ten gegebenen neuen Ansicht über die Entwickelung der Störun-

gen, hat die Akademie unter Genehmigung des vorgesetzten hohen

Ministeriums bewogen, dieser Abhandlung einen aufserordentlichen

Preis von demselben Betrage, wie der ausgesetzte, zuzuerkennen.

Bei der Eröffnung des beigelegten Zettels fand sich als Verfasser

genannt: Hansen, Director der Sternwarte Seeberg bei Gotha.

Der Sekretär der historisch -philologischen Klasse, Herr Wilken,

stellte als neue Preisfrage für das Jahr 1832 folgende auf:

,, TVie war die Verwaltung der Provinzen des arabischen

lieiclis während der Zeit der Selbsländip-heit des Chali-

Jats, d. h, seit der Gründung' des arabischen Reichs bis

zum Ende des eilflen Jahrhunderts, beschaffen?"

worüber ein besonderes Programm das Nähere besagt. Über die

für dieses Jahr aufgestellte Preisfrage war keine Beantwortung ein-

gegangen. Der Sekretär der philosophischen Klasse, Herr Schleier-

raacher, las hierauf die Gedächtnifsrede auf das verstorbene Mit-
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glied Herrn ßuttmann, und Herr Elirenberg eine Abhandlung

über die alle Systeme der höheren thierischen Ausbildung oder

doch einige derselben umfassende Organisation auch der kleinsten

Infusorien, nach neuen Beobachtungen.

Zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät des Königs hielt die

Königl. Akademie der Wissenscliaften am 5. August eine öffentliche

Sitzung. Der Sekretär der philosophischen Klasse, Herr Schleier-

raacher, eröffnete sie. Herr Erman brachte einige neue elektri-

sche Verhältnisse zur Sprache, die er am Turmalin und JMarekanit

wahrgenommen. Aus einem an die Akademie von Rio de Janeiro

eingesandten Bericht des Herrn Dr. Erman über den Theil seiner

wissenschaftlichen Reise von Peter- Paul nach Rio wurden Aus-

züge mitgetheilt, betreffend eine eigenthümliche Methode des Rei-

senden, die Neigungen und Intensitäten mit beinahe gleicher Sicher-

heit zur See, wie zu Lande, zu beobachten; ferner die erwiesene

Nichtexistenz des allgemein angenommenen Knotens des magneti-

schen und tellurischen Äquators in der Südsee, zwischen den Me-

ridianen 237 und 217^ östlich von Greenwich; endlich das proble-

matische Verhältnifs der magnetischen Intensitäten für die conti-

uuiiiiche Reihe der 2/0 Beobachtungsstationen zwischen Petersburg

und Rio, woran sich noch einige geognostische Ansichten der Lan-

dungsplätze an der amerikanischen Küste reihten.

Von den akademischen Sternkarten (s. die Einleitung zum

Jahrgange 1828) ist in diesem Jahr die erste, nämlich Stunde 15,

von Herrn Ha r ding in Göttiugen bearbeitet, fertig geworden.
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Im Jahr 1830 wurden von der Akademie erwählt

. >.':r

I (* 'i'i/'t'j ii''

zum Sekretär
der historisch -philologischen Klasse:

Herr FFilken'y

zu ordentlichen Mitgliedern
der physikalischen Klasse

:

Herr Horkel^

;. - ^^"^'

,
- Kunthj

. , i, der historisch -philologischen Klasse:

,;':.i;. ;; (;! Herr Lachrnann,

',_;_ :

' r !• - Meinehe-,

zu auswärtigen Mitgliedern
der mathematischen Klasse

:

' '

Herr Baron Poisson in Paris,

- Olbers in Bremen

;

. zum Ehrenmitgliede

:

üiu:r . . - ... ., Herr Freiherr v.Jacqaiii in Wien;

zum Correspondenten
der historisch -philologischen Klasse:

' ' '
' Herr v, Blaramberg in Odessa.



Verzeichnifs

der Mitglieder und Correspondenten der Akademie.

Dece raber 1830.

I. Ordentliche Mitglieder.

Physikalische Klasse.

Herr Hufeland. Herr Link, ^"ti, Mitglied .in piuioscphisibrn Mas^c

- Alexander lu Humboldt.
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II. Auswärtige Mitglieder.

Physikalische Klasse.

Herr Jrago iu Paris. Herr Ciiyier in Paris.

- Berzelius in Stockholm. ' •.'< - Jussieu in Paris.

- Blumenbach in Göttingen. - Scarpa in Pavia.

'' f'!' ^

Mathematische Klasse.

Herr Bessel in Königsberg. Herr Olbers in Bremen.

Gaufs in Göttingen.
' Poisson in Paris.

P h i 1 o 3 p h i s c ii e Klasse.

Herr v. Göthe in Weimar.

II i s l o ! i s c h - p li i 1 o I o g i s c h e Klasse

Herr Gottfiied Hermann in Leipzig.

- Sllvestre de Sacj in Paris.

Herr A. TT. v. Schlegel in Donn.

m. E h r e n - M i t g 1 i e d e r.

Herr C. F. S. Frelh. Stein vom Altenstein

in Berlin.

Imbert Delonnes in Paris.

- Dod%i'ell in London.

- Ferguson in Edinburgh.

Sir TVilliam Gell in London.

Herr J-Villiam Hamilton in Neapel.

- V. Hisingcr auf Köping in Schweden

.

- Graf V. Hojfhiansegg in Dresden.

Freih. v.Jacquin in Wien.

Colonel Lcahc in London.

- Lhuilier in Genf.

Herr ^>. Lindenau in Dresden.

- p". Lader in Moskau.

Gen. Lieut. Freih. v. MiniUoli in

Berlin.

- Gen. Lieut. Freih. \>. Milffling in

Berlin.

Prevost in Genf.

- Freih. v. Schlotheim in Gotha.

- Freih. v. Stein in Nassau.

Graf i'. Sternberg in Prag.

- Fr. Stromejer in Göttingen.

- w. Zach in Paris.
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IV. Coir€spundente"n.

!• ü r die p h y

Herr Accum in Berlin.

Ampere in Paris.

Autenrieth in Tübingen. •

- Balkis in Lyon.

Elie de Beaurnont in Paris.

- P. Berthier in Paris.

Biot in Paris.

Brera in Padua.

- Brewster in Edinburgh.

Alexander Brongniart in Paris.

Roheit Brown in London.

- Caldani in Padua.

De Candolle in Genf.

Carus in Dresden.

Configliacchi in Pavia.

- Dalton in Manchester.

- Z?e5 Fontaines in Paris.

Dulong in Paris.

- Eschscholtz in Dorpat.

- Florman in Lund.

Freiesleben in Freiberg.

Gay - Lussac in Paris.

- Gmelin in Heidelberg.

Hansteen in Christiania.

Hausmann in Göuingen.

Hellwig in Braunschweig.

- Herschel in Slough bei Windsor.

sikalische Klasse.

Herr Jameson in Edinburgh.

Kielmeyer in Sluttgard.

V. Krusenstern in St. Petersburg.

Larrey in Paris.

- Latreille in Paris.

Mohs in Wien.

t/. yJ/o// in München.

- vara i^/o;?.? in BrüsseL

- Nitzsch in Halle.

- Oersted in Kopenhagen

v'. Olfers in Berlin.

- .P^jf in Kiel.

- Po/i/ in Wien.

- /. C. iSawg/zj" in Paris.

Schrader in Göttingen.

- Marcel de Serres in Montpellier.

C Sprengel in Halle.

- V. Stephan in St. Petersburg.

Tenore in Neapel.

Thenard in Paris.

Tiedemana \i\ Heidelberi:.

Tilesius in Mühlhausen.

Trewiranus d. iilt. in Bremen.

- Trommsdorf in Erfurt.

fVahlenberg in Upsala.

- £. H. JP'eber in Leipzig.

- fViedemann in Kiel.

Für die matLcniatische Klasse.

Herr v. Bohnenherger in Tübingen.

- .Äü/g' in Wien.

- Carlini in Mailand.

Flauti in Neapel.

C G. /. Jacobi in Königsberg.

Ivory in London.

Herr Legendre in Paris.

Möbius in Leipzig.

Oriani in Mailand.

- efe Prony in Paris.

- Schumacher in Altona.

- fVoltniann in Hamburg.
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Herr Delbrück in Bonn.

Fries in Jena.

philosophische Klasse.

;,j . Herr De Gerando in Paris.

- Ridolß in Padua.

.n

Für die h i s t o i- i s c 1

Herr Avellino in Neapel.

- Beigel in Dresden.

- f. Blaramberg in Odessa. A

- Böttiger in Dresden.

- Bröndsted in Kopenhagen.

- Cattaneo in Mailand.

- Graf Clarac in Paris.

- Frejtag in Bonn. •.

- Del Furia in Florenz.

Gesenius in Halle.

- Göschen in Göltingen.

Jac.L. C. Glimm in Cassel.

- Halma in Paris.

- Hamaher in Leyden.

- V. Hammer in Wien. ; >

- Hase in Paris.

- Heeren m Göuingen.

\'an Heusde in Utrechl. ''

- 1'. Hormayr in München.

philologische Klasse.

Herr Jacobs in Gotha.

- Jomard in Paris.

- V. Köhler in Sl. Petersburg.

Kosegarten in Greifswald.

Kumas in Siuyrna.

- Lamberti in Mailand.

- t'. Lang in Anspach.

Letronne iu Paris.

- Linde in Warschau.

- Mai in Rom. .'
,

Meier in Halle.

- K. O. Müller in Götlingen.

- Mustoxides in Corfu.

Neumann in München.

£{. Quatremere in Paris.

- j4hel-Remusat in Paris.

- Schümann in Greifswald.

Simonde - Sismondi in Genf.

Thiersch in München.

.•vvi/w\v-vwvx
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Im Jahr 1830 sind folgende Mitglieder der Akademie

gestorben

:

J. Auswärtiges Mitglied

der physikalischen Klasse

:

Herr Sömmerring in Frankfurt am Main.

n. Correspondenten

der mathematischen Klasse:

Herr Baron Fourier in Pai-is.

der historisch - philologischen Klasse

:

Herr Munter in Kopenhagen.





Gecläclitnirsrede

auf

PHILIPP B U T T M A IS K.
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[In der öffcntlirlicn Sitzung vom 8. Julius 183ü von llrn. Sc h 1 ei er ma ch c r gelesen.]

D.'er Tag an welchem wir die Gedächtnifsfeier unseres Stifters begehen, ist

zugleich nach den Ordnungen unseres Vereins dazu bestimmt, das Andenken

der Mitglieder, welche der Tod unserem Kreise entrückt, den Übriggebliebe-

nen noch einmal zurückzurufen. Eine löbliche wiewohl nicht allen Vereinen

dieser Art geraeinsame Sitte ! Es sagt dem Gemüthe zu, denen von welchen

wir voraussetzen dürfen, dafs sie imvernommen irgend einmal Abschied von

uns genommen haben, eine Antwort auf ihren letzten Grufs nachzurufen ; es

gehört zur Ordnung einer enger geschlossenen Gemeinschaft, ein Verhältnifs,

welches der Tod oft auf das unerwartetste und immer wol tmwillkommen ab-

bricht, durch eine ehrende Aufserung der Liebe mit Bewufstsein und Beson-

nenheit abzuschliefsen. Daher erscheint mir auch unsere Weise, dafs dieser

Nachruf recht aus der Mitte des Vereins und von den Geschäftsführern des-

selben sich vernehmen lasse, richtiger und natürlicher, als wenn anderwärts

diese Pflicht den neuen Mitgliedern obliegt, welche die verlassenen Plätze

einnehmen. Berühmte Namen würdiger Vorgänger geschickt und beredt zu

feiern ist freilich für neu eintretende ein dankbares Geschäft, und sehr geeig-

net ihnen günstigen Eingang zu gewähren bei den neuen Genossen; aber ein

treues und wahres Wort über das Verhältnifs eines Dahingegangenen zu dem

Verein ist doch wol nur nach luisercr Weise zu erwarten. Und hierauf,

glaube ich doch, müssen wir unsere Gedächtnifsreden bei dem gegenwärtigen

Zustand der litterarischen Welt vorzüglich beschränken. Denn hat uns irgend

ein wissenschafllicher ]Mann verlassen : so wetteifern nach 3Iaafsgabe als er

ausgezeichnet war, gleich alle litterarischen Blätter um den besten Nekrolog,

gehn auch dem Gelehrten Deutschland mit möglichst genauen Verzeichnissen

c
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seiner Schriften an die Hand und voran, ja auch das allgemein menschliche

wird in dein Maafs wie es sich darhietet mit in die Darstellung gezogen, so

dafs uns, die wir nur an Einen Tag jährlich gebunden sind, selten etwas

übrig bleiben würde, als berichtigende und ergänzende Wiederliolung dessen

was schon aufser unserm Kreise gesagt worden ist. Nur die Beziehungen zu

uns, dasjenige, wodurch einer der unsrige war, wird seltener unserer Feier

vorweggenommen ; und dieses am meisten eignet sich auch dazu in unsere

Denkschriften mit der Jahresgeschichte unseres Vereins als ein Theil dersel-

ben niedergelegt zu werden. Wenige Tage waren erst nach dem Tode un-

seres Buttmann verflossen, als schon zwei seiner Freunde, auch Glieder un-

sei'er Akademie, in hiesigen Blättern (*) die Hauptzüge seines Lebens zusam-

menfafsten, seine wissenschaftliche Art und Kunst in ihrer Eigenthümlichkeit

darstellten und den mannigfaltigen Kreisen, in welchen dieser Virtuose der

Geselligkeit sich bewegt hatte, das liebenswürdige Gemüth des Mannes ver-

gegenwärtigten. Sind auch nun die Vorgänger nicht immer so trefflich : so

würde dennoch, wenn wir uns nicht auf unserem besondern Standpunkte

festhalten, oft genug der Fall auf ähnliche Weise eintreten, dafs der akade-

mische Sprecher nichts anderes sein könnte als das treue Echo einer oder

mehrer früherer Stimmen. Bei iniserm Buttmann kommt noch die be-

kannte von ihm selbst verfafste Lebensbeschreibung (**) hinzu, in welcher er

mit der rühmlichsten Offenheit angiebt, nicht nur wodurch jedesmal sein

äufseres Leben eine neue Richtung bekommen, sondern auch wie ihm der

Gang seiner Studien ist bestimmt, und wie er zu seinen Arbeiten ist veranlafst

worden; ja auch das hat er nicht übergangen, v/as man als die Schranken sei-

nes Genius ansehn kann, so dafs nichts übrig bliebe, als das schon gesagte

zusammenzustellen, und das authentische zwar aber doch fast nur hinge-

worfene, ausführlicher oder kürzer zu kommenliren. Diese eisne Nachricht

Buttmanns von sich selbst endet gerade mit seinem Eintritt in unsere Aka-

demie und mit dem Geständnifs, es sei ihm eher ängstlich zu Muthe bei die-

O Allg. Pr. St. Znit. 1829 No. 177 und Berl. Nachrichten 1829 No. 147.

(**) Bihhiisse jetztlebender Berl. Gelciirten mit Selbstbiographien 3te Sammlung.
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ser ausgezeichneten Erweiterung seiner litterarischen Wirksamkeit. Wie er

überall nichts weniger leiden mochte als die falsche der Ziererei verwandte

Bescheidenlieit: so hat er gewifs auch hier sein Gefühl wahr ausgesprochen;

aber es ist doch ein irriges gewesen. Man braucht nichts von seinen For-

schungen zu kennen, aber nur gelesen zu haben wie unsere beiden Freunde

den Geist seiner Arbeiten beschreiben, um gleich zu wissen, dafs sie zu den

Zierden unserer Sammlungen gehören. Ich möchte aber noch weiter gehnund

behaupten, dafs nicht leicht einer so ganz von der Natur dazu gemacht war,

und so ganz — und zwar mit dem besten Gewissen — seinen Beruf darin finden

konnte, Akademiker zu sein, als er. Wenn ich mir hiebei freilich die Frage

denke, was ein Akademiker eigentlich sei: so kann einige Verlegenheit ent-

stehn, da über die Abzweckung solcher Vereine in einem wissenschaftlichen

Zustand, wie der gegenwärtige, gar verschiedene Ansichten statt finden. So

oft diese unter uns selbst zur Sprache kamen, gesellte er sich immer zu de-

nen, welche in unserer Akademie am liebsten eine wirkliche Vereinigung

von wissenschaftlichen Kräften zu gemeinsamen Zwecken sehn wollten, kraft

deren bedeutende Werke ausgeführt werden könnten, die jedem Einzelnen

zu grofs wären. Allein wenn auch Andere den Nutzen unseres Vereins siche-

rer zu finden glaubten in den Arbeiten der Einzelnen, welche dadurch er-

leichtert, veranlafst, und, ohne dafs wir uns mit dem lästigen Theil der Sache

zu befassen brauchten, an das sachkundige Publikum gebracht werden

:

Buttmann war in beider Hinsicht mehr als irgend Einer ein Akademiker.

Gehn wir von dem ersten Gesichspunkt aus: so war er in seinen wissenschaft-

lichen Arbeiten durchaus gesellig bestimmbar, freilich in dem Kreise, in

welchem er sich Leistungen mit einer gewissen Sicherheit zutrauen konnte;

so dafs er sich nicht verleiten liefs mit zersplitternder Vielthätigkeit bald in

diesem bald in jenem ganz neuen Felde mit Anderen zu arbeiten. Allein

auch diese schützende Vorsicht ging aus von der geselligen IVIaxime, die er

selbst als eines der bedeutendsten Regulative seines Lebens angiebt, dafs er

nämlich nie in einen geselligen Kreis eingetreten sei, bis er die Sicherheil

gehabt, in demsell)en etwas zu sein und etwas zu leisten. Und in diesem

Sinne der wissenschaftlichen Geselligkeit hat er schon lange gelebt und ge-

C2
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wirkt, ehe er in unseni Kreis eintrat. So war seine erste pliilologische Wirk-

samkeit die Hülfsarbeit am Scliweighäuserschen Polybius, so hier seine ge-

meinschaftlichen Stildien mit dem etwas älteren Spalding, dessen Hauptarbeit

er deswegen zu vollenden im Stande war ; wie er auch den Biesterschen Dialo-

gen, mit des würdigen Mannes Vergunst sei es gesagt, durch seine Hülfe und

durch seine spätere Überarbeitung erst einen eigentlich philologischen Werth

gab; so hernach sein Verhältnifs mit dem bedeutend jüngeren Heindorf, den

er während seiner ganzen Laufbahn förderte luid unterstützte, so der freund-

schaftliche gröfsere Kreis mehr auf Förderung der Theilnehmer, als avif Be-

reicherung des Publikums gerichteter griechischer Lesungen, von dem er

eine Reihe von Jahren hindurch der am meisten belebende Mittelpunkt war.

Ja wenn nach den ersten ordnenden Vorarbeiten, die er an der hiesigen kö-

niglichen Bibliothek zu verrichten half, er hernach wünschte in diesem Wir-

kungski'eise zu bleiben und ihn für denjenigen erklärte, der ihm immer am

meisten zugesagt habe: so war es, weil er sich nun für geschickt hielt in dem

Gesammtkreis der wissenschaftlichen Thätigkeit Berlins als litterarischer

Rathgeber und Helfer einzutreten. Denn das war eigentlich seine Freude an

diesem Geschäft, dafs er mittelst der Bibliothek Allen, die sich an ihn wen-

deten, in ihren litterarischen Bedürfnissen hülfreich sein konnte, und gewifs

hat er nie Zeit und Mühe sich verdriefsen lassen, auch Studien, die ihm selbst

ziemlich fern lagen, auf diese Weise zu fördern. Ja wenn er auch nie die

ei'ste Stelle an der königlichen Bibliothek ausgefüllt hat und erst spät eigent-

licher Bibliothekar geworden ist : so sind doch die Verwaltungsgrundsätzc,

die besonders bei Errichtung der hiesigen Universität neu aufzustellen waren,

wenigstens ihrem ersten seitdem immer beibehaltenen Principe nach grofsen-

theils seinem Einllufs zuzuschreiben, wie sie auf den liberalsten Gebrauch

des vorhandenen und auf die Abhelfung jedes sich zu Tage legenden Bedürf-

nisses ohne alle Vorliebe für besondere Fächer berechnet sind. Ja wenn er

es selbst bemerklich gemacht, dafs seine litterarischen Productionen später

als gewöhnlich angefangen haben, und dafs er überall erst und nur in Berlin

geworden sei was er sei: so kommt dies daher, weil es ihm früher an der

gescUigen Anfassung fehlte , die er hier in vollem Maafse fand. Vieles
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würde vielleicht immer als gesammelter Stoff oder als höchst flüchtig skiz-

zirtes Resultat in seinen Papieren geruht haben, wenn er nicht durch gesel-

lige Verhältnisse aufgefoi'dert worden wäre damit hervorzutreten. Und genau

betx'achtet möchte man sagen, dafs er auch nur auf diesem Wege dazu gekom-

men ist, sich die Hauptrichtuug seines Lebens auf das klassische imd nament-

lich griechische Alterthum zu bestimmen. Denn wenn wir die Nachrichten

von seinen göttingenschen Studien zusammennehmen, so sagt er selbst nur,

nachdem er von der Theologie — ungesagt weshalb — abgegangen, sei er bei

der Philologie, die er schon als Grundlage zu jener trieb, stehn geblieben;

» und das klingt nicht sonderlich, als ob ihm damals schon ein verstärkter in-

nerer Beruf dazu gekommen wäre. Es war aber auch nicht nur die klassische,

sondern auch hebräische Philologie, wie denn mehrere von seinen später ans

Licht getretenen Arbeiten von fortgesetzter Beschäftigung mit dieser zeugen.

Und wenn er einen Ruf nach Dessau annahm, der sich auf Mittheilung geogra-

phischer und statistischer Kenntnisse bezog, und wir ihn hernach lange Zeit

mit lebendiger Theilnahme bei der Redaction unserer politischen Zeitung fin-

den: so dürfen wir uns nur erinnern, dafs er in Göttingen auch besonders auf

Gatterer gehalten, um zu glauben, dafs er auf diese Gegenstände damals einen

nicht unbedeutenden Theil seiner Zeit gewendet habe. Und wenn er gleich

selbst sagt, beides wären nur Nebenbeschäftigungen gewesen, wie er der-

gleichen immer bei seinen Hauptbeschäftigungen getrieben habe : so möchte

ich ihm entgegen behaupten, es habe mit diesem Unterschiede bei ihm von

vorne herein nicht sehr viel bedeutet, sondern alles, worauf ihn die Lehrge-

sammtheit der Universität nach Mafsgabe der anziehenden Kraft jedes Einzel-

nen hinleitete, habe ihm ziemlich gleichgestanden, bis ein geselliger Anstofs

dem einen Gebiete einen Vorsprung vor den übrigen gab. Diesen gewann die

griechische Sprache zuerst in Strasburg, und, nachdem sie in Dessau zui'ück-

gedrängt gewesen, aufs neue und für immer in Berlin, durch eine damals

hier rege gewordene Liebe zu dieser Sprache, und durch seine persönlichen

Verhältnisse mit den Männern, die diesen neuen Aufschwung am entschie-

densten förderten. Und hier würde freilich die etymologische Richtung im-

mer die Vorhand behalten haben, aber sie hätte sich eben so leicht nach
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seinen ersten Arbeiten zu urtheilen dem lexikalischen zuwenden können, als

dem eigentlich grammatischen, wenn nicht abermals ein geselliger Anstofs

ihn auf diese letzte Bahn vorzüglich getrieben hätte. Grammatische Unter-

suchungen würde er immer angestellt haben; sie würden auch wol in einzel-

nen Abhandlungen ans Licht getreten sein, aber die Grammatik hätte sich

schwerlich zusammengefunden, wenn sie ihm nicht wäre über den Kopf ge-

nommen worden als Ergänzung der Arbeit eines Andern. Vielleicht hätte

ich dieses überhaupt nicht oder wenigstens nicht so sagen sollen, aus Furcht

jemand möchte vielleicht deshalb sein Talent und seine Arbeit geringer an-

schlagen. Aber was ist wol der Beobachtung wiu-diger an einem einzelnen

Leben, als zu sehen, wie der Geist, nachdem er in den Leib eingeschlossen

als einzelne Seele erscheint, sich mm seine Einzelheit von innen selbst ge-

nauer bestimmt, imd diese Richtungen des geistigen Lebens sich aneignend

andere aber Anderen überlassend ein solcher wird? Und wer ist in dieser

Selbstbestimmung ein freierer imd erquicklicherer Spender und Bildner der

mitgebornen Gaben? ist es derjenige, der in einen ganz ins einzelne hinein

bestimmten Trieb zusammengezogen, in ungünstiger Lage entweder sich müh-

sam abarbeitet und doch nur kümmei-liches zu Stande bringt, oder erst ge-

waltsam durchbrechen mufs, dahin wo er das Eine anvertraute wirksam und

geltend machen kann ; oder ist es derjenige, der sich, ehe er so ganz bestimmt

ist, unbefangen den Forderungen des umgebenden Lebens hingiebt, imd dem

deshalb jede Lage günstig ist, um bald so bald anders einzugreifen imd von

dem, was nach dem Ausspruch des Gemeinsinnes und Geistes noth thut, zu

verrichten was er kann? Ein solcher war Buttmann. Angebohren war ihm

als einem überwiegend forschendem Geist ursprünglich nur die Richtung und

Neigung zur Geschichte im Gegensatz der auf Erforschimg der Natur, dies

aber so sehr dafs, wäre er durch überwiegenden Einllufs in die entgegenge-

setzte Bahn geworfen worden, er sich doch auch dort nur an das geschicht-

liche und sprachliche würde gehängt haben. Dieses ganze -Gebiet aber stand

ihm offen von Natur, und er hat sich auf das vielfältigste darin versucht; aber

zu ausgearbeiteten Leistungen innerhalb desselben bestimmte er sich nur für

das, was wissenschaftliche Geselligkeit ihm entlockte. Das übrige half sich
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daun durch, wie er selbst sagt, als Nebenbeschäftigung, erwartend dafs es auf

dieselbe Weise auch, wenn gleich nur einzeln und zerstreut, ans Licht werde

gefördert werden. So war es ihm denn ganz angemessen, dafs seine Gram-

matik als ein so entstandenes Werk dadurch, dafs sie sich bei der nächsten

Erweiterung aus dem Zusammenhang mit fremder Arbeit löste, und durch

unablässige Pflege und neue Ausstattung sich zu seinem Hauptwerk heraus-

arbeitete, zu einem Werke von dem gröfsten Einflufs, welches noch mancher

jugendlichen Generation unseres Volkes die schönste der Sprachen aufschlies-

sen wird, und durch welches ihm gelungen ist zwischen Nachkommen und

Vorfahren vermittelnd die Nachkommen selbst in die Sprache ihrer Ahnen

einzuweihen. Ist ihm nun nicht vergönnt gewesen es in jener gröfsern Aus-

führlichkeit, welche ihm gestattete manche seiner eigenthümlichen Ansichten

schärfer zu entwickeln xmd tiefer zu begründen, ganz zum Ende zu führen:

so wollen wir uns damit trösten, dafs er noch den Theil der immer am mei-

sten würde geglänzt haben, vollenden konnte, ehe die Krankheit ihn ganz

darniederwarf.

War er nun durch seine Natur so ganz auf die wissenschaftliche Ge-

selligkeit angewiesen und dadurch so zum Akademiker bestimmt, dafs er sich

jedem wissenschaftlichen Verein gern anschlofs, und dafs sich ihm jede wissen-

schaftliche Bcfreiuidung zu einer Art von akademischen Verhältnifs in diesem

Sinne , zu Gemeinschaft der Forschung und der Production
,

gestaltete

:

so war er nicht minder akademisch, wenn wir von der andern Voraussetzung

ausgehen, durch die fast ausschliefsende Richtung seines wissenschaftlichen

Strebens auf einzelne Untersuchungen. Vi'^er in irgend einem systematischen

Verfahren in zusammenhängenden Constructionen vornemlich begriffen ist,

der kann sich zwar eines solchen Vereins wie der'unsrige sehr freuen in vie-

len Hinsichten, aber zu einer bestimmten Zeit etwas einzelnes in sich vollen-

detes abliefern zu sollen, das kann ihm eher beschwerlich sein. In dieser

Verlegenheit war Buttmann nie, denn er war immer in einzelnen Arbeiten

begriffen, und ist darum auch, so lange er mit uns arbeitete, von einer grofsen

Regelmäfsigkeit gewesen in seinen Beiträgen. Wie er von Natur dem einen

der beiden grofsen Hauptobjecte des Wissens zugewandt vrar, dem andern
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aber fern stand: so war ihm auch von den beiden Hauptformen, der specu-

lativen Zusammenschauung und der geschichtlichen Forschung, diese mitge-

geben, jene aber versagt. Wenn der Sterbliche noch geboren werden soll,

der sich in beiden mit gleicher Leichtigkeit bewegt: so können wir diese

Einseitigkeit eben so wenig ihm als einem Anderen zum Mangel anrechnen;

Buttmann durfte wenigstens nur so sein, wenn er so in sich zusammenhän-

gend, so sich selbst gleich sein sollte als er wirklich war. Denn diese Richtung

seiner Thätigkeit steht mit seinem Bestimmtsein für die Geselligkeit vnid

durch die Geselligkeit in der engsten Verbindung. Der speculative Denker

auch im weiteren Sinn kann nur Vorarbeiter haben und Schüler, Genossen

aber nicht ; imd die Geselligkeit mufs ihm etwas besonderes für sich sein ab-

gesondert von seiner Hauptrichtuug. Buttmann aber liebte die Geselligkeit

nicht nur für das Leben, wiewol er auch dort Meister darin war, sondern

auch für das Wissen, imd er liebte sie so frei und gleich als möglich; er

wollte und suchte grade Genossen, und so wenig er sich als Meister aufdrang,

so wenig suchte er auch Schüler festzuhalten, sondern mochte dafs jeder

sobald als möglich auf eigenen Füfsen stände. Darum war natürlich die

geschichtliche Forschung, und nun, nachdem er sich einmal für diese vor-

züglich bestimmt hatte, die geschichtliche Sprachforschung insonderheit sein

cigenthümlichstes Gebiet. Denn hier gilt es Genossen je mehr je besser, Au-

toritäten aber sind nichts ; weshalb er auch hier auf das festeste an jenem Ge-

gensatz hielt, und nicht wollte, dafs die Sprache sollte auf speculative Weise

construirt werden, da sie ein geschichtlich gewachsenes ist. Darum machte ihm

auch in jeder Sprache das die meiste Freude, wodurch sie sich jenem Ansinnen

am schroffsten widersezt, der Sprachgebrauch, der als Thatsache hingestellt

werden kann, je räthselhafler desto lieber. Ja fafste er auch schon die Regeln

mit der gröfsten Vorsicht in dieser Beziehung : so waren ihm doch die Aus-

nahmen die eigentlichen Gegenstände seiner Liebe, und er freute sich wenn

sie lange ihn diese jugendliche Frische geniefsen liefsen, weil er ja doch nicht

anders konnte, als auch für sie Analogieen zu suchen und sie dadurch unter

Regel zu bringen. Hierin aber war er auch ein Meister, wie es wenige gege-

ben hat ; die Einzelheiten der Sprache standen ihm zu Gebote auf eine fast
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magische Weise zu jedem Spiel und zu jedem Ernst. Durch entfernte Ver-

wandtschaften das deutlich machen, was am meisten vereinzelt erscheint und

unerklärlich, Vergleichungen und Verständigungsmittel herbei bringen, von

wo ein Anderer sie nicht gesucht hätte, mit dieser Virtuosität überraschte er

immer wieder aufs neue. Aber nicht leicht konnte auch etwas ihn so leicht

in eine ihm nicht gewohnte Spannung versetzen, als wenn er fürchtete, dafs

selbst Freunde und Kenner eine Zusammenstellung, mit der es ihm ernst war,

und die er schon in einer gewissen Gestaltung vortrug, eher scherzhaft neh-

men möchten. Dies war vielleicht das einzige, worüber er bisweilen wenigstens

schien keinen Scherz verstehn zu wollen. Das Systematisiren aber in der

Sprache und in der Geschichte hafste er aufrichtig, theils weil er es von einer

Seite als eine absolute Vei-kehrtheit erkannte, von der andern Seite aber als

einen Zustand der Wissenschaft voraussetzend, der noch gar nicht vorhanden

ist, theils weil es, wenn einmal anerkannt, auch eine tyrannische Autorität aus-

übt, indem es die einzelne Forschung lähmt, und einen tödtenden Mechanismus

an die Stelle sezt. Dieses ist die ihm widerwärtige Anmafsung , fast das ein-

zige nebst ausgesprochner Schlechtigkeit, was seinen duldsamen und nach-

sichtigen Geist in Harnisch bringen konnte. Dafs er an den Bemühungen

die philologischen Studien selbst zusammenhängender zu gestalten und sie

als ein geschlofsnes Ganze darzustellen keinen Theil nahm, damit hängt es

anders zusammen. Er erkannte sie an, aber sie afficirten ihn nicht, weil sie

ganz aufserhalb seiner Richtung liegen. Und wer weifs, ob nicht hiebei etwas

von dem gesunden Skepticismus zum Grunde lag, der ein so grofses leitendes

Princip für ihn war, und den wir gewifs Alle für ein wesentliches Element

akademischer Wissenschaftlichkeit ansehen. Denn wenn wir unsern Charak-

ter so aussprechen, dafs wir nicht bestimmt sind die Wissenschaft zu über-

liefern sondern weiter iu fördern : so würde diese Richtung etwas ganz unbe-

stimmtes sein und nur auf Gerathewohl und gutem Glück beruhen, wenn sie

sich nicht gründete auf eine immer erweiterte Untersuchung der Art, wie

der gegenwärtige Thatbestand der Wissenschaft entstanden ist. Denn jeder

versündigt sich an der Wissenschaft, der, indem er in den Gang derselben

eingreift, seinen Vorgängern grade zu Decharge ertheilt über das, was sie an

d
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ihn abliefern ; alle bedeutenden Verbesserungen geben aus von der Revision

des früheren Verfahrens. Und eben hierin mufs B u 1 1m a n n vor Anderen

gerühmt werden. Man kann im besten Sinne des Wortes von ihm sagen,

dafs sich nichts für ihn von selbst verstand ; sobald etwas für ihn Gegenstand

eigner Forschung wurde, erkannte er keine Autorität an, sondern fragte un-

mittelbar die Sache, und WT.ifste sie zum Reden zu bi-ingen. Und dafs man so

bestimmt inne wird, er will nichts als dieses, und er versteht sich auf das An-

klopfen um jeder verdächtigen Stelle einen verrätherischen Ton zu entlocken,

das gab allen Untei'suchungen, die er uns vorgeti'agen hat, die ihm eigenthüm-

liche jeden, auch dem der Gegenstand fern liegt, anlockende Frische. Damit

nun hing aber auch zusammen , dafs er auch in den wissenschaftlichen Re-

gionen, wo er nicht selbst einwirkte, nicht zu den Gläubigen gehörte, zumal

wo er die Spuren einer fleifsigen Kritik des zurückgelegten V^'^cges vermifste.

Und so mag er über die encyclopädische und andre theoretischen Bemühun-

gen auf dem Gebiete der Philologie wol auch unsicher gewesen sein, ob wol

die Begriffe, von denen man ausging, auf die gehörige Weise festgestellt wären,

und Hoffnung gäben, in ein einfach geordnetes Ganze zusammenzugehen.

Als Buttmann in unsere Akademie aufgenommen ward, hatte er nicht

nur die volle persönliche Anerkennung der i\kademiker für sich, mit denen

er in näherer Verbindung stand, sondern seine Grammatik war schon so

weit ausgearl^eitct, dafs sie seinen philologischen Ruf in Deutschland begrün-

dete ; auch hatte er sich auf dem Gebiet historischer Forschungen über die

Mythen mit Glück versucht; ja es war ihm schon mehrere Jahre vor seinem

Eintritt die Auszeichnung geworden, dafs die Akademie eine ihr überreichte

Abhandlung in ihre Denkschriften aufnahm. Seine in der Akademie vorge-

lesenen und in deren Denkschriften abgednickten Abhandlungen sind sämmt-

lich einzelne selbständige Forschungen, theils über mythische Gegenstände,

theils über Personen mid Sachverhältnisse aus dem früheren und dem weniger

gekannten Alterthum. Die meisten davon sind schon in seinem 3Iythologus

gesammelt, so wie in seinem Lexilogus manches sich fmdel, was er in mehreren

Klassensitzungen immer unter sehr lebhafter Theilnahme der Anwesenden

mitgetheilt hatte. Die letzte, die er las, wich um etwas hievon ab, und ist
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soviel ich weifs, das einzige öffentliche Zeugnifs von einer Liebhaberei, die

immer nur Nebenbeschäftigung geblieben war, nämlich der Astrognosie ; er

führte uns zurück auf die frühere Gestaltung der noch gangbaren Sternbilder,

und suchte die Entstehimg derselben auf die möglichst natürliche Weise

deutlich zu machen. Wiewol damals das Leiden, welches seinen Tod herbei-

führte, schon bedeutende Fortschritte gemacht hatte, überfiel doch wol kei-

nen unter ims eine bestimmte Ahndung davon, dafs dies seine lezte Leistung

sei, luid dafs er gleichsam unter dem gestirnten Himmel Abschied von uns

nehme, bemüht auch jene Sphären mit dem Auge des Volkes zu sehen, dessen

Art zu sehen und zu denken in seiner Sprache zur rechten Anschauung zu

bringen der wissenschaftliche Beruf seines Lebens war. Ljid doch war es so ;

denn nicht gar lange darauftrug er uns in Bezug aufseinen körperlichen Zustand

den Wunsch vor, von den regelmäfsigcn Arbeiten an der Akademie dispensirt

zu werden — bis auf weiteres sagte er zwar; denn er wollte weder ims noch sich

die Hoffnung rauben — aber er selbst war tiefbewegt in diesem Augenblick,

und an keinem wol ist diese Bewegung ohne eine eigne vorübergegangen.

Nach unseres Spaldings Tod war das von diesem verwaltete Sekreta-

riat der historisch -philologischen Klasse auf Buttmann übergegangen. Er

hatte freilich nie eine Neigung zu äufserer Geschäftsführung, theils weil er

complicirte Verantwortlichkeiten scheute, was auch wieder mit seiner, wenn

man auf den Erfolg sieht, den er darin hatte, ganz imbegründeten Abnei-

gung gegen den eigentlichen Lehrstand zusammenhängt, ja auf das innigste in

seine Eigenthümlichkeit verwebt war, tlieils aus gesunder Abneigung gegen

alles was blofs Förmlichkeit ist. Diesem Geschäfte aber glaubte er doch

nicht sich entziehen zu dürfen. Ein freier Verein von Gleichen kann seinen

Geschäftsführern keine Verantwortlichkeit aufladen ; sie werfen sie auf die

Gesammtheit zurück, indem sie immer nur die bestehende Ordnung vollzie-

hen oder in bestimmten Aufträgen handeln. Und einem solchen Verein von

wissenschaftlichen Männern glaubte er es angemessen, blofse Förmlichkeiten

so viel möglich fern von ihm zu halten. In dieser Hinsicht verdanken wir

ihm manches bequemere, ohne dafs doch je das wesentliche darunter gelitten

hätte. Aber schon seit mehreren Jahren fühlte er immer besonderen Drang

d2
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sich dieses Amtes zu entledigen, und konnte nur eine Zeitlang durch Rück-

sicht auf das Wohl der Akademie davon abgehalten werden. Er legte es

aber nieder, noch ehe er sich jene allgemeine Entbindung erbat.

Ich bin an meinem Ziele angekommen, und wünsche mir Glück, dafs

ich nicht mehr übernommen habe. Sollte ich von der Zeit reden, nachdem

er aufgehört imter uns wirksam zu sein, von dieser Zeit, die zumal in Ver-

gleich mit einem solchen früheren kein Leben mehr war, sondern nur der

noch nicht gekommene Tod, von jenem allmählichen Verfall nicht des Gei-

stes wollen wir zwar sagen, aber doch seiner Wirksamkeit und Äufserungs-

kraft, nur weil der Leib ihm täglich mehr den Gehorsam versagte : so würde

ich der Wehmuth meines Gefühls erliegen. Sollte ich ihn darstellen rein

menschlich in seinem ganzen Wesen, in der männlichen Kiäftigkeit seines

ganzen Lebens, in der nie verlezten Achtung für die Freiheit Anderer, in sei-

nem lebendigen Eifer für das Gute und Wahre und seiner gänzlichen Ab-

neigung von allem Partheiwesen, in der grofsartigen Freiheit seiner sittlichen

(resinnung und in seiner fast ängstlichen bürgerlichen Gesetzlichkeit, in der

lebendigen acht christlichen Frömmigkeit seines Herzens und der antiken

tJngebundenheit seines Mundes, in dem wahren Ernst seiner Handlungsweise

und der unbeschreiblichen Milde seines Urtheils, in der unübertrefflichen

Keckheit seines Witzes und seiner Launen und der immer gleichen Weichheit

für das Mitgefühl fremden Leidens : ich thäte, was denen doch nicht befrie-

digend sein könnte und noch weniger anschaulich, die ihn nicht kannten,

und was doch überflüfsig wäre für uns die wir ihn kannten — und nicht leicht

einer der Unsrigen ist in unserem Kreise so ganz gekannt, so übereinstimmend

gewürdigt, so ungetheilt geliebt worden, als er.
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Belträire zur Kcnntnifs der Or";anisatIon der Infusorien

und ihrer geographischen Verbreitung,

besonders in Sibirien.

H"»- EHREXBERG.
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M.

[Gelesen in der Akaiiemie der Wissenschaften am 4. und 18. März 1830,

mit Zusätzen gedruckt am 13. August.]

-an ist in der neuesten Zeit geneigt gewesen, eihe Grenze für die klein-

sten materiellen Theilchen aller organiäcten und anorganischen Körper,

welche die alten Philosophen Atomen nannten , innerhalb unsers , durch

optische Instrumente vergröfserten Gesichtskreises festzustellen. Die zoolo-

gischen Monaden, welche in absteigendem Verhiiltnifs ohngefähr bis zur

Gröfse von einem
j^J^-g

Zoll, oder ^^ bis j^ Linie bekannt waren, sind

zuerst, ohne Einschränkung, das einfache Material des Thierreichs genannt

worden, aus dessen Aneinanderfügen jedes Wachsen und Zeugen bestehe.

Andere haben dieselbe Idee auf das Pflanzenreich ausgedehnt, und den

neuesten Beobachtungen zufolge gab es freiwillig bewegte, aber von den

zoologischen 3Ionaden verschiedene, Atome oder IMolecülen von der Gröfse

eines
jquöö Zolles oder einer .7^ Linie, welche bei sämratlichen organischen

und anorganischen Naturkörpern gleichartig zu finden seien. Die glücklich

erläuternde Darstellungsweise der Chemiker nach Berzelius mag an diesem

neuesten Streben grofsen Antheil haben. Robert Brown's, des verdienst-

vollen englischen Botanikers letzte, darauf Bezug habende, von vielen an-

gefochtene Beobachtungen sind bekannt, und werden schon durch ihre An-

regung zur widerlegenden Beobachtung, wie der bekannte Schatz im Wein-

berge, ihren Nutzen nicht verfehlen. Ich übergebe hiermit andere Beob-

achtungen, welche jene, durch Robert Brown bei manchem vielleicht

doch genäherte Idee wieder so weil in entgegengesetzter Richtung in die Ferne

leiten, als sie sich zu nähern irgend geschienen. Seitdem ich nämlich im

Phjs. AhhaiuU. 1830. A
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Jahre 1820 durch direkte Beobachtungen zuerst deutlich nachwies, dafs die

Pilze tmd Schimmel, deren Entstehung bis dahin dem Walten der generatio

aequivoca oder priiiiitiva ganz Preis gegeben war, wirklich keimende Saaraen

tragen ('), was zu erweisen weder die hjpothesischen Bestimmungen nam-

hafter Botaniker, noch IMicheli's bekannte Versuche hinreichend waren,

habe ich mich noch vielfach mit Betrachtung dieser und ähnlicher kleiner

Organismen beschäftigt, und ich habe sogar auf meinen Reisen mich sehr

angelegentlich bemüht, ihr Verhältnifs zur Gcsammtmasse der Organismen

in 3 Welttheilen auszumitteln, luid in einer früheren Vorlesung hatte ich

bereits die Ehre, der Akademie die Resultate der mit Dr, Ilemprich in

Afrika und Arabien gemachten, hierauf Bezug habenden Beobachtungen

vorzulegen. Obwohl ich die Schwierigkeiten einer scharfen Beobachtung

und systematischen Bestimmung dieser, durch Müll er 's vortreffliche Vor-

arbeiten bei weitem nicht erschöpften, durch die neueren zahlreichen Zu-

sätze und systematischen Umänderungen aber mehr verworrenen als aufge-

klärten Formen sehr grofs fand, so war mir doch die Basis aller organischen

Bildungen, und selbst des Menschen, auf der die schaffende Natur noch

immerfort ihre Werkstätte der materiellen Form -Entwicklung aufgeschlagen

zu haben schien, und die sie, manchem Denker imd Beobachter zufolge,

selbst als lebendiges Material zur Zusammensetzung höherer Lebensformen

zu benutzen schien, gar zu wichtig, als dafs ich es nicht für eine der Zeit

und Mühe werthe Sache hätte halten sollen, die Geheimnisse des Lebens in

diesen einfachsten Formen mit Aufopferung jener zu belauschen. Die Re-

sultate meiner Beobachtungen sind glücklich und zahlreich. Herrn Baron

Alexander von Humboldt's Reise nach den russischen Provinzen bis an

die chinesische Dzungarei, an welcher Thcil zu nehmen ich die ehrenvolle

und freundliche Aufforderung erhielt, und die mitten in einem verhängnifs-

vollen Kriege von Sr. Majestät dem Kaiser von Rufsland auf das liberalste

begünstigt und von allen berührten russischen Behörden auf das thätigste

unterstützt wurde, gab mir Gelegenheit, wieder einen sehr bedeutenden

Theil der Erdoberfläche kennen zu lernen, und ich habe dabei nicht imter-

lassen, auch auf die geographischen Verhältnisse der kleinsten Formen des

organischen Lebens in jenen grofscn Länderstrecken meine Aufmerksamkeit

(') Nova Acta Acad. Leopold. Carol. X. Pars I. p. 157. 1S20. De mycelogenesi cpislola.
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unausgesetzt zu verwenden. Diese neuen zalilrcichen Beobachtungen aber

hatten nicht nur den Erfolg, dafs ich eine ansehnhche Menge noch unbe-

kannter Formen entdeckte und eine Übersicht der gesuchten geographischen

Verhältnisse wirklich erhielt, sondern sie hatten Aqw noch weit einlhifsreiche-

ren Erfolg, dafs sie mich durch Vergleichung meiner früher in Afrika und

Europa gemachten Beobachtungen auf die Spur des Formenwechsels dieser

Körper leiteten. Das regelmäfsige Zusammenleben gewisser, bisher als ver-

schiedene Gattungen ganz getrennter, Formen in den verschiedenartigsten

geographischen Verhältnissen erweckte in mir die Idee des Formenwechsels

eines und desselben Thicres , und meine auf diesen Gesichtspunkt hinge-

lenkte Beobachtung bestätigte bald die gewonnene Ansicht. In der ver-

trauensvollen Aussicht, bestimmte wichtige Resultate auf diesem Wege zu

erlangen , beschäftigte ich mich nach meiner Rückkehr nach Berlin von

Neuem mit Beobachtung der bisher, wohl auch der Feinheit und Schwie-

rigkeit der Untersuchungen halber, fast ganz unberücksichtigten allmähligen

Entwicklung dieser kleinen Organismen, und nahm auch einen schon oft

vergeblich geprüften Versuch wieder auf, durch gefärbte Nahrungsstoffe

den innern Bau derselben anschaulich zu machen. Diese Untei'suchungen

waren im nächsten Zusammenhange mit meinen übrigen Arbeiten, und

so begann ich denn eine Revision sämmtlicher bei Berlin lebender Infu-

sorien, die mich zu den festen Gesetzen ihrer kaum geahneten organischen

Ausbildung und Form -Entwicklung leitete, welche es möglich machen,

diese Formen künftig mit weit mehr Schärfe zu bezeichnen, und die, wie ich

hoffe, eine Dunkelheit aufhellen helfen, welche bisher zu um so gröfseren

Irrthümern führte, je mehr man geneigt war, in sie die Basis der physiolo-

gischen Systeme zu legen.

Da die Resultate meiner Beobachtungen mich nöthigen, einen ganz

neuen Weg für die Systematik der Formen einzuschlagen, an deren Namen

sich dieselben knüpfen, so würde ich unverständlich werden, wenn ich nicht

die Hauptpunkte der früheren schon bekannten Systematik zuvor übersicht-

lich und in Kürze beurtheilend anführen wollte. Ich gehe demnach zu

einer geschichtlichen Einleitung üjjcr.

Das Studuim der Infusionsthiere zerfällt in zwei sehr bestimmt ge-

schiedene Perioden. Die erste war die vorbereitende Periode der reinen

gemüthlicheu Anschauung, und währte von der Entdeckung des JMicroscops

A2
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bis zum Erscheinen der Systematik von Otto Friedrich Müller. Die

Schriften dieser Periode führen zuweilen im Titel die Ausdrücke ,, Belusti-

gungen" imd „Ergötzungen," oder sie bewundern und rühmen die Kraft des

Microscops, die künstliche Zusammensetzung iniglaublich kleiner Naturkör-

per und die Gröfse Gottes in diesen Erscheinungen, während die Gegen-

stände der Beobachtimg diesen Zwecken gewöhnlich untergeordnet sind. Die

zweite Periode ist die sjstematisirende, welche mit Müller begann, und

einen directen Gegensatz gegen die erstere bildet. Obwohl die Microscope

seit langer Zeit sehr verbessert und noch mehr verbreitet sind, so ist doch

in der letzteren Periode bis zum heutigen Tage unverhältnifsmäfsig wenig

wissenschaftlich beobachtet, und noch weniger genaues Material dem über-

nommenen zugefügt worden, aber desto mehr sind Speculationen und systema-

tische Versuche auf die älteren Beobachtungen gegründet worden. Nitzsch

ist der einzige neuere physiologische Beobachter der Infusorien unter den

Deutschen geblieben, und seine von den Ausländern übersehenen scharf-

sichtigen Untersuchungen über den Darmkanal und die Augen der Cercarien,

und über den Formenwechsel der prismatischen Bacillarien, wurden zum

Theil durch v. Baer bestätigt, welcher auch den, von Müller (p. SS.), schon

ah papil/a Aja/w« und weiblichen Geschlechtstheil angegebenen, Mund desPa-

ramaeciums als Saugnapf wieder erkannte. In Frankreich hat D u t r o c h e t nur

eine Form der Rädcrthicrchen, aber nicht glücklich zu erläuteren versucht,

Prevost und Dumas haben sich um die Kenntnifs der Verhältnisse, nicht

aber um die Structur der Saamenthierchen vei-dient gemacht, und Duges hat

nur die schon längst detaillirt beschriebene Organisation der Alchen -Vibrio-

nen, durch gute Zeichnungen und Anatomieen vor Augen gelegt und bestä-

tigt. In England beschränkten sich die physiologischen Infusorienbeobach-

tungen ebenfalls auf die Structur der Alchen im Weitzen, welche Bauer
und Home erläuterten.

Da die Beobachter vor O. F. Müller keine feste Grenze für den Be-

griff der Infusionsthierchen hatten, und zum Theil Larven höherer zweiflüg-

licher, oder netzflüglicher Insccten und krebsartige Schaalthiere mit unter

denselben beschrieben und abbildeten, so war es nicht befremdend, dafs sie

im Allgemeinen von einem Darmkanal, JMund und Eierstock dieser Formen

sprachen, und der erste Eindruck der microscopischen Erscheinungen,

welcher einen Microcosmus, im Gegensatz der mit blofsen Augen sichtbaren
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Welt festsetzte, beflügelte langezeit die erhitzte Phantasie einseitiger Beob-

achter, und man bewunderte die Gefräfsigkeit, List und Schärfe der Sinne

der Infusionsthierchen mit vielen Einzelheiten ihrer Eingeweide, deren An-

wesenheit man später in Zweifel zog imd gänzlich läugnete.

Buffon hielt die Saamenthierchen und Infusorien für structurlose,

blofs belebte Materie, und der umsichtige Linne verschmähte, weil er nicht

im Besitz eines guten Microscops war, und wahrscheinlich auch, weil er die

groben Mifsgriffe der Beobachter sah, fast alle Resultate des Microscops.

Otto Friedrich Müller, welcher gegen das Ende des 18'" Jahr-

hunderts imd das seines Lebens, vor nun 50 Jahren, zuerst eine systema-

tische wissenschaftliche Betrachtung der Infusorien versuchte , schied zu-

nächst alles Fremdartige von den Formen, welche ihm wirklich eine eigen-

thümliche, bisher nicht geschiedene Gruppe der thierischen Wesen zu bilden

schienen, jedoch war es ihm selbst unmöglich, eine festere Grenze für die-

selbe festzustellen, als dafs er in der Vorrede zu seinem classischen Werke:

Animalcula infusoria cel. p. IL ei-klärte, dafs er mit diesem Namen alle solche

W^asserthiere verstehe, die er in den übrigen Ordnungen, besonders der 6"°

Linneischen Thierklasse, welche die Würmer umfafste, nicht unterbringen

könne, und hieran schlofs er die wirklichen wenigen Aufgufsthierchen, denen

er keine Organisation zugesteht, deren lebendige Beweglichkeit sich aber zu

der der Thiere gesellte. Eine strengere Bestimmung des Begriffs der Infu-

sionsthiere hat Müller nicht gegeben. Dabei geht aus seiner sehr ileii'sigen

und wahrhaften Arbeit hervor, dafs es ihm im Kleinen, wie Linne im

Grofsen erging, dafs er nämlich die Vorzüge des allseitig entwickelnden na-

türlichen Systems erkannte, ohne in sich die Kraft zu dessen Ausführung zu

fühlen. Müller sah die Wichtigkeit der Beachtung der inneren Structur

der Infusorien und ihrer oft deutlichen grofsen Ausbildung ein, konnte es

aber nicht über sich gewinnen, dieselbe zinn Grunde einer systematischen

Abtheilung und Übersicht zu benutzen. IMit Recht wundert man sich, wenn

man in Müller's Werke liest, dafs er Thiere, deren Mundöffnung, Ver-

dauungs- und Fortpflanzungsorgane, deren Augen sogar er umständlich be-

schreibt, doch mit anderen in eine und dieselbe Gattung stellt, von denen

er selbst sagt, dafs sie weder einen Darmkanal, noch die weitere höhere Aus-

bildung des Körpers besitzen. Diese wichtigen Charaktere erzählt er nur

nebenbei in der ausführlichen Beschreibung des Thiei-es. So stehen z. B.
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die so hocli ausgebildeten Formen der Furcularien und Räderthiere mit den

weit einfacheren Vorticellen , die auf spiralförmig zusammenschnellenden

Fäden sitzen, in einer und derselben Galtung VorticeUa. Die Essig- und

Flufs-Älchen, deren Darm und Lebendig- Gebähren er beschreibt, stehen

mit den einfachsten Stabthierchen, an welchen er keine Spur von Organen

und kaum eine Sjjur des Lebens erkannte, in derselben Gattung Vibrio^ was

noch widernatürlicher ist, als wenn man die Frösche, wegen gewisser un-

läu£;barer äufserer Formähnlichkeit, zu den Affen und Menschen gesellte.

Ahnliche Beispiele geben die Gattungen Paramaeciiwi, Kolpoda, Cercaria,

aus deren letzteren allein der verdienstvolle Nitzsch schon im Jahre 1816,

zwölf besondere Thiergattungen bildete, die der französische Gelehi-te Bory

de St. Vincent 1822, ohne jene deutsche Arbeit zu kennen, ziemlich

ebenso absonderte imd noch vermehrte. Auf gleiche Weise verhält es sich

mit der Gattung Trichoda und fast allen übrigen. Müller trennte zwar in

der Vorrede zu seinem lateinischen Werke p. VH. die Infusorien, ohne

äussere noch innere Organisation, von denen mit einer weiteren Ausbildung

bestimmt ab, imd nannte die zusammengesetzten Bullaria (wahrscheinlich

der blasenartigen inneren Structur halber), während die einfacheren den

Namen Infusoria behalten sollten, allein er selbst hatte keine deutliche Vor-

stellung von der Structur irgend einer dieser Formen, und spricht sich in

der Vorrede p. XII. deutlich dahin aus, dafs er glaube, die Infusorien nähi-en

sich nur vom Wasser, und dafs alle Beobachtungen, welche sich auf ein Ver-

schlingen von Nahrung beziehen, obwohl er deren selbst gemacht habe, nur

aus der strudelnden, durch die W^impern der Vorticellen erzeugten, Wasser-

bewegung, und aus einer Neigung zum Tasten und scheinbaren Nagen der

Trichoden entstanden und auf Täuschung beiiihe, dafs alle in den Strudel

gezogenen Körperchen aus demselben wieder herausgeworfen werden, und

er nie das wirkliche Verschlingen eines noch so kleinen Thierchens oder Kör-

perchens beobachtet habe. Aus diesem Grunde hielt Müller nicht für rath-

sam, Beobachtungen von inneren Organen zur Basis für seine Systematik zu

benutzen, sondern er bediente sich nur der Verschiedenheiten des Äufseren

zu Abtheilungen. Auch haben die späteren Schriftsteller den Namen Bulla-

ria, gleich dem Autor desselben, gar nicht berücksichtigt, obwohl man die

beiden von Müller vorgezeichneten Abtheilungen mit anderen Grenzen

umschrieben und anders benannt, wirklich eingeführt hat. So überliefs
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O. F. Müller, indem er 378 Arten von Infusorien feststellte, und diese

nact dem Mangel oder dem Dasein äufserer Organe, und nach der Kör-

perform in 2 gröfsere Gruppen (Familien) imd in 17 Gattungen vertheilte,

bei seinem Tode im Jahre 1785 diefs Feld der Wissenschaft den späteren

Forschern.

Als Sjstematiker benutzten hierauf Gm el in, Lamarck imd Cuvier

das gegebene Material ohne eigene Beobachtungen, pafsten es, der ei-stere

seinen litterarischen Sammlungen, die letzteren den ihren Systemen zum

Grunde liegenden Ideen an, und trugen zur Befestigung und Verbreitung der

neuen von Linne verschmähten Lehre mehi", als zu deren weiterer Aus-

bildung bei.

Einige vrenige zweifelhaft neue Formen fügten im Jahre 1802 die

französischen Gelehrten Girod Chantran und Bosc hinzu, aber einen

neuen lebendigen Anstofs erhielt die junge Wissenschaft erst durch den ehr-

würdigen Baier von Paula Schrank, welcher im Jahre 1803 im dritten

Theile der Fauna boica 68 neue Infusorienarten beschrieb, und die bekann-

ten in 4 Gattungen mehr zertheilte, wie er es schon durch frühere Abhand-

lungen vorbereitet hatte. Nicht in gleichem Maafse ward aber durch Schrank

die anatomisch -physiologische Kenntnifs dieser Thierformen befördert, son-

dern es leiteten ihn dieselben Principien, welche Müller befolgte, und die

äufsere Form bildete überall den Hauptcharakter der Thiere, deren Structur

und Entwicklungskreise ihm unbekannt blieben.

Treviranus Biologie 2. Th. nahm 1803 den Kampf der Partheien

über die gejieratio spontanea, welcher der scharfsichtige Müller anfangs ab-

hold, war, dann aber seine Stimme auch zuertheilte {Anim. infus. Praefatio

adßnem.), lebhaft wieder auf, und entschied sich dafür, dafs besonders die

Infusorien den Beweis liefern, dafs es Organismen gebe, welche nicht aus

Eiern oder Keimen entstehen, und dafs jedes Individium der organischen

lebenden Körper nach dem Tode in andere und namentlich diese infuso-

rischen Lebensformen übergehe, dafs hingegen aus anorganischen Stoffen

nie lebende Organismen hervorgingen. — Dafs es im Allgemeinen eine un-

zerstörbare lebensfähige Materie und Lebenskraft gebe, welche erstere, au

sich formlos, auf äufsere Einflüsse iniaufhörlich sich in wechselnde Formen

gestalte. — Diese mit eigenen Beobachtungen vermehrte Zusammenstelkmg

der bisherigen Erfahrmigen und jMeinungen, mag wohl mit erweckend auf
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die Ideen gewirkt haben, welche 2 Jahre später Oken iu seinem Buche von

der Zeugung weit bestimmter aussprach.

Oken erklärte im Jahre IS05, Avie es schon Biiffon that, die Infu-

sorien geradehin für das Material aller organischen Körper, hielt sie aber

nicht, wie Buffon, für blofse structurlos belebte Materie, sondern für

wirkliche höchst einfache Thiere, und untei'scheidet sich von Treviranus

besonders darin, dafs er nicht die Infusorien als erste animalische Ent-

wicklungsstufe der belebten formlosen Materie ansieht und dieser in den

Schimmelformen eine erste vegetative Entwicklungsstufe zur Seite stellt,

sondern er hält sie für die Materie aller organischen, sowohl animalischen

als vegetaiblischen Körper selbst, welcher in ihrer Einfachheit die Form und

Natur des Infusoriums zukomme, und so erklärt er denn alles Wachsen für

einen Zusatz, alles Abnehmen für ein Entweichen von Infusorien. Diese

Ansicht ist besonders deshalb nicht hallbar, weil der Grundsatz, dafs die

Infusorien durch Vereinigung mehrerer Individuen neue Körper bildeten,

von der Erfahrung nicht bestätigt wird. Zwar bilden sich diuch willkühr-

liche Vereinigung mehrerer Individuen zuweilen Haufen, aber diese Haufen

lösen sich auch wieder in Individuen auf, \md verschmelzen nicht weiter zu

gröfseren Formen.

Im Jahre 1812 wurden Dutrochet's Beobachtungen über die Stru-

ctur der Pväderthierchen in die Annules du Museum zu Paris, in den XIX. Band

aufgenommen, und sie bildeten eine Zeit lang die Basis für die Systematik

dieser Formen, obwohl sie mehr ideal als naturgemäfs sind, und Schaeffer's

und Müller's Beobachlungen über mehrere Formen derselben nicht errei-

chen. Sowohl Lamarck als Sa vigny, Cuvier und Schweigger schenkten

ihnen Vertrauen. Nur wiesen die Systematiker die beabsichtigte Stellung zu

den Mollusken zurück.

Es folgten hierauf neue Versuche zur systematischen Anordnung der

Infusorien. Im Jahre 1815 trennte Lamarck in seinem Werke : Histoire

naturelle des unimaux saus verlehres, die Infusorien in 2 Thierklassen. Er

entfernte die einfacheren, ohne Spur einer Organisation (wie er es sich irrig

dachte), zu einer eigenen ersten (niedrigsten) Thicrklasse, imd die mit äu-

fsern oder innei-n Organen versehenen stellte er als erste Ordnung in die

zweite schon zusanuuengesetztere Thicrklasse der Polypen. Diese Abthei-

lungen, so richtig ihre philosophische Basis war, sind jedoch nicht weniger
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naturwidrig, als die von Müller, Einerseits hat Lamarck jene Tliiere für

einfach und structurlos gehalten, die es gar nicht sind, imd andrerseits hat

er bei den Unterabtheilungen nicht dieselbe Strenge in der Anwendung der

philosophischen Grundsätze beibehalten, und nicht ebenfalls die sichtbare

und von den Beol)achtern bestätigte gröfsere oder geringere innere Organi-

sation ziu- Basis derselben benutzt. Er stellte die Vorticellcn u. s. w., deren

gröfsere Einfachheit er zugesteht, in die Nähe der Bra^hionen, und wenn

er auch diu-ch Zweifel die Kauorgane der letztei-en zu entfernen suchte, so

blieben doch die grofscn Eier, welche noch andere Organe nothwendig

machten. Um den Fehler der Inconsequenz gut zu machen, beging er den

andern, und erklärte die Eier für Gemmen (11. p. 33.), obwohl Corti das

Ausschlüpfen der Jungen aus der Eischaale schon längst beschrieben und

abgebildet hatte. Die zu den ferneren Abtheilungen gewählte äufsere Kor-

perform sammt den äufseren Organen, leiteten zu denselben Irrthümern,

welche Müller begangen hatte.

In gleichem Jahre erschien Oken's Handbuch der Naturgeschichte.

Da findet man die Infusorien als die erste Ordnung der Geschlechtsthiere,

oder der ersten Thierklasse, nach einem eigenen philosophischen l'rincip in

viele Gattungen zerspalten, deren Eigenthümlichkeit nicht selten ideal ist.

Besonderes Gewicht wird auch hier auf die generalio primitiva und die Ver-

bindung kleinerer zu gröfseren Formen gelegt. Die philosophische ernste

Consequenz hat der Natürlichkeit geschadet, aber die Organisation ist, so

weit sie deutlich bekannt war, besser als von den früheren Sjstematikern

beachtet worden. Einige Formen sind mit richtigem Vorgefühl zu neuen

Gattungen erhoben worden, in andern Fällen ist dies weniger glücklich ge-

schehen. Vibrio aceti ist, dem wissenschaftlichen Bedürfnifs gemäfs, von

der Gattinig Vibrio gesondert, tmd niu' zu hoch, in die Gattung Gordius,

gestellt worden. Eigene Beobachtungen von systematischem oder physiolo-

gischem Einflufs sind über diese Thiergruppe nicht daselbst mitgetheilt wor-

den, und die Benutzung besonders des von Müller gegebenen Materials hat

auch die Mehrzahl von dessen Irrthümern herbeigeführt.

Georg Cuvier, welcher in seinem bekannten classischen Werke: Le

regne aninial dis/ribue d'apres son Organisation, im Jahre 1817. vier grofse Ab-

theilungen des Thierreichs annahm, theilte die Zoophvten, als die vierte

einfachste Abtheilnng, in 5 Klassen. Die fünfte Zoophyten- Klasse und die

Phjs. Jblumdl. 1S30. B
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let/.te des ganzen Thierreichs bilden bei ihm die Infusorien. Diese werden

in 2 Ordnungen getheilt, deren erste die noch mit vermuthlichem Darm-

Tind andern inneren unbestimmten Organen versehenen Räderthierchen un-

ter dem Namen Roliferes umfafst. Cuvier erthcilt, Savigny's Bestätigung

der Dutrochetschen Beobachtungen zufolge, dieser Gruppe rücksichtlich

des Darmkanals die Structur der Ascidien, als ob der Mund hinten im

Gnmde der Scheide (bei TuUcolarid) läge, die Analüffnung aber sich vorn

befände. Die Räderorgane hält er für vermuthliche Respirationsorgane. Die

zweite Ordnung ist überschrieben : Infusoires homogenes, um sie als einen

Sammelplatz der, wie er glaubt, proteischen luid chaotischen Formen der

übrigen Infusorien zu betrachten, über deren Wesen er sich nur zweifelhaft

äufsert, denen er aber weder Eingeweide noch einen Mund zugesteht. Es

sind dieselben Formen, von denen mir gelungen ist nachzuweisen, dafs alle

eine Mehrzahl von Magen, einige bis 120 besitzen.

Je unsicherer die Basis war, auf welche bis dahin die Systematiker

bauten, und je ungenügender mithin die systematischen Versuche, selbst für

Combinationen ausgezeichneter Naturforscher ausfielen, desto wichtiger und

dankenswerther Avar der Beitrag zur Infusorienkunde von Nitzsch, Professor

in Halle im Jahre 1816. Es wurde durch diese Untersuchungen festgestellt,

dafs die Cercarien Müller's (eine Gattung von lufusionsthierchen), so

ganz verschiedenartige Thiere umfasse, dafs dieselben von Nitzsch in 12

Gattmigen verlheilt wurden. Dafs ^\ ichtigste aber war, dafs bei den eigent-

lichen Cercarien von ihm ein Darmkanal mit Mundöffnung und 3 schwarzen

augenähnlichen Punkten, mit grofser Wahrscheinlichkeit nachgewiesen wurde.

Auch bei Cercaria viridis (welche ich später als zur Gattung Euglena gehörig,

bezeichnet habe), sah Nitzsch das Auge zuerst. Hieran schlössen sich

nicht minder wichtige Beobachtimgen über die bisher ganz verkannte Form
der Bacillarien, wobei der sehr verdienstvolle Verfasser mu* auf die weniger

glückliche Idee verfiel, als gebe es pflanzliche und thierische Körper, die in

eine und dieselbe naturhistorische Gattimg gehörten. Vielfache eigene Erfah-

rungen haben mir gezeigt, dafs die als unbeweglich, also pflanzlich, ange-

sehenen Bacillarien sich ebenfalls bewegen imd sich ganz an die Natur der

übrigen anschlicfsen, und dafs die ganz unbeweglichen nur abgestorben sind.

Ln Jahre 1SI9 und 1820 theille Schweigger, damals Professor in Kö-

nigsberg, sehr interessante Zusammenstellungen und Beobachtungen über die
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niederen Thiere mit. In seinem Buche Beobachtungen über natui--

historische Reisen sowohl, besonders in den dazu gefügten Tabellen, als

aiich in seinem Handbuche der Naturgeschichte der skeletlosen

Thiere, trennt er die Klasse der Zoophyten, welche Lamarck's Polypen-

klasse mit Zusatz der Infusorien entspricht (s. p. 236.), in 2 Ordmmgen.

Die erste enthält Thiere, welche aus einer einfachen Substanz gebildet sind,

die andere solche, welche aus wenigstens 2 verschiedenen Substanzen gebil-

det werden, wie z. B. die Corallen. Jene erste Ordnung der homogenen

Thiere theilt Schweigger in 6 Abtheilungen, von denen 4 von Müller^s

Infusorien erfüllt sintI, während 2 den kleinen weichen und nackten Arm-

polypen angehören. Fast sämmtliche Müllersche Infusorien gehören aber,

wie bisher, als structurlos zu der ersten Abiheilung ; die zweite, welche für

zusammengesetzte gliedlose Thierchen bestimmt ist, enthält nur die Essig-

älchen, nach der schon bekannt gewesenen, zuerst von Oken gewürdigten

Structur, nebst den Cercarien, welche, wie sie Nitzsch kennen gelehrt

hatte, Augen und Darmkanal zeigen. Die dritte Abtheilung enthält einige

behaarte von ihm unrichtig beurtheilte Thierchen ohne Räderorgane, und

die vierte Abiheilung umfafst die Räderthierchen mit den Schild führenden

Brachionen.

Diesen Schweiggei'schen Abtheilungen, woi-an sich im Handbuche

eine ungemein fleifsige Zusammenstellung aller physiologischen Beobachtun-

gen bis auf seine Zeit knüpft, liegt eine erfahrungsvolle Anschauung und eine,

physiologische Ansicht zum Grunde, mit welcher er, die Kenntnisse seiner

Vorgänger benutzend, die wahre wissenschaftliche Ansicht dieser Thierfor-

men förderte, obwohl er den wahren Bau der Infusorien bei weitem nicht

erschöpfte, ja oft auch nicht ahnete. Rücksichtlich der Ernährung xmd

Fortpflanzung sagt Schweigger p. 245. des Handbuchs
; ,, Infusorien be-

stehen blofs aus Schleim ohne irgend ein inneres Organ. Die Ernähnmg

kann daher nicht anders, als durch die Oberfläche geschehen. Dieselbe Er-

nährungsweise haben auch die Infusoria i'asculosa, ohne jedoch darauf be-

schränkt zu sein. An einigen (Cercarien nämlich) sah Aitzsch eine Saug-

mündung u. s. w." Rücksichtlich der Fortpflanzung sondert Schweigger

die Entstchimg der Infusorien aou ihrer \ ermehrung, als 2 geschiedene Be-

griife, al), er sagt p. 267: ,, Infusorien sind organische Materie, welche bei

Desorganisation thieiischer, oder vegetabilischer Körper frei wird, je nach

B2
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dem Grade des in ihr befindlichen Lebens und der Art ilirer chemischen

Mischung, kommt sie als Infusorium von dieser oder jener Gestalt zum Vor-

schein. P, 275. desselben Werkes nimmt er als Beobachter doch die Bildung

organischer Körper aus Infusorien an. Über die Vermehrung sagt er p. 249 :

„Ungekünstelt scheint jede Vermehrung der Infusorien als freiwillige Zer-

stückelung betrachtet werden zu können, entweder der äufseren Substanz, wie

bei der Trennung der Paramaecien und Bacillarien, oder der inneren Sub-

stanz, wie bei Vibrio und Volvox." (Hieraus erkennt man, wie wenig deutlich

seine Idee in Betreff der Structur des Vibrio war). Die ovalen Körper in

den Paramaecien hält Schweigger p. 250. ,, nicht für Eier (wie die frühern

es thaten), weil keine Befruchtungsorgane da sind, sondern für zweifelhafte

Körper, die nach dem Tode der Paramaecien als Infusorien andrer Art fort-

leben." Ich werde zeigen, dafs die Körper, von denen Schweigger spricht,

die Magen der Paramaecien sind.

Im Jahre 1820 vereinigte Goldfufs in seinem Handbuche der Zoo-

logie die Essigale wieder mit den Vibrionen, und that demnach den Schritt

wieder zurück, Avelchen man vorwärts gethan hatte, überdies bildete er nach

den Abbildiuigen der früheren Beobachter einige neue Gattungen, und er-

klärte mit Schweigger die Bläschen im Innern der Paramaecien und andern

Infusoiüen für eigene zur Bildung jener Thicre gehörige Monaden, welche

nach dem Tode jener ihr sell^stständiges Le])en lebten.

Ich erwähne noch die Ansichten und Arbeiten ausländischer Natur-

forscher neuerer Zeit.

Matteo Losano beschrieb im Jahre 1823 eine grofse Zahl neuer

italienischer Infusorienformen in den Abhandlungen der Akademie zu Turin

im XXIX. Bande. Die Gattung Proteus, von welcher Müller zwei, xmd

Schrank 4 Arten verzeichnet hatten, ward zu 69 Arten erweitert, und die

Gattung Kolpoda^ von der Müller 16 Arten beschrieb, und die seitdem

nicht vermehrt, sondern durch Entfernen einiger Formen in andere Gat-

tungen vermindert worden war, erweiterte Losana zu 64 Arten. Leider

zeugen die ganz luibrauchbaren Abbildungen, dafs der Verfasser dieser Ar-

beit jede ganz unbedeutende Formverschiedenheit für Art- Charakter hielt,

und weder von der Entwicklung dieser Thiere, noch von ihrer Structur

richtige Ansichten hatte.
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Im Jahre 1824 sprach Nitzsch sich im kx\Sk.(t\ Bracldonus in derEa-

cjclopädie von Ersch und Gruber dahin aus, dafs diese Infusorien in ihrer

Structur den Entomostracis ghchen, was einen Gegensatz gegen Savignj's

Beobachtungen bihlet, aber der Wahrheit mehr gemäfs ist.

Im Jahre 1825 erschien wieder ein eigenthümhcher systematischer

Versuch tou Latreille, dem verdienstvollen Entomologen Frankreichs.

Latreille theilt nicht mit Cuvier das ganze Thierreich in 4 Ilauptreihen,

sondern nur in 3. Der dritten Reihe, welche die niedrigsten Thiere um-

fafst, giebt er den Namen Acephala^ kopflose Thiere, weil er meint, es

fehle allen bisher als Entozoen, Echinodermen, Acalephen, Polypen und

Infusorien verzeichneten Thieren, wenn auch von jenen einige hie und da

Spuren von Nerven zeigten, doch ein eigentliches Hirnganglion. Er rech-

net zu diesen auch die Ascidien. Diese Reihe der Acephalen theilt Latreille

in 2 Racen, deren erste er, weil sie sich durch eigentliche Yerdauungsorgane

charakterisirt, Gastrica nennt.

Die AnunaUa gaslrica werden in 8, in 3 Verzweigungen geschiedene

Klassen getheilt. Die achte Klasse, welche der dritten Verzweigung, oder

den Pllanzenthieren angehört, hat 2 Ordnungen. Die erste enthalt die Arm-

poljpen, wozu die Seefedern und eigentlichen Corallenpolypen gehören,

und die zweite ist nur für Pväderthieixhen oder Infusorien bestimmt, welche

einen Darrakanal haben sollen. Die Anordnung ist ganz der ähnlich, die

Schweigger mit dem Namen Monohyla ciliala belegt hatte; Latreille

nennt sie aber Trichostoma. Die übrigen Infusorien, welche nicht Räder-

thiere sind, also bei weitem die Mehrzahl der Formen, trennt Latreille

ganz ab und stellt sie als zweite Race der Acephalen an das Ende des Thier-

reichs, mit dem Namen Agastrica (magenlose Thiere), und bezeichnet sie

folgendermaafsen : ,, Diese Thiere sind sehr einfach; sie zeigen keine Spur

eines Darmkanals, und daher auch weder IMund noch Analöffnung. Ihre

Ernährung geschieht durch Aufsaugen mit der Haut. Blan kann sie mit be-

lebten luid ])cweglichen Eiern vergleichen, oder mit Pflanzenzcllen, welche

einen thierischen Charakter tragen." Die Essig-Alchen und Cercarien wer-

den rücksichtlich ihrer Ausbildung nicht beachtet, ebenso werden die vielen

zerstreuten Beobachtungen über die Structur einzelner anderer Formen mit

Slillschweiaen übera;an£en. Bei den Thierchen, welche Herr Latreille
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magenlose Thiere (Jgastrica) nennt, sind, wie ich schon erwähnte, bis 1 20

Magen zu ei-kennen.

Zuletzt hat sich Herr Bory de St. Vincent der Systematik der In-

fusorien sehr ausführhch, aber nicht eben glücklicher angenommen. Das

neueste allgemeinere ist von ihm 1826 im Dictionnaire classique mitgetheilt

worden. Er zieht für die Infusionsthiere den schon öfter, auch von Müller,

verworfenen Namen Microscopiqucs vor, sieht sie als eine eigene zusammen-

hängende Klasse der Zoophyten an, und theilt dieselben Thiere, welche

Müller in 2 Familien und 17 Gattungen vertheilt hatte, ohne durch neue

Beobachtungen ihre Anzahl bedeutend gemehrt zu haben, in 5 Ordnungen,

17 Familien und 82 Gattungen, je nach der Anwesenheit und Verschieden-

heit der äufseren Organe imd der Körperform. Von der ganzen Klasse giebt

der, als flcifsiger Schriftsteller sehr bekannte Verfasser dieser Arbeit fol-

gende Kennzeichen an, welche ich mit einigen Bemerkungen begleite

:

Bory.

Infusorien (3Iicrnscnpi(jues) sind : dem

blofsen Auge unsichtbare, mehr oder

weniger durchsichtige Thiere —
ohne Glieder {jnemhres) —

Bemerkungen.

Nicht wenige Arten sind mit blofsem Auge

wirklich deutlich sichtbar.

Viele haben schwänz - und halsförmige Kör-

pertheile, auch andere äufsere Organe, die man

kaum anders als Glieder nennen kann z. B. das

männliche Organ im Nacken der Raderlhiere,

welches bei einigen doppelt ist, und die Käder-

an denen man bisher weder wahre

Augen , noch selbst deren Spuren

erkennen konnte —
Sie können sich in allen Theilen

oder in einzelnen Theilen zusammen-

ziehen — haben sichtlich einen Tast-

sinn —
ernähren sich nur durch Aufsau-

g""g -
. ,. . .

Viele besitzen deutliche Augen von 1 bis 12

an Zahl, meist mit rothem Pigment, meist 1,

2 und 4.

Die Ernährung ist wahrscheinlich nirgends

durch Aufsaugen, läfsl sich bei der Mehrzahl

aber durch ein besllniniles Schlingen mit ei-

nem Munde nachweisen.
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ihre Erzeugung scheint sich durch Die Fortpflanzung der Art gescliielit wahr-

Theihing oder Auswerfen von Kei-
scheinlkh nirgends durch Thcllnng oder Keime,

!r . . 1
sondern diese dienen nur zur \ crvielf.iltigung

men zu bedingen, wenn sie nicht aus , r r i vi •• ir» • i, i
•D ' der lnai\ ulucn. V lelseitig lalst sich nachwei-

den UrStoffen geschieht ; — sen, dafs wirkliche befruchtete Eier gelegt

werden, und Lei den kleineren, der Beobach-

tung weniger zugänglichen Formen, spricht die

Analogie vorläufig für dasselbe.

sie leben nur im Wasser.

Es geht hieraus hervor, dafs Herr Borj de St. Vincent, wie die

früheren Systeniatiker, eine innere Organisation dieser Körper entweder gar

nicht annimmt, oder doch nicht für so bestimmt und richtig hält, dafs die

Systematik sie speciell berücksichtigen müfste. Aus der grofsen Zahl seiner

übrigen im Dicüonnaive classique verstreuten ganz speciellen Mitlheilungen

geht aber hervor, dafs er über dieselbe im Zweifel geblieben, indem er nur

historisch zuweilen und auf Autoiütät andrer Beobachter ihrer Erwähnung

thut. Bei der ersten und zweiten Ordnung, die 52 Gattungen, also beinah

^ aller Formen umfassen, wird bemerkt, dafs weder ein IMimd noch innere

Organe existiren, bei den übrigen werden IMund und Darm zwar genannt,

aber nie umständlich beschrieben, und beün Ardcle Roüfere (Dict. class.)

ergiebt sich, dafs der Verfasser die Räderorgane mit Lamarck irrig für den

Rand einer grofsen IMundöffnung ansieht, und dafs er ein Hei'z anzunehmen

geneigt ist, ja sogar als von ihm beobachtet angiebt, was offenbar nur durch

Verwechslung des Eierstockes mit dem Darmkaual, und des letzteren mit

einem Herzen entstanden sein kann, selbst wenn die IMaxillen richtig erkannt

worden wären. Hiermit hängt auch die sehr bestimmt ausgesprochene Idee

zusammen, als gehöre das Räderorgan der Räderthierchen zu einem Respi-

rationssystem, die von Cuvier zuerst, aber nur vermuthungsweise aufge-

stellt worden war. Selbst die Existenz der grofsen Augen des RoLifer viJgaris

bezweifelt Herr Bory nach p. 686. desselben Artikels.

Aus diesen kurzen Mittheilungen über die ausführliche Arbeit des

Herrn Bory de St. Vincent geht hervor, dafs diese neuesten Bemühungen

desselben über die ganze Gruppe der Infusorien ausschliefslich auf systema-

tische Zerlegung und neue Zusammenfügung der bekannten Müllerschen

Formen in Gattungen und Arten hinzielten, und, ohne sich auf neue Beob-

achtimgen über Structur und Entwicklung der Formen zu grimdeu, beson-
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ders den Zweck hatten, alle äufseren Forraverscliiedenlieiten scharf zu son-

dern, und so die Übersicht der Formen zu erleichtern. Dafs es hierbei zu

einigen sonderbaren Irrthümern kommen mufste, imd dafs Müllers Irrthü-

mer dadurch noch schuoidcnder hervortreten mufsten, war nicht zu vei'hin-

dern; so finden wir denn auch Thiere, welche etwas gegessen haben, des-

halb nicht blofs mit IMülIer für eine andere Thierarl gehalten, sondern zu

einer andern Thiergattung erhoben, als die Hungrigen derselben Art, denn

sie hatten dadurch ein anderes Ansehen bekommen (iMonas: Ophlltalinoplanis).

Bei andern bildet der durch Theilung geschiedene Vordertheil andere Arten

und Gattungen, als der Hintertheil ruid das Ganze, jedes für sich. Die Jun-

gen bilden, zuweilen selbst mehrfach, andere Gattungen, als die Alten einer

und derselben Art, luid die verschiedenen Verwandlungen eines und dessel-

ben Thicrcs sind sogar in verschiedene Reiche der Katur gestellt worden

{^T'orticella, Urcenlaria u. s. w.). Dieses Unterlassen von Entwicklungs- und

Structurbeobachtungen entschuldigt auch die Wiederholung der Müller-

schcn Infusorienabbildimgen im Dictionnaive classifjue, obwohl sie für das

Bedürfnifs einer neuern Systematik nicht mehr ausi-eichend sind.

Aus einem mehr physiologischen Gesichtspunkte, erhielt die Wissen-

schaft in der neuesten Zeit Beiträge zur Kenntnifs der nioderu

Thiere vom Professor v. Baer aus Königsberg (^Nova Acta Acad. Caes.

Leop. Carol. X. 2. p. 702. 1S26- 1S27.), welche für die Infusoi-ien rein syste-

matisch sind, aber nicht ohne Einflufs blieben. Von Baer bemerkt p. 337:

,,W^er wollte wohl ernstlich läugneu, dafs auch die niedrigste Thicrklasse

„übereinstimmend mit den übrigen, nach der Organisation besliiumt werden

,, müsse? Da mm der erste wesentliche Schritt zu einer gröfseren organischen

,, Ausbildung des Thierleibes wohl ohne Zweifel in der Entwicklung des Ge-

,,gensatzes einer inneren verdauenden Fläche und einer äufseren begrenzen-

,, den Fläche besteht, so kann man Lama rck wohl beipflichten, wenn er

,,das Fehlen einer verdauenden Höhle und einer Muudöflhung als Charakter

,,der ersten Thierklasse betrachtet." Kach diesem sehr einfachen und voll-

kommenen richtigen Grundsatze hcifst es weiter: ,, Allein man darf diese

,, erste Thierklasse, die auch die Benenmmg Infiisoria mit einer anderen,

,,G\.\\a. Protozoa nach Goldfufs, verlauschen müfste, nicht so begrenzen

,,wie Müller seine Infusorien begrenzt hat." — ,,Es scheint uns vielmehr,

,,dafs viele Hauptformen der niedern Thiere ihre Prototypen imter den
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„Infusorien finden. Da giebt es faden- und kugelförmige, ki'eisrunde und

,,länglichllache." Nach p. 739. wird niui zuerst festgesetzt, dafs man unter-

scheiden müsse, ,, verschiedene Organisationstypen von Aau verschiedenen

,, Stufen der Ausbildung des Thierkörpers." Nachdem diese Idee durch Bei-

spiele aus den verschiedenen Formen des Thierrcichs erläutert worden, liest

man p.746:r,,Es scheinen deutlich 4 Ilaupttypen sich zu offenbaren, der

,, Typus der in die Länge gezogenen gegliederten Thiere (der Längentypus),

,,der Typus der strahlenföi'migen (der Flächent^'pus), der Typus derMolIus-

,,ken (der Massentypus) und der der Wirbelthiere. Die letzteren vereinigen

,,den gegliederten- und Molluskentypus in sich, in ihren animalischen und

,, vegetativen Formen. Ja man könnte im Kopfe noch eine Andeutung des

,, strahlenförmigen Typus erkennen." Hieraufmacht Professor Baer auf die

Ähnlichkeit seiner Gruppen der Thiere mit der von Cuvier's Regne animal

aufmerksam, und tadelt nur, dafs Cuvier an Aaw gegliederten Thieren und

den Mollusken aufser dem Typus ihrer Organisation, noch einen gewissen

Grad der Ausbildung verlangt, und nennt diefs eine Forderung, die man nur

an die einzelnen Klassen machen sollte, dessen Folge sei, dafs alle niedrig

organisirte Thiere der strahligen Form anheim üdlen, obgleich sehr viele

nicht strahlig gebaut seien. Er erklärt sich ferner: ,,man darf von diesen

,, Prototypen nicht verlangen, dafs die Einzelheilen der Theile z. B. des

,,Darm- und Nervensystems so seien, wie auf höheren Stufen; denn Darm
,,und Nervensystem sind nicht immer da; wenn nur der allge-

,, meine Charakter sich erkennen läfst (pag. 747.)." So soll sich

durch Lineola {Vibrio lineold), Vibrio {(iceli), Gordius, Nais, der Weg zu den

Ringwürmern, Insecten und Krebsen finden; durch Cjcädium und Berenice

zu deiiRhizostomen undLamarck's Stellcriden ; A\\xq\\ Bwsaria endlich und

Vorticella versatilis zu den Mollusken; die Wirbelthiere sollen keinen Re-

präsentanten des Tyjnis bei den Infusorien haben. Hiei'auf hat denn Herr

v. Baer die Gruppe der Infusorien ganz aufgelöst, indem ihre Formen als

unvollkommene Vorbilder und Prototypen der übrigen Thierabtheilungen

angesehen und ihnen zugesellt werden sollen.

Die Entwicklung dieser Ansichten zeugt überall von des Verf. bekann-

ter geistreicher Beobachtung der Natur, aber am wenigsten glücklich waren

gewifs die ebengenannten systematischen Ideen. Schwerlich dürfte die Wis-

senschaft die niedersten, und am Ende alle Thiere nach dem Längentypus,

Phjs. Abhandl. 1S30. C
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Flächentjpus und jMassentypus, was doch mit einfacheren Worten nurheifst,

nach dem sie lang, breit oder dick sind je abtheilen, Darm- und Nerven^

System als luitergeordnet und Nebensache ansehen wollen, und anstatt die

bei den Infusorien vielfach erkannten Spuren einer Organisation beobachtend

tn verfolgen, und weiter in einen organisehen Zusammenhang mit den durch

sie bezeichneten Thierkörpern zu bringen, einer Idee zu Gefallen, die Beob-

achtung für vollendet ansehen, die Organisation der Thiere aber für unvoll-

ständig imd rudimentarisch halten.

Weit wichtiger ist es gewifs, dafs HeiT v. Baer die Aufmei'ksamkeit

auf die Mundstelle des Pararaaeciums leitete, obwohl er selbst, seiner ])hilo-

sophischen Ansichten halber, pag. 756. wieder irre daran wird, und dafs er

von Neuem auf Eichhorn 's Beobachtung der gröfseren Ausbildung von

Trichocla Sol hinweist. Was aber die Verehiigung der mundlosen Acalephen

Init den Infusorien betrifft, welche er vorschlägt, so würde ich nicht unbe-

dingt dazu i-athen. Wer viele Acalephen zu sehen Gelegenheit hatte, wie

ich sie selbst gehabt habe, weifs aus Erfahrung, dafs man mehr verstümmelte

findet, als vollständig erhaltene, die aber doch ebenso, wie die vollständigen,

ihre Lebensthätigkeit fortsetzen. Demnach dürfte vielmehr anzurathen sein,

solche Formen, welche bei sonst anwesenden verbindenden Chai-akeren et-

was ihrer Familie wiederstrebendes an Einfachheit zeigen, als unvollkommen

beobachtet anzusehen, und vielmehr zu einer genauem Beobachtung der-

selben aufzufordern, als sich mit deren svStematischen Stelhmg zu bemühen.

IMit ganz ähnlichen Ideen trat, fast gleichzeitig, aber doch um I Jahr

später (denn v. Baer's Abhandlung ward 1826 abgeliefert, wie die Vorrede

zeigt) Dr. Leuckart auf, und seine kleine Schrift: Versuch einer natur-

gemäfsen Eintheilung der Helminthen u. s. w. 1827. ist, wie jene interes-

sante Arbeit des Prof. Baer, voll von nützlichen Einzelheiten und Beob-

achtungen für die Erweiterung der Naturgeschichte. Die Idee der Proto-

typen, welche man in dieser Rücksicht nicht glücklich nennen kann, herrscht

in ihr ebenfalls, und pag. 41. findet man ihre Anwendung auf die Zerstö-

rung der Infusoriengruppe, so wie auch pag. 40. die Metamorphose der In-

fusorien in Conferven und andere Algen gebilligt, ja sogar in der Anmer-

kung auf die Pilze übergetragen wird. Neues , was aus eigener Beobach-

tung für diese Formen gegeben wäre, findet sich nicht, sondei-n Bory de

St. Vincent's Arbeit über die Infusorien ist überall ziun Grunde gelegt.
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Die besondere Beziehung der Arbeit auf die Eingeweidewürmer stellt eine

Gruppe der Infusorien als Crjpthelminthen auf, wie schon zuerst Götze

und dann von Olfers es vor längerer Zeit angeregt hatten, welche Idee

von Leuckart jedoch auf neueWeise viel specieller ausgeführt wird (p. 17.).

An diese Schriften schliefst sich nun Reichen bachs Arbeit in seiner

Ausgabe von Heinprichs Grundrifs der Naturgeschichte im Jahre 1829.

Was jene systematisirenden Schriften vorgeschlagen hatten, wird durch

Reichenbach in einem Lehrbuche der Naturgeschichte wirklich eingeführt.

Die Gruppe der Infusorien wird völlig aufgelöst. WAirmer heifsen die erste

Thierklasse. Saamenthierchen und Blutkügelchen bilden die erste Familie

der Vermes Jgmni, und heifsen Protohü. Die zweite, dritte und vierte Fa-

milie bilden die Entozoen. Die zweite Thierklasse ist überschrieben: Mol-

lusca. Die erste Ordnung derselben enthält als Mollusca radiala : Corallen,

Tubularien, Hydren, Actinien, Medusen undEchinodermen. Die zweite Ord-

nung heifst Mollusca palliata, luid umfafst Infusorien , Salpen , Ascidien,

Testaceen, Cirrhopoden und Gasteropoden. Die Infusorien werden zum

Theil unbedeckte Acephalen genannt. Proteus JM. schliefst sich an Salpa und

die Ascidien. Die Glockenpolypen {T^urlicella M.) sind weit getrennt, und

bilden die erste Gruppe der Cephalopoden. Cllo macht den Übergang von

Vorücella zum Nautilus und Dintenfisch.

Zwischen die übrigen Formen der Müll ersehen Infusorien tritt die

zweite Oberabtheilung des Thierreichs, die der Gelenkthiere. Diese zer-»

fallen in Vielgelenkthiere (^Poljnieria) und Kerbthiere (fnsecta). Die ei-ste

Ordnung der Polymerien sind die Ringelthiere {^nnulata), welche mit P'i-

li-io aceli anfangen, und durch Gordius zu Planarin und Lumbricus überge-

hen. Cercaria, Nais, Nereis und jiphrodita bilden die vierte Familie der-

selben Thierordnung. Die zweite Ordnung umfafst die Krebsthiere (^Carci-

noidea, Crustaced) welche mit den Räderthierchen {Rotifer^, als ihren nack-

ten Formen anfangen, wozu Cjpris, Cjlherina und Zoe gezogen werden.

Da diese Anordnimgen nicht neue umständliche Beobachtungen einer

ausgebildeten Structur der Infusorien aussjuechen, sondern vielmehr die Idee

der Prototypen verfolgen, so haben oli'enbar die angezeigten Schriften

einen bedeutenden Einllufs auf diefs Handbuch ausgeübt, wodurch Hem-
prichs Ansichten in ilirem Grunde verändert sind. Der grofse Fleifs des

über mein Urtheil hinausragenden, mir befreundeten Botanikers ist, wie

C2
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übei'all, so auch hier klar zu erkennen, aber Göthe sagt, dafs ihm Schiller

einst geantwortet habe: Wie kann jemals Erfahrung gegeben werden, die

einer Idee angemessen sein sollte? Morphol. I. p. 95.

Die neuesten Bereicherungen sind von Herrn Morren aus den Nie-

derlanden, welcher in diesem Jahre aus der, von Bory de St. Vincent

mit einigen Müll ersehen Infusorien gebildeten Gattung Lciodina 2 Gattim-

gen gemacht hat , allein da die bekannteren der von ihm beschriebenen

Thiere meiner Erfahrung nach Bäderorgane, Darmkanal, Augen imd Nerven

besitzen, der Abhandlung zufolge aber von dem allen nichts, nicht einmal

der Darmkanal erkannt wiu-de, so kann die Arbeit nicht von Einilufs auf

die Systematik sein.

Eben so verhält es sich mit einer ganz erstaunenswerthen Menge

neuer Infusorien von Herrn Losana in den Memorie di Tiirino im letzten

XXX. Bande, wo wieder 50 Arten der Gattung Volvox, 77 Arten der Gat-

tung Cjclidiuni, 28 Arten der Gattung Paramaecium und 26 Arten einer

neuen Gattung Opiarium beschrieben luid abgebildet werden , von denen

nur wenige der Wissenschaft zu Gute kommen dürften, da ihre Charaktere

sich nur auf die äufscre Form gründen, welche wechselnd ist, und die Ab-

bildungen ganz ungenügend sind. Bjdragen door van Hallcnet. V. 2.

Somit glaube ich den jetzigen Stand der Kenntnisse in dieser Abthei-

lung der Naturgeschiohte im Wesentlichen bezeichnet, die vielseitigen Be-

mühungen ausgezeichneter neuerer Gelehrten zur Aufhellung des Gegen-

standes dargethan und eine Vergleichung des Neuen und Einflufsreichen mei-

ner folgenden Beobachtungen übersichtlich und leicht gemacht zu haben

I.

Über die Ernälining und deren Organe bei den Infusorien

nach neuen Beobachtungen,

Bisher stimmten die neuesten Schriftsteller und Beobachter darin über-

ein, dafs die Infusorien durch Aufsaugung mit ihrer ganzen äufsern Fläche

sich nährten und dafs wenige mit IMundöffnung versehene zusammengesetz-

tere sich neben der allgemeinen Besorbtion durch einen eigenen inneren

Apparat, aber nicht ausschliefslich durch diesen ernährten. Ich gehe nun
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zur Beschreibung der Ernährungsorgane der einfachsten Infusorien über,

und spreche zuerst den Satz aus: , .

;

.>;:);. „Alle wahren Infusorien, auch die kleinsten Monaden,
,,sind nicht structurloscr Schleim, sondern organisirte,

,, wenigstens mit Mund und innerem Ernährungsapparat

,, deutlich versehene Thierkörper.

. .- f . -.

;
Beobacli tungsniethode.

Bei den Bäderthieren waren zwar die neuesten Beobachter darin über-

einstimmend, dafs man ihnen innere Organe, und namentlich einen Darm-

kanal, imd zuweilen einen Eierstock zugesteht, allein noch sind die Mei-

nungen widersdrechend rücksichllich der Form, imd Herr Borv de St.

Vincent spricht nur zweifelhaft von derselben und olme klare Ansicht.

Herr Savigny, der feine Zergliederer der Ascidien, fand die Structur der

Bäderthiere, wahrscheinlich durch Dut röchet verleitet, analog der der

Ascidien, und der ebenfalls trefflich beobachtende Nitzsch schliefst die

Brachionen den ^/2io/7i05//wc« an. Zufolge Savigny's Beobachtungen, welche

Cuvier in seine Systematik des Thierreichs aufnahm und über die ganze

Familie aasdehnte, liegt die Analöffnung vorn, der Mund im Innern einer

sackförmigen Bekleidung des Körpers nach hinten. Die von Nitzsch beob-

achtete Analogie der Enlomostraca v^oirde dies luukehren. Baker und viele

ältere Beobachter sprachen schon deutlich vom Darm der Bäderthiere, und

Müller sah sogar seine Spur bei Paranmecium und Arten der Gattung Lcuc-

ophra. Die Abbildungen jener älteren Beobachter entsprechen aber ihren

bestimmten Ausdrücken nicht und zeugen von der Unklarheit des Beobach-

teten. Feinere Infusorien erkannten alle Beobachter für belebten structur-

losen Schleim, und einige bewiesen sogar dessen naturgemäfse Nothwen-

digkeit.

Nach vieljährigen Beobachtungen dieser kleinen, für die Grundsätze

der Physiologie, und da sie in so imbegreiflicher JMenge vorhanden sind,

wahrscheinlich für den Haushalt der Natur höchst wichtigen Thiere bin ich

erst spät auf ein sehr nahe liegendes Mittel gekonunen, durch welches es mir

bald gelang, mit Sicherheit über den innern Bau derselben zu entscheiden,

und dies Besultat ist es hauptsächlich, welches ich der Akademie vorzutragen

die Ehre haben wollte. Ich habe dui'ch Anwendung von färbenden orga-
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nischen Substanzen als Nahrungsmittel für die Infusorien bewirkt, dafs sich

bei allen von O. F. Müller richlig verzeichneten Gattungen dieser Thiei'-

gruppe ein deutliches zusammengesetztes Ernährungsorgan erkennen liefs.

Zwar wurde schon in früherer Zeit, gleich Trembley's Versuchen mit

Färbung der Armpolvpen, auch mit diesen Thicrchen von Gleichen ein

Färbeversuch angestellt; dieser blieb aber mehr ein Scherz und ohne

Erfolg für die Kenntnifs der Stnictur dieser Wesen. Schon vor 10 Jahren

versuchte ich öfters durch Farbesubstanzen den Ernährungsapparat der In-

fusorien kenntlich zu machen, es mifslang jedoch immer, weil ich nur me-

tallische , erdige oder gekochte Farbesubstanzen wählte , welche entweder

die Thiere bald tödleten, oder zu Nahrungssloffen für dieselben nicht geeig-

net waren. Ich wendete auch Indigo xnid Lackfarbe an, bedachte aber

nicht, dafs zubereitete erkäufliche Farben dieser Art mit Bleiweifs versetzt

zu sein pflegen. In der neueren Zeit fiel mir ein, dafs dieser Zusatz wohl

das Hindernifs sein könnte, und ich stellte deshalb Versuche mit reiner In-

digofarbe und reinem Karmin an. Dies gelang aufs Glücklichste. Im Zu-

sehen verzehrten die gestielten Vorticellen diese Nahrung und füllten in we-

nigen Minuten zu meiner Überraschung eine Anzahl runder kleiner JMagen da-

mit an, welche mir bis dahin nie deutlich gewoi'den waren. So erkannte

ich allmählich in kurzer Zeit bei allen Thierchen, welche mir Infusionen und

Frühjahr reichlich boten, den ^^erlauf ganz bestimmter Ernährungsorgane.

Es bedarf mithin zu diesen Versuchen organischer Farbesubstanzen, welche

sich nicht zu innig, nicht chemisch mit dem Wasser verbinden und die das

eigentliche Element der Thiere, das meteorische Wasser, nicht verändern,

sondern nur, als mechanisch beigemischte sehr feine Körperchen, trüben.

Viele sogenannte Tuschfarben sind mit Bleiweifs (') versetzt, und werden

daram von den Thierchen oft ganz, oft lange Zeit verschmäht. Reiner In-

digo, Karmin und Saftgrün sind 3 sehr durchsichtige, im Microscop deutlich

zu erkennende Farben, welche mir den oft geprüften Dienst nie versagen.

Rücksichllich des Instruments ist zu bemerken, dafs ich ein Microscop

von Chevallier besitze, und mit demselben diese Beobachtung leicht zur

(') Man erkennt ßleiweifsfarben dadurch soglcicli, dafs man ein wenig aufgclösle Farbe auf

ein (llasfafelthen bringt und etwas Wasser darüber ablaufen läfst. D>is schwere Weifs bleibt

als Bodensatz liegen.
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klaren Anschauung bringen kann. Nur bei einer Vergröfserung von 300 bis

400 mal im Durchmesser (die Chevallierschen Microscope für 80 Rthlr.

erlauben eine Vergröfserung von SOO mal im Durchmesser), erkennt man die

Infusorien so deutlich, dafs ihre Structur mit Hülfe jener Methode ganz

sichtbar wird. Mit geringern, obwohl klaren, oder mit unklaren Vergrüfse-

rungen habe ich mir oft fruchtlose JMühe gegeben, es andern deutlich zu

machen, obwohl ich es selbst erkannte. Das unmittelbare Sonnenlicht mufs

man vermeiden. Am Stiele festsitzende Glockenpoljpen (Vorticellen) sind

für die erste Beobachtung die besten Foi-men. Übung lehrt auch die beweg-

lichsten Thierchen belauschen, indem man mit der Hand das Objectglas so

bewegt, dafs ihr Lauf nie aus dem Gesichtsfelde geht. Ein Augenblick der

Ruhe giebt bald ein fafsliches Bihl, das man bis zur Klarheit sich wiederholt.

Aufser vielen systematischen Resultaten sind besonders folgende ana-

tomische und physiologische von mir erlangt worden:

1. Es existirt keine Aneignung fester oder gefärbter flüssiger Stoffe durch

die allgemeine Körperbedeckimg. Die allgemein angenommene Haulresorb-

tion flüssiger ungefärbter Stoffe bei den Infusorien läfst sich weder factisch

beweisen, noch jetzt mehr wahrscheinhch machen, da eine deutliche Auf-

nahme fester Stoffe und Ernährung durch ein Schlingen mit einem Mund

ihre Nothwendigkeit entfernt. Auch nach wochenlangem Aufenthalle meh-

rerer Generationen in gefärbtem Wasser bleibt der Körper durchsichtig,

während die Magensäcke im Lmern von Nahrungsstoff strotzen.

2. Alle kleineren Infusorien, deren Gröfse nicht unter j^ einer Pariser

Linie ist, also nicht durch Kleinheit sicli der Kraft unserer optischen Instru-

mente entzieht, zeigen, wie die gröfseren, imter günstigen Verhältnissen einen

inneren mit Farbe angefüllten Ernährungsapparat. Bei den Monaden läfst

sich ein Mund, oft mit Wimpern, unterscheiden, mit welchem 2 bis 6 IMagen

in Verbindung stehen. In Monas terino , deren Gröfse bis ^ifo
"
joöo

Linie

beträgtC), erkannte ich noch 4 rund angefüllte JNIagen, und glaubte sogar

auch zuweilen 6 zu sehen, welche ersteren noch nicht die Hälfte des Thier-

chens nach hinten einnahmen. Ein solcher IMagen der Monas tenno ist dem-

nach etwa g^L^ einer Linie grofs. Wahrscheinlich hat sie einen Kranz von

(') Idi messe mit einem Glasmicrometer von Dollond, welches einen jg^j^ Zoll direct

angieht. ! '
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10 bis 20 Wimpern um den Minid, wie Monas pulvisculus und die übrigen

gröfsercn IVIonaden , und giebt man den einzelnen Farbetheilclien, womit

sieb die Magen alhnälig füllen, aucli keine grofse Zabl, so ist es docb aller

Wabrscheinlicbkeit gemäfs, dafs jeder sieh dureb eine Mehrzahl von Atomen

füllt. Ist aber jeder Magen nur durch 3 Farben -Atome gefüllt, welche der

sichtbaren Rundung wegen wenigstens anzunehmen sein müfsten, so giebt

das schon einen Beweis für die Existenz von materiellen , frei im Wasser

schwimmenden festen Theilchen, welche wir nicht läugnen können, die j^^
einer Linie, oder t^,\^ eines Zolles im Duixlimesser haben. Es ist ferner

meinen Beobachtungen zufolge sehr wahrscheinlich, dafs die Gattung Monas

und mehrere an sie angrenzende gar nicht als eigene Thierformen aufzustel-

len sind, sondern dafs sie die Jugendzustände der Kolpoden, Paramaecien

u. s. w. sind, die, wie die Rhizomorphen und Byssen (jer Filze, oft, aufser

einer Theilung, gar nicht zur Entwicklung kommen mögen. Ihre Entwicklung

mag von der günstigen chemischen Beschaffenheit des Wassers u. s. w. ab-

hängen. Ist aber diese, bis jetzt noch hypothetische, Behauptung nicht ge-

gründet, oder nur auf einen Thcil dei-sclben anwendbar, giebt es also selbst-

ständige Thiere so geringer Gröfse, so fordert die Analogie, dafs wir Eier-

stöcke bei den ölonaden annehmen, wie sie bei Kolpoda sind. Nun verhalten

sich die Durchmesser der fadenförmigen netzartig vei'strickten Fasern des

Eierstockes Aer Kolpoda, welche die Eier enthalten, oder aus aneinander ge-

reiheten Eiern bestehen, zum Mutterthiere, wie 40 zu 1, daher dürften wir

junge Monaden zu suchen haben, welche ^^^ einer Linie oder f^\fQ5 eines

Zolles im Durchmesser haben und auch Magen besitzen. Ich übergehe die

Wände dieser Monaden -Magen und spiele nicht weiter mit Zahlen, öffne nur

das Gesichtsfeld in diese Tiefe des organischen Lebens.

Diefs von Monas termo. Monas lens von Müller hat diesen Namen
nur in der Fastenzeit, wenn sie ganz nüchtern ist, hatte sie aber etwas ge-

sjjeist, so nannte &\Q,^\.\\\\tx Monas ntomus, und Bory de St. Vincent
stellte die gesättigten in einen höheren Rang, in die Gattung Ophlhalmoplanis,

indem er den klagen als ein Auge bezeichnete. Die hungrigen liefs er in der

Gattung Monas.

Bei den Gattungen Encheljs, Paramaeciuni, Kolpoda caet. existirt ein

den ganzen Kcirper dvu-chlaufendcr, mit vielen Bliudsäckcn versehener Darm-
kanal in Form einer Traube, zuweilen gerade, zuweilen spiralförmig gekrümmt.
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Die Gattung Encheljs hat vorn eine Öffnung mit Wimpern und die Anal-

öffnung am entgegengesetzten Ende. Die Gattung Paramaeciuni hat den

eljenfalls mit Wimpern besetzten Mund in der Mitte ihrer Körperlänge, xmd

daneben nach hinten zu, nicht am Ende, die Auswurfsöffnung. Die Gattung

Kolpoda besteht aus sehr verschiedenen Thierön. Kolpoda cucullns hat die

Structur der Paramaecien. Kolpoda cucullulns hat eine schiefe grofse, von

einer gewimperten Lippe überragte Mundöffnung, -wodurch sie sicli an die

Formen der Gattung TracheVms von Schrank anschliefst, und, wie diese,

ebenfalls eine hintere Auswurfsöffnung. Sie ist übrigens ein imd dasselbe

Thier mit Trichoda auraiitia ^\\i\\eY , welche niu- den Vorzug hat , dafs sie

etwas Pomeranzenfarliiges zu sich genommen. Der abstechenden Farbe we-

gen, sind bei der gesättigten die Wimpern deutlicher zu erkennen, daher

hat sie Müller unterschieden, imd Bory de St. Vincent aus ihr, mit an-

deren sehr verschiedenen Thierarten, die Gattung Plagiotricha gebildet. Bei

all den genannten Formen sind die Blindsäcke des Darmkanals, oder die

Magen, bisher entweder mit Müller für Eier, oder mit Bory de St. Vin-

cent für einen zweiten organischen Urstoff, oder mit Schweigger für in-

nere zur Individualität des Thieres gehörige, nach dem Tode desselben aber

frei werdende Monaden u. dergl. gehalten worden. Ich zählte solcher belie-

big blau, roth, oder grün sich im Zusehen anfüllender Blindsäcke bei Para-

maeciuni Chrjsalis und ^urelia 100 bis 200, und sah noch Raum für andere.

Unangefüllt sind diese Blindsäcke, wegen farbloser Durchsichtigkeit, wegen

fadenförmig zusammengezogener Form und kleinen Durchmessers nicht zu

imterscheiden, jedoch kann sie das Thier auch mit Wasser füllen, xmd dann

erscheinen sie als die farblosen Blasen, welche wohl die meisten bisher für

Eier, oder verschluckte Monaden hielten. Ihre Veränderlichkeit in Zahl

und Form, welche Schweigger über ihre Natur zweifelhaft machte, ist nun

wohl zu begreiffen. Angefüllt mit festem Nahruugsstoffe erscheinen diese

Magensäcke wie abgeschlossene Kugeln, indem der Verbindungskanal, welcher

zum Darm geht, sich zuschnürt und durchsichtig wird. Auch sind die Ma-

gensäcke einer willkührlichen Ausdehnung fähig, tmd füllen sich bei Raub-

thiei'en daher zuweilen mit ganz unverhältnifsmäfsig grofsen Stäbchenthieren

imd dergl. Wird einer stärker ausgefüllt, so verhindert seine Erweiterung, dafs

die benachbarten gefüllt werden, daher sieht man immer mehr Magen, wo

dieselben kleiner imd gleichförmiger erscheinen, weniger, wo einzelne gröfser

Phjs. Ahhandl. 1830. D
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sind. Die Analöffuiing erkennt man leicht und mit Überzeugung durch die

Ausleerungen gesättigter Tliiere.

Die Gattungen Triclioda, Leucnpliray Kerona von Müller haben die-

selbe Slructur. Ihre Trennung von Bory de St. Vincent ist meist un-

glücklich und naturwidrig. Nur die Stellung des Mundes und der Auswurfs-

öffnung, nicht die vielen Abänderungen unterworfene Körperform giebt

Charaktere, wo nicht verschiedenartige deutliche äufsere Organe zu Hidfe

kommen. Bory 's Gattungen Ploesconia, Coccudina u. dergl. sind ganz mit

Unrecht zu den Brachionen gestellt. Sie gehören zu den Polygastricis.

Eine eigenthümliche Organisation haben die Vorticellen, welche auf

spiralförmig zusammenschnellenden Fäden sitzen. Sie haben keine Öffnung

in der Mitte, ihi-es Wirbelorgans, wie man allgemein glaubte, sondern sie

haben seitlich am obern Rande eine Grube, in der sich Älund und Analöff-

nimg befinden. Der Darm mit vielen (ich zählte bis 36) Blindsäcken ver-

sehen , verläuft zirkeiförmig im Körper. Das Wirbelorgan besteht aus 2

Kreisen von Wimpern. Der Stiel hat bei vielen Arten einen inneren Spiral-

faden, bei andern nicht, bei einigen ist er gerieft. Der Gattung Tickel von

Oken, oder Opercularia von Goldfufs, welche man aus Eichhorn ent-

nommen, liegt eine Täuschung zu Grunde. Sie haben keinen Deckel, son-

dern der allen gestielten Vorticellen gemeinschaftliche mittlere Discus hebt

sich nur bei ihnen mehr, weil sie den IMund weiter aufmachen, als andere,

den man daher auch deutlicher sieht. Bei der Gattung Stentor {T^orticella

poljmorpha, stentorea), sah schon Müller den Verlauf des Darmkanals, er-

kannte ihn aber nicht.

3. Aufser dem zusammengesetzten Ernährungsapparat sind diese kleine-

ren Infusorien mit einer zelligen Masse erfüllt, welche Kolpoda citcidhis in

Absätzen durch die Analöffnung auswirft, luid die ich für einen Eierstock

halten z\i müssen glaube. Ich rechne zur Eierstockausscheidung auch das

bekannte plötzliche Zerfliefsen der lebendigen Infusorien in einen feinkörni-

gen Schleim. Der Tod der Coccus- Mütter giebt eine entfei'nte Analogie für

diese Erscheinung, die nicht krankhaft sein kann.

4. Aus meinen Beobachtungen über die Entwicklung der Infusorien er-

giebt sicli, dafs dieselbe grofse Formverschiedenheiten bedingt, welche zwar

einen festen Cyclus haben , bisher aber ganz unljcachtet blieben, und zu

grofsen Irrthüniern Anlafs gegeben haben. Ich habe mich überzeugt, dafs
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12 Müllersche Arten der Gattung Vorlicella, nur verschiedene Zustände

eines imd desselben dreizehnten Thieres sind, und aus diesen sind von La-

marck, Schrank und besonders Bory de St. Vincent sechs verschiedene

Gattungen gebildet worden, nämlich die Gattungen Ecclissn, Rinella, Kero-

halana, Urceolaria, Cralerina und Ophrjdia, welches verschiedene Zustände

der f'oi'ticella convallaria sind. Nur für die Gattung Ophrjdia bleibt die zu-

fällig mit hineingezogene, von den übrigen ganz abweichende Korlicella ver-

salilis IMüller, eine besondere Form. Aus diesen, jetzt nicht weiter auszu-

führenden Mitlheilimgen ergiebt sich wohl schon hinlänglich, dafs die ganze

Systematik der Infusionsthiere einer radicalen Reform bedarf.

Ich habe bisher nicht von den Rädcrthierchen gesprochen, weil diese

eine eigene natürliche Thicrklasse zu bilden scheinen. Ihre Beobachtung

hat mir ebenfalls vielen Stoff zu Mittheilungen von grofsem Interesse gege-

ben, welche ich durch Erläuterung der Stnictur der gemeinen Hjdatina senta

{Vorücella senia Müller), als Typus, übersichtlich machen will, wobei ich

nur bemerke, dafs ich viele Resultate durch wirkliches Zerlegen dieser klei-

nen selten ^ Linie gi-ofsen Thierchen, mit dem INIesser gewonnen habe, ob-

wohl sich vieles schon mittelst der Diu'chsichtigkeit des Körpers, nur nicht

so zur Überzeugung erkennen läfst.

i '
^

I.

Muskularsystem Act Hydalina senta. >.

Der Körper der Iljdatina senta besteht aus einer doppelten durch-

sichtigen JMembran, einer nackten und weichen äufsern und einer innern.

Die äufsere Haut ist einfach und mit der innei'n vermulhlich durch einen

durchsichtigen, sehr dehnbaren Zellstoff verbimden, dessen Anwesenheit

anzunehmen nothwendig erscheint, wegen der oft eintretenden Entfernung

der beiden Membranen durch die IVIuskelwirkung, und ihrer erfolgenden

gleichartigen Wiedervereinigung. An die innere Membran heften sich 4 Paar

strahlenförmig, von den entgegengesetzten Enden des Thieres ausgehende

Muskeln, welche deutlich bandförmig und gestreift sind, und sich mit erwei-

terten Enden in der Mitte des Thieres anheften. Diese 8 Muskeln smd ihrer

Lage nach

:

Ein oberer Rückenmuskel, ... ^ ,r •

— luiterer —
D2
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Ein oberer Bauchmuskel,

— unterer —
— oberer rechter Seitenmuskel,

— unterer — —
— oberer linker Seitenmuskel,

— unterer — —
Die 4 obern oder vordem Muskeln entspringen am breiten Kopftheile,

zwischen den Scheiden der Räderorgane, so dafs der Rückenmuskel etwas

mehr gegen die IMitte, die übrigen näher am Rande entspringen. Die 4 un-

tern oder hintern Muskeln heften sich ans hintere Ende der Bauchhaut, da,

wo die Schwanzzange hindurchgeht. Der Vereinigungspunkt der 4 JMuskel-

paare, wo sich ihre erweiterten Enden in der Längenrichtung an die Be-

deckungen heften, ist zwischen dem vierten und fünften Zweigpaare des

Rückengefäfses, genau in der Mitte des Thieres. Bei Eosphora Najas sind

die Ansätze noch länger, und erstrecken sich vom zweiten Gefäfspaare bis

zum sechsten, auch bei Rotifer und Pliilodina sind sie sehr lang. Uberdiefs

gehören dem Muskelsystem noch 17 Scheiden für die Räderorgane, welche

um den Mund im nicht völlig geschlossenen Ki-eise liegen, und mit deren

Hülfe die Wimpern bewegt oder eingezogen werden. Es sind 9 äufsere

und 8 innere. Auf ähnliche Weise wirken 2 Muskelscheiden, welche die

beiden Glieder der Schwanzzange lunhüllen. Sämmtliche Muskelscheiden

sah ich deutlich durch feine Bänder, mit ihrem Grunde an die innere Kör-

perhaut befestigt. Vier dicke imd kurze Muskelparthieen, welche den freien

Schlundkopf bilden, ein Ki-anzmuskel der Cloake und ein Muskelorgan

als Saamenschneller, beschliefsen die Reihe dieser Gebilde, soweit sie mir

bis jetzt anschaidich wiirde. Die Zangenbewegung der Schwanzzange scheint

nur durch kräftiges Einziehen und Ausstrecken bewirkt zu werden. Aus-

dehnung scheint Erschlaffung zu sein.

n.

Das Gefafssystcm der Hydalinct sentft.

Man erkennt ohne Schwierigkeit in diesem Thiere 9 Queerlinien,

welche ebensoviel Körperringe zu bilden scheinen, wie wir sie bei den Glie-

derwürmern zu sehen gewohnt sind. Bei schärferer andauernder Beobach-

tung erkennt man, dafs diese Queerlinien nur der innern, nicht der äufsern
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Körperbedeckung angeboren, und dafs sie einen Gefäfsdurcbmesser baben.

Ebe man sieb nocb zugestebt, dafs sie Gefäfse sind, ist man geneigt, sie für

Queermuskebi zu balten. Die unverbiiltnifsmäfsige Zartbeit des Dui-ebmes-

sers aber, gegen die Stärke und deutUcbe streifige Zusammensetzung der

Längsmuskehi , denen sie entgegenwirken sollten; die grofse Entfernung

der zarten Doppellinien von einander, und ibre Verbindung durcb einen fei-

nen Kanal in der Mitte des Rückens, welcben letzteren man durcb die

Mund- und Afterlage erkennt; der gröfsere Durcbmesser derselben in der

Nabe des Längskanals, inid die Analogie anderer niederer Tbiere, erlauben

luid nötbigen, in diesen Tbeilen ein Rückengefäfs mit 9 sieb im recbten Win-

kel entgegengesetzten Gefäfspaaren , zu erkennen. Zuweilen glaubte icb

überdiefs deutlicbe Verbindungskanäle der einzelnen Gefäfspaare zu seben,

docb wurden sie unsicbtbar, wenn die Plaut sieb spannte, und sie blieben

mir daber zweifelbaft. Jedocb ist es sebr w'abrscbeinlicb, dafs eine nocb weit

gröfsere, sebr feine Gefäfsverzweigung statt fmdet. Die Saftbewegimgen und

der Herzscblag aber, welcben scbonCorti bei den Rädcrtbiei'cben und

Bi'acbionen geseben zu baben meinte, beruben auf Täuscbung. Man sab den

zitternden Kanal, welcber vom IMimde zum Scblundkopfe geht, besonders

bei der Familie der Zygotrocben, für ein Herz an. Ebenso kann die Beob-

acbtung Gruitbuysen's, welcber Saftbewegung in Paramaecium Aurelia

geseben zu baben glaubt, mu* Darmbewegung meinen. Kleine locale zitternde

Bewegimgen, bald hier bald da, habe ich oft bei Rädei'thierchen gesehen,

halte sie aber für Muskelwirkungen. Einer eigentbümlichen rotirenden Be-

wegung ist besonders die innere Darmhaut fähig, was ich auch bei Nais sab.

Auch sab ich zuweilen ein Fluctuiren zwischen den Organen, in der freien

Bauchliöhle und Wimpern an der Aufsenseite des Darmkanals.

m.
Das E r n ä h r 11 n g s s y s t em der Hydaiina.

Der vollständige Darmkanal dieses Thieres besteht zuerst aus einem

kugelförmigen muskulösen Scblundkopfe , an dem 2 gezahnte Kiefer be-

festigt sind, imd dessen Öffnung vorn in der jMitte der Räderoi'gane etwas

gegen den Bauch befindlich ist. Icb zählte jederseits 6 zweispitzige Zähnchen,

die linienförmig sind, und durch ein Band von 2 Wurzeln oder Fortsätzen

festgehalten werden. Auf den Scblundkopf folgt ein deutlich verengerter
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Schlund (Oesophagus), welcher in einen sogleich sehr verdickten Darm ohne

Magen übergeht, und conisch abnehmend nach hinten sich vei'läuft. Bei

geringer Nahrung ist der Darm runzlich. Der Mastdarm endet nicht frei

nach aufsen, sondern in eine Cloake gemeinschaftlich mit dem Eiergange,

und an der Stelle ihrer Einmündung ist ein Kranzmuskel (sphincter). Die

äufsere Auswurfsöffnung ist auf dem Rücken des Thieres, dicht über dem

achten Zweigpaare des Rückengefäfses. Diese Sti-uctur erleidet bei den

eigentlichen Räderthieren, den Zjgolrochis nudis, die Ausnahme, dafs der

Darm bei diesen einen mittleren, dünneren und spiralförmig gekrümmten

Kanal zeigt, wenn er mit Farbe gefüllt wird. Auch ist die Einrichtung der

Cloake so, dafs diese in eine Blase ausgedehnt werden kann, in der sich die

Auswurfsstoffe noch einige Zeit verweilen. Der Sphincter ist ebenfalls durch

seine Wirkung zu erkennen, doch zu durchsichtig, um sehr deutlich an sich

erkannt zu werden. Die Zjgotrocha loricata sind den Poljlrochis ähnlich,

nicht jenen, zeigen aber fast alle eine Strictur in der Mitte des Darmes,

welche einen vordem Theil absondert, den man Magen nennen könnte.

Über die Stelle der Analmündung und der Mündung des Eierkanals, belehren

überall die Ausleerungen mit völliger Gewifsheit.

Zum Ernährungsapparat gehören wahrscheinlich noch 2 weifse drüsige

Körper, welche am Anfange des Darmes 2 Ohren oder Ilörner bilden, und

die durch Farbe , Form und Anheftungsweise mit der Bauchspeicheldrüse

(Pancreas) höherer Thiere mehr Ähnlichkeit haben, als mit den Gallenge-

fäfsen imd der Leber der niedern Thiere. Sie sind fest an dem Darm ge-

heftet, und haben an ihrem vordei-n Ende noch ein dünnes Band, welches

sie an die innere Körperhaut befestigt. Beim Zerlegen des Thieres bleiben

sie am Darmkanale sitzen, nicht an der Bauchhaut. Sie für Nieren zu halten,

vmrdc eine vollkommenere Entwicklung des Gefäfssystems voraussetzen, die

nicht beobachtet wird. Auch bei den Räderthieren, Rolifer anilgaris und Plä-

lodina erjthrophthalma, habe ich diese Organe bestätigt, und am gröfsten bei

der Gattung Euchlanis imter den Poljtrochis loricatis gefunden.

IV.

Gcschlechtssystcm.

Alle Individuen sind deutlich hermaphroditisch, und besitzen die dop-

pelten Generationsorgane in grofser Ausljildung. Die weiblichen Genera-
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tionsorgane bestellen aus einem im imbefnicKteten Zustande, i-undliclien oder

viereckigen, auch herzförmigen drüsenartigen Eierstocke, welcher, wenn

sich eine jMchrzahl von Eiern ausbildet, zweihörnig wird. Nie fand ich bei

dieser Form mehr als 8 gröfsere Eier. Dieser Eierstock timgiebt, leberartig,

die Mitte des Darmkanals, und endet nach hinten in einen mehr oder weni-

ger langen Stiel, oder dünnen durchsichtigen Kanal, den Eiergang, welcher

mit der Reife der Eier kürzer und dicker wird, und sich mit dem Darmkanal

in die Cloake mündet. Ein Ki-anzmuskel, durch Färbung und Anschwellung

kenntlich, umgiebt dicht hinter der Vereinigung den Eingang der Cloake. —
Hydalina legt Eier, imd ich habe den Act des Legens beobachtet ; Rotijer

Tulgaris bringt auch lebendige Junge. Die Eier sind keine Gemmen, sondern

haben deutlich dieselben 3 Substanzen, welche Herr Rudolphi bei den

Eieni der Eingeweidewürmer erkannte, und für Chorion, Allantois und Am-
mion hielt. Das Chorion platzt mit einem Queerrifs, luid läfst das selbst-

ständige Junge frei davon gehen. Bei Zerlegung von Individuen gelang es

mir zuweilen den Eierstock unverletzt zu isoliren, und dann erkannte ich

(siehe Tab. VII.Jig. k.) die jungen Eier in der Substanz desselben sehr gut.

Es schien mir bei einigen sogar in der Mitte noch ein dunklerer Fleck zu

existiren, so dafs es noch unentschieden bleibt, ob die mittlere, in jener

Figur angegebene blasse der Eyer Embryo selbst ist, oder ob sie Dottersub-

stanz ist , in welcher sich dieser erst entwickelt. Die grofse Zusammen-

setzung ist deutlich.

Die männlichen Generationsorgane bestehen aus zwei, vom Kopfe

anfangenden, den ganzen Körper auf beiden Seiten durchlaufenden geschlän-

gelten Saamenorganen, welche vorn breiter und etwas zackig, nach hinten

rundlicher und schmäler sind. Sie enden in schlangenförmigen Windungen,

dicht hinter der Mündung des Eierstocks, im Halse eines blasenförmigen

Muskelorgans. Dieses blasenförmige Organ, welches ganz die Gestalt und

Lage eines Uterus hat, aber beim Eierlegen gar keine Function übernimmt,

zeichnet sich durch grofse Irritabilität aus, dehnt sich bald zu einer Blase

aus und zieht sich rasch in einen drüsenähnlichen Körper zusammen. Sei-

ner Lage und Eigenthümlichkeit gemäfs dürfte dieses Organ zum Einschnel-

len des Saamens in den Eierstock bei der Selbstbefruchtung dienen und die-

sen Thieren ganz eigenthümlich sein. Die Saamenorgane sind auch bei Ro-

tifer und Philodina deutlich, doch fehlt die irritable Blase, welche durch
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ein griffeiförmiges, im Nacken befindliclies Organ, das dann zur männlichen

Befruchtung dienen würde, ersetzt zu werden scheint. Die Analogie dieser

Bildung ist bei den Mollusken deutlich, deren bekanntlich viele das männ-

liche Zeugungsorgan im Kacken führen.

V.

Nervensystem der Hydatiim,

In der Mitte zwischen den Muskelscheiden der Räderorgane, um den

Schlundkopf nach vorn liegen drüsenartige, unregelmäfsige, durch Farbe sich

auszeichnende, zusammenhängende Körper. Aus einem obern, eiförmigen,

gröfsern entspringt ein ziemlich dicker Strang, welcher schief im Nacken

gegen das Rückengefäfs geht und sich daselbst, etwas vor dem zweiten Paare

der Gefäfszweige, anheftet, aber nicht endet, sondern, ohne sich in einen

bedeutenden Knoten zxi verdicken, in fast gleicher Stärke wieder zurück-

läuft. Zurückgekehrt nach der Gegend des Mundes und den drüsigen Kör-

pern verliert er sich, nicht in dem gröfsei'cn, von dem er ausgegangen, son-

dern zwischen, oder in den kleineren benachbarten. Diese Nackenschlinge

ist bei der Seitenlage des Thieres sehr deutlich zu sehen. Sie ist kein IMus-

kelstrang, weil sie bei ihrem Ansatzpunkte an der Haut sich nicht wie die

übrigen Muskeln ausbreitet, und weil sie bei Contraction der Kopfgegend,

sich nicht verkürzt, sondern schlangenförmig geljogen, also passiv erscheint.

Sie ist kein Gefäfs, weil bei der Dicke ihres Durchmessei-s entweder eine

herzartige Pulsation, oder ein Strömen der im Innern sichtbaren trüben

Substanz bemerkbar sein müfste. Diese Gründe und die bekannte vollkom-

men übereinstimmende Analogie anderer niederer Thiere, berechtigen und

nöthigen, diese deutlich vorliegenden Organe, für ein von kleineren umge-

benes gröfseres Nervenganglion und eine Nervenschlinge des Nackens zu hal-

ten. Vom Anheftungspunkte dieser Schlinge am Rückengefäfs sah ich noch

2 sehr feine Nervenfäden nach der Stirn gehen, wo bei andern Formen die-

ser Familie, wie bei Rotifer vulgaris, Augen mit rothem Pigment befindlich

sind. Bei vielen ist auch ein gröfseres rotlies Auge an der Anheftungsstelle

der Nervenschlinge im Nacken selbst {Eosphoi-a Najas), und in diesem Falle

bildet diese Schlinge einen doppelten Sehnerven. — Auf der Bauchseite

entspringt überdiefs aus dem Gehirn ein einfacher dünner Nervenfaden,

welcher unverästet dicht an der Bauchbedeckung herabgeht, und inn die
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inneren Miiskelscheideu der Scliwanzzange 3 Schlingen bildet, deren z\Yei

vorderen 2 Gefäfsscblingen des Rückengefafses entgegenkommen. Dieser

Kerv ist wegen Nähe der JMuskeln schwer zu sehen, jedoch von mir öfter

deutlich gesondert erkannt worden. Sein Ursprung ist noch ungewifs.

IL

Anwendung der l)cobachteten Structur auf Systematik.

Nach diesen Erfahrungen habe ich versucht, aus der blasse der un-

richtig gekannten Thiere, welche bisher mit dem Namen Infusionsthiere be-

zeichnet waren, nach den allgemeinen Regeln der Naturgeschichte, und na-

mentlich der Zoologie, 2 von einander geschiedene Klassen der Phytozoen

zu bilden, in denen diese Thierformen nicht mehr nach der ganz luisichereu

äufseren Form , sondern nach der festeren Gesammtstructur ihres Wesens

geordnet sind. Mangel an nachzuweisenden Gefäfsen bei sonst hinlänglich

klarem Bau (grofser Paramaecien und ähnlicher Formen), mögen vorläufig die

Polygaslrica von den verwandten Entozoen u. s. w. scheiden, deren Gefäfse

ziemlich klar erkannt worden sind. Die Gattung Eiiglena beweist übri-

gens, dafs es auch bei den unvollkommneren, noch einer unmittelbaren

Sclbsttheilung unterworfenen Infusorien Andeutungen von Augen, und mit-

hin eines Nervensystems, giebt, was mit ihrem Tastsinn sich wohl vereinigt,

und die Aufmerksamkeit der beobachtenden und systematisirenden Natur-

forscher sehr verdient. Die Klasse der Rädcrthierchen erscheint mehr or-

ganisirt, als die der Entozoen es ist. Ihre Augen sind regelmäfsiger Cha-

rakter von bei weitem der IMehrzahl der Gattungen, und da dieselben auch

bei den kleineren Foi-men noch erkannt werden, wo man das directe Auf-

suchen des Nervensysteqis aufgeben mufs, so halte ich diesen Charakter für

einen sehr günstigen zum Behufe systematischer Anordnung und Ei-kennung.

Von den Mollusken und Krebsen, welche ebenfalls Gefäfse imd Nerven ha-

ben, imterscheiden sich sämmtliche Infusorien, sowohl die Magcnthierchen

(Pn/jgaslrica), als die Rädcrthierchen (Rotalori//), durch den Mangel eines

pulsircnden Herzens , oder eines Centralorgans für das Gefäfssystem ; von

niedereren Formen aber unterscheiden sich die Rädcrthierchen, durch aus-

gebildetere Structur. Zahllose microscopisehe Untersuchungen, welche ich

durch Tage und Nächte fortsetzte, haben mich in kurzer Zeit in den Stand

Phys. Jbhandl. 1830. E
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gebracht, sämmtliche bekannte Hauptformen, den gewonnenen Grundsätzen

gemäfs, wieder zu prüfen, und das Resultat dieser Untersuchungen sind die

hier folgenden 2 Tabellen, welche gewifs durch mehi'seitige Theilnahme an

den Untersuchungen sich bald ansehnlich vergröfseren , und der Natur-

geschichte einen ihrer wesentlichen Theile im wissenschaftlichen Gewände

zufügen werden.

Rücksichtlich der Einrichtung beider Tabellen bemerke ich, dafs es

meine Absicht war, auf ein Gesetz aufmerksam zu machen, welches die

schaalentragenden Infusorien mit den nackten überall eng verbindet, und

kaum erkannt worden ist. Man könnte nicht selten Schaalentragende Formen

mit andern nackten, wegen vollständiger Übereinstimmung der äufseren und

inneren Bildung, in eine und dieselbe Thiergattung stellen, ohne der Natur

Gewalt an zu thun. Dennoch habe ich der leichten Erkennung des Charak-

ters halber, denselben der Hauptabtheilung, den Ordnungen zugeschrieben.

Gei'inger ist noch im Ganzen die Zahl der beobachteten gepanzerten Formen

bei den Poljgastricis, aber weniger ungleich ist sie mit der der nackten bei

den Räderthierchen. Gehören die Bacillarien rücksichtlich des Innern Baues

wirklich zu den thierischen Formen, wofür vieles Aufsere spricht, so er-

wächst durch sie der gepanzerten Bildung der Magenthierchen ein ansehn-

liches Material. Bei den Navicidis sieht man zuweilen, aufser den bewegten

Körperchen in den Spitzen und im Innern, einen vieltheiligen, freilich sehr

kleinen Fufs aus der Längsspalte ragen, mit welchem sie sich fortschieben.

Ein Queerschnitt theilt dieselben Thierchen nicht in 2, sondern in 4 Theile,

indem dann die beiden Queertheile in der Längsspalte auseinander gehen.

Ungeachtet vieler Details, welche ich über diese Gruppe gesammelt habe,

gelang es aber doch noch nicht, sie zur Aufnahme von Nahrung zu bringen.

Was die systematische Behandlung der ganzen Klasse der Magen-

thierchen (*) anlangt, so ist sie vielleicht noch der Veränderung ausgesetzt.

Ich habe nämlich die Zahl der Formen , vielleicht aus UnvoUkommenheit

meiner Beobachtung, in 2 gröfsere Gruppen sondern müssen. In der

einen habe ich sowohl die Stelle, als die Öffnung und Umgebung des

( ) M.ngpii, niclit tilindilarnie, sind diese Anhänge des Darmes deshalb zu nennen, vcil sie

nicht zum \ erdauungspiocefs vorhcrcitele Stoffe aufnehmen, sondern mit ganz rohen Stoffen

unmittelbar gerilllt werden, und weil das Tbiercheu wlllkiihrlich bald den ersten, bald den letz-

ten mit Übergehen der andern füllt.
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Mundes, und auch das Auswerfen der unverdauten ISalirungsstoffe, ganz

deutlicli beobachten können, wodurch ich eine klare Ansicht der Slructur

und einen festen Eintheihuigsgrund erhalten habe. In der andern aber

habe ich zwar die Stelle des JMundes und die JMagen ei-kannt, allein ich habe

nie die Aus^vlu•fsöffnung und den Act des Auswerfens sehen können. Es

schien mir daher zweckmäfsiger, die letzteren, meist ihrer Kleinheit wegen

sehr schwierig zu beobachtenden Formen, in einer ersten Abtheilung der

Klasse abzusondern, und ich machte mir, der vergeblichen Beobachtung

zufolge, von ihrer Stiiictur die Idee, als wäre bei ihnen Mund und Aus-

wurfsöffnung ein luid dasselbe, oder als hinge die sichtbare Mehrzahl kleiner

Magen mit dem Munde radienartig zusammen. Diese nenne ich denn Anen-

tera, jene Mehrzahl aber, welche einen Darm (Jvtsdov im Sinne des Aristo-

teles) deutlich führen, Enterodela. Die Anentera habe ich nach der An-

wesenheit äufserer Organe in 3 Familien gesondert, und Körperform inid

Verhältnifs der Organe benutzte ich zu Gattungscharacteren, wo sie fest er-

schienen.

Die Enterodela, sowohl die nackten als gepanzerten, habe ich nach

der relativenStellung der Mimd- und Auswurfsöffnung in 4, wie ich glaube,

sehr naturgemäfse Familien sondern können. Andere Körperverhältnisse

lind die Verhältnisse äufserer Organe benutzte ich zu Gattungscharacteren.

Der Form allein habe ich aber bei diesen nirgends einen Einflufs gestattet.

Rücksichtlich der Klasse der Räderthierchen ist folgendes zu bemer-

ken: Ich nenne die Klasse der Räderthierchen nicht Rotifeia, dem bei fran-

zösischen Naturforschern üblichen Namen Rotijeres genaäfs, sondern Rota-

toiia, weil der Name Rolifer schon seit dem Jahre 1803 als Gattungsname

von Schrank verbraucht ist, und weil diefs der alte, durch Spallanzani

und andere Italiener früher Zeit aueewendete Name für die Korticella ro-

tatoria oder Furcularia rediviva ist. Lamarck bildete bekanntlich mit dem

französischen Namen Rolifdres eine Section, und Cuvier eine Ordnung der

Infusionsthierchen, aus welcher letzteren Bory d'e St. Vincent zwei

machte : Roliferes imd Cmstodcs. Deshalb hat auch der letztere Gelehrte

den alten Gattungsnamen Rotifer des eigentlichen Räderthierchens durch den

neuen Namen Esechielina ersetzen zu müssen geglaubt. Dieser Name aber,

welcher vom Propheten Hesekiel entlehnt ist, weil derselbe in seinen ^ i-

sioneu die Cherubim mit 4 radförmigen Organen sah, scheint weder pas-

E2
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send, noch wegen des Vorrechtes des frühern zulässig. Monohyla rotatoria

nannte schon Schweigger einzehie dieser Formen.

Die Klasse der Räderthicrchen, welche von der Klasse der saugenden

Eingeweidewürmer und ihrer Verwandten (Suctoria) sich durch die Räder-

organe sehr bestimmt unterscheidet, weshalb auch die gleichfalls mit Darm

u. s. w. versehenen V^ihrio fliiviatiliSy aceti und giutinis vielleicht sogar zur

Gattung Ojcjiiris zu ziehen sind , zerfällt zuerst wieder in die 2 , mehr

künstlichen als natürlichen , aber die Bestimmung der Arten erleichternden

Ordnungen, in Nackte und Gepanzerte (Nuda-Loricntn. Der Name
Crustotlea für die letztern ist eine vox Iiybrida, deshalb nicht anwendbar).

Jede dieser Ordnungen zerfällt in 4 Familien nach der Natur der Räderor-

gane, und in diesen geben die bisher ganz übersehenen (nur bei Rotifer von

einigen Beobachtern angegebenen, zuletzt aber von Borv de St. Vincent

in Zweifel gezogenen) meist roth gefärbten Augen sehr feste luid auch nicht

allzuschwierige Gattungscharaktere. Die Kauorgane habe ich nur selten zur

Unterscheidung der Gattungen benutzt, obwohl sie sehr charakteristisch zu

sein scheinen und namentlich die Philoäina aculcata von den übrigen Formen

dieser Galtung trennen würden ; ihi'e Untersuchung ist aber schwierig und

zerstört das Thier.

Es folgt nun der systematische Versuch selbst

:
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PHYTOZOA.
Classis I.

POLYGASTRICA (^).

Animalia evertebrata apoda, nonnulla caudata; Vasa sanguinifera et

Systema nerveum nullibi conspicua. Oculorum rudimenta paucis. Os Omni-

bus ciliis vibrantiliiis coronatum niulumve Tentriculis pliiribiis appcndicula-

tum aut canali alimentario perfecto pohgastrico auclum. Pbaryiix iion dis-

crelus, inermis. Partus. Ovipara? (vivipara) et spoiite dividiia. (Uti'um gem-

mae sint, an ova vocanda interna propagula obsei-vationes olim decident.)

Ä. A^EJsTERA.
Ore ventriculls plurlbus appendiculato, ano discrelo nuUo .

'
; ^

^ (tubo intestinali niillo). ':

Orbo I. JSuda. Ordo IL Lon'cata.

Famlia I. GYMNICA. -

Corpore non ciliato, orc ciliato nudove. •

Sectio I. MONADINA.

A) puUIs internis nnnquam conspicuis: cor-

pore in Linas aut quaternas partes sponte

dividuo:

a) cauda niilla:

ci) pelluclda: '" '" '•••• i' '

Monas ;e/'mo Müller.

atomus Müll. == M. lens ]>!.

guttula. nov. s^i. '

! :• - ; :
.

>

15 species. ' .

ß) obscura (-): .,•
(') Ich nehme in dieses Verzeichnifs nur solche Thicrformen namentlich auf, deren Ernäh-

rungsorgane Ich durch Farbesubstanzen geprüft habe. Von den übrigen mir bekannten, •wahr-

scheinlich ebenso organisirtcn Arten, füge Ich nur die Zahl hinzu, und die ungeprüften, oder

widerstrebenden Galliingcn erwähne Ich in den Anmerkungen.

(-) Hieran schlicfscn sich f'olmx globuhis, T'olvox. Moruin und die einfachen Vibrionen, de-

ren Ernährungsapparat ich noch nicht, oder nicht deutlich ausgenilttelt habe, auf folgende Weise:
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Ordo I. Nuda. Ordo IL Loricata.

FamiliaH EPITRICHA.
Corpore ciliato, ore ciliato nudove.

Sectio IV. PERIDINAEA.

Ä) puUis inlernis conspicuis nullis:

a) ciliorum ordlne transverso:

Peridinium cinctum. Korlic. cincia Müll.

pulviscidus. nov. sp. minor.

2 species,

ß) obsciira:

DOXOCOCCUS elobulus. Vohox glob. Müller.

3 species.

b) caudata

:

Bodo. nov. Gen. Monas punctum Gleichen.

k species.

?Ur0CENTRUM Nitzsch. Turbinella Bory. Cercaria lurbo M, an Forticella?

1 species.

B) pullis internis conspicuis:

Pandokina Morum Bory. 1 • i ,
•^ > an potius plantae:— sphaerula. nov. sp.J

2 species.

Sectio II. VIBRIONIA. Elnngata, in se nunquam contracta.

a) corpore liliformi cylindrico undatim tlexili (ia multas partes Iransverse dividuo)

:

Vibrio bacilius Müller.

lineola Müller.

rugula Müller.

4 species.

b) corpore filiformi rigide spirali

:

SpirILLUM vohitans. I'ibrio spirilhmt Müller.

undula. Vibrio undula Müller.

2 species.

c) corpore oblonge, fiisiformi aut filiformi (tereti aut Iriquetro nee quadrangulo) apcrtc un-

datim nou flexili, nee spirali:

Bacterium. nov. Gen. — Haec genera, Oscillatoriis valde affinia, ore nutriri nondum vidi.

11 species.

Sectio III. ASTASIAEA.
Elongata, cnnlractinne polymorpha ; Qongitudinaliter dioidua \Eugl. acus,^)

a) oculoruni rudimenlo nuUo:

ASTASIA euchlora. nov.

h-6 species.

/

nov. Gen.^

s, al. sp. J
, , Js Omnibus dislinclum.

haematodes.



.)

der Infiisorieti und ilwer geographischen Verhreitiing. 39

Ordo I. JSiida.
.

Ordo IL Lorkata.

b) cilioruin ordine longitudinali:

?CyCLiDiUM glaucoma MüUei' (').

4 species.

FamiliaIH. PSEUDOPODIA. FamiliaI.

Corpore proteo, processibus pediforniibus variabili.

Sectio V. AMOEBAEA. Sectio I. BACILLA.RIA.

cum lorica dk'idua (").

Amoeba dijfluens, Proleus dijfluens Müll.

radiosa. nov. sp.

processibus acutls radiatis.

2 species.

b) oculorum rudimcnto distincto:

EUGLENA viridis, Cerciiria viridis Müller.

acus. T'ihrio ncus Müller. }• Os Omnibus distinctuni.

____^^^ pleuronectcs. Cercaria pleiironectes Müller.^

6 species.

(') Hieran scbllefsen sich die Gonia und T'oL'oces , deren äufsere wirbelnde Bebaanni^

deutllcli Ist, wie folgt:

c) ciliis ubiquc sparsis:

Pantotrichum vohnx. nov. Gen.

1 species.

B) pullis internis conspicuis.

a) corpore compicsso (quadrangulo):

GONIUM pectorale IMiiller.

2 species.

b) corpore globoso

:

VOLYOX ghbalor Müller.

1 species.

,
(-) Da es scheint, als existirten keine den 2 ersten Familien der nackten Magcnthiere ent-

sprechende Formen bei den gepanzerten, so bilden die Pseudnpndia loricata die erste Faniilic

dieser Ordnung, und den Anfang würden die Bacillarlen geben, deren äufsere Bewegungs-

organe durch veränderliche, aus einer seitlichen Längsspalte hervorgeschobene kleine Papillen

gebildet werden, welche an die proteischen Veränderungen der Difflusia erinnern. ObwoliI

sich meine fruchtbaren Untersuchungen dieser Secllon bis jetzt nur auf die Gattung Nm-iculu

beschränken, so erlaubt doch einerseits die Ähnlichkeit der Formen, andererseits fordert das

von mir gegebene, sonst unverständliche geographische Verzeichulfs, die systematische Über-

sicht derselben hier anzuschliefsen. Offenbar sind mehr Gründe, diese Körper für unvoll-

kommen beobachtete Thiere, als für vollkommen beobachtete Pflanzen zu halten.
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Ordo I. Niichi. Ordo IJ. Loricaia.

Sectio II. ARCELLINA.
lorica iion dhiclua,

<?) lorica urceolata ('):

ö) lorica sciitellala:

Arcella vulgaris, nov. Gen.

I

dentata. al. sp.

aculeata. al. sp.

3 species.

BACILLARIA.
A) lorica bivalvi quadiaogiila, dorso longitudinalitei' dividua:

d) libera solilaria aut gregaria;

NAVICULA;
h) libera coucatenala catenulis polymorphis

:

BACILLARIA

;

c) libera fascialim concateuata, nee polyraorpha, dein difii-acta:

Fragilaria ;

d) libera apoda radiata (flabelliformia)

:

EXILARIA

;

e) affixa sessilia

;

Synedra. dov. Gen.

y) affixa pedicellata saepe dichotoma, apice dilatata

:

GoMPUüNEMA;

g) affixa pedicellata saepe dichotoma, basi apicequc contracta :

CoccONEMA. nov. Gen.

li) affixa pedicellata radiata (fiabelliformia):

ECIUNELLA;

E) lorica univalvi tcreti, transverse in duas quatuorve partes dividua:

Closterium;

In uelcheni Zusammenhange einige Seealgen: Gimdella, Schizonema, Micromega cact.

mit Nfwicula stehen, ist durch genauere Beohaciitungen erst auszumitteln. In demselben Falle

sind einige kleine Süfswasser- Algen. Die bisherigen Beobachtungen sind noch In ihren Syste-

men zu befangen.

(') An diese Formen der Bacillarien schliefst sich Difßugia, Lüdet aber mit einerneuen

Form durch einen physiologisch wichtigen Charakter (siehe oben) eine eigene Section der

Familie unter dem Namen Arcellina, wie folgt:

ä) lorica urceolata:

DlFFLUGIA proleiformis Le Clerc.

2 species.

h) siebe oben.

Von allen Formen dieser Familie ist es mir bisher nur gelungen, sämmtliche Arten der Gat-

tung Aredia zur Aufnahme von Nahrung und Ihre Innern Ernährungsorgane zur Anschauung zu

bringen. Vergl. Tnh. T.
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B. E^TERODELA.
tubo intestinal! perfecto (ore aiioque temiinato) polygaslrlco.

Ordo I. NiuJa. Ordo II. Lon'cata.

FamillUV. ANOPISTIITA. FajiillvH.

Ore anoque contiguis in eaJeni fovea.

Sectio VI. VORTICELLINA. Sectio m. OPIIRYDINA. ,

yf) corpore pedicellato, pedlcello filiformi A) corpore niulo pedicellato, pedicello fili-

nudo (nee vaglnato), saepc ranioso: forini vagiuato:

a) pedicello in spirain coutractili (sIt a) in spiram contracüli:

cotivallarin ]\Iii

cilrina Müller

y-^-)'- Ckrcuesivm fascicu/eitum. Vorticella

VoRTiCELLA convallarin IMüller.
jascic. Midier.

— . nehuliferum. V. neb. M.
5 species,

b) pedicello In spiram non contractili:
pol)pinum. V. poljp. M.

Episttlis digitalis. Vorl. digit. M.
pecits.

anastalica. Vort, anast. M.
3 species,

B) corporis pedicello niiUo: B) corpore gelatinainvoluto nee pedicellato;

a)cilIorum Corona simpllci: Oi-nRYDimiTersatile. Vort.vers. M.
TmcuODm &. grandi/iella. Trichodagr.M. i species.

b) ciliorum Corona duplici: C) corpore vagina membranacea incluso:

^iimiOVi polynwrphus Oken. «) non pedicellato:

3-4 species. Vagisicola crjslalUtia. n. sp.

. . tiiicta. n. sp.

decumbens. n. sp.

3-6 species.

b) pedicellato:

TiNTIiS'NUS.

FamillvV. enantiotreta.
Ore anoque opposilis terminalibus.

Sectio Vn. ENCHELIA.

A) ore transverse triincato:

c) corpore non ciliato:

Enchelts pupa IMüller =: II /ich. Je/reimen M.

nebulosa IMüller.

2 species.

Phjs.Jbhandl.iS30.
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Ordo I. Nuda. Ordo IL Loricata.

b) corpore ciliato:

CoLEPS hirtus Nitzsch.

chiigatus. n. sp.

3 species. .

'

c) corpore seloso:

AcTiNOPniiTS Sol. Trichoda Sol Midi.

2 species,

£) ore obliquo (saepe cilialo):

c) corpore non ciliato:

a) in Collum capitatiim non extensili:

Trichoda camium. E Tnchoda pyro M.
3 species,

?BuRSÄiaA.

1 species.

ß) in Collum capilatum extensili:

Lacrtmaria o/or. Vibrio olor Midier. Lacrimatoria Bory.

2 species,

b) corpore ciliato:

Leucophkts patula. Tl'icli, pal. M.

pyriformis. n. sp.

?spa ih itla. Eiich. spa th. M.
3 species.

Familia vi. allotreta. Fajulia m.
Orc anove terminal!.

Sectio Vin. TRACHELINA. Sectio IV. ASPIDISCINA.

^ ore inermi Inftro: KsviDisck Lynceus . Trich. Lync. M.
a) laLiIo SM|ieiIorc praelongo (subae- 1 species.

qirair, colli rorniam refcrcnte):

Trachelius jdsciüla. Vibr. faac. M.
a/ias. Tiichodd atuis AI.

__ ambigtins. Trich. umb. M.
4 species.

b) lablo siiperlore brevi dilalalo obliquo:

LoxODES curiilhilns. Kolpnda ciuidhdus M.
rnslnmi. Kolp, roslruin M.

k spetifs.

B ore iincliio suffiillo, (iiifero):

Glauc(ima s< iiiiilldiLs. iiüv. G.
1 spccics.
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Onno I. Niida. Obdo IL Lon'cata.

Familia Vn. KATOTRETA. Fabulia IV.

Nee ore, nee ano terminali.

Sectio IX. KOLPODEA. Sectio V. EUPLOTA.
Nuda auf ciiiata. EuPLOEA Charon. Trich. Char. M.

Ä) proboscide Lrevi ineniii: 1 specics.

a) corpore partim ciliato:

KOLPODA cucullus I^IiiUer.
Euploeae nomen apud Lepidoptera non

Ren Müller.

2 species.

b) corpore ubique ciiiato

:

susceperunt Latreille et Godart;

Ploesconiam grammatici arcent.

turgido:

Paramaecium Chrfsnlis IMiiller.

Awelia INIüller.

2 species.

E) proboscide nulla:

Amphileptüs anser. Vibrio nnser M.
Meleagvis. Kolpoda Meleagr. M.

2 species.

Sectio X. OXYTRICniNA. Sefosa aut wuinosa.

a) uncinis stjUsque nullis:

OxTTRiCHA pellioncUa Bory.

piscis. T/ich. piscis M.
piillüstcr. Kerona pull. 31.

4 species.

i) untini; slyli niiUi:

Kerona puslulala Müller.
1 species.

c) styli; iincliii nulli:

Urosttla gnmdis. iiov. Gen. Trichoda palens M. '

2 species.

d) uncini styliqiie:

Sttlontciiia M) liliis. Ker. Myt. M.
hislrio. Kerona histrio M.

2 species.

F2
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PHYTOZOA.
Cl ASSIS n.

ROTATORIA Q.
Animalia evertebrata radiata apoda saepe caudata, cillis peciiliaribus

rotantia. Ganglia nervea pharjngea plura (cur non ccrebalia?) ; annulus

nerveus nuchalis et nervus abdominalis in maioribus conspicua. Saepissime

oculi, pigmento laete rubro. Canalis alimcntarius dislinctns simplex; ventri-

culi species nonnullis, appendices coecae apud alia. Pharynx saepius ma-

xillis armatus, nonnunquani dentigeris. Vas dorsale immobile (reticulatum-?)

ramosum. Succi corporis pellucidi. Hermapbrodita. Ovipara et vivipara,

nee sponte dividua.

Ordo L Nuda. Ordo II. Loricota.

Familia I. MONOTROCHA.
Cillorura Corona simpliti iiitegra:

Sectio I. ICHTllYDINA. Sectio I. STEPHANOPINA.

A) coeca:B) coeca:

a) dorsoglabro: a) cauda slmplici:

IcHTHTDiuM /'o^;//v7. Cercar. Pod. M. MoN un A ro/wi«. nov. Gen.

{^Fwcocerca vox lijlrida).

1 species,

b) dorso setoso:

Chaetokotüs larus. Trich. larus M,
brcyis. n. sp.

2 species.

1 species.

b) cauda fiircala:

CoLur.us uncinatiis, Brachioniis und-

nat. M. (^ColurcUa vox

liyhiida').

licuspidatus. n. sp.

2 species.

II) oculis liiobus:

STEPiiAKOrs lanieUaris. Brachionus la-

mell. M.
1-2 species.

(') Ich würde nicht dazu ralhrn, die Eingeweidewürmer, deren Struclur nach diesen Beob-

achtungen einfacher als die der Räderlhierclien erscheinen könnte, als zu einer lieferen organi-

schen Reihe gehörig anzusehen. Herrn Rudolphi's klassische Beobachtungen haben es schon
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Orbo I. Nuda. . Obbo IL Loricata.

FAmLiA IL SCHTZOTROCHA.
Cilioriim coroiia siiiijjlici laciniallni con^lricta varlabili.

Sectio IL MEGALOTrxOCllAEA. Sectio IL FLüSCULARLA.

A) oculo unico: A) coeca:

MiCROCODON clavUS. nov. Gen.
"

°) gelatina corpus Involvente:

1 species. f') organo rotalorio LiloLo el

B) oculls qualuor: subi]iiailrilol)o:

Megalotrocua a/ia. nov. sp.
LACTNULAniA socud^s Okcn.

. . 1 species.
1 species. '

ß) organo rot. niiillifi(]o:

Floscularia orntita. Flnscul. Oken.
cillis longisslmis eleganter ornata.

1 s/teries.

b) vagina corporis menibranacea:

Meliceuta ringens Schrank 1803.

Tuhicolaria Laniarck 1815 (').

1 species.

Famiiia m. rOLYTROCHA.
Cilioriim coronulis pluribus.

Sectio m. IIYDATINA. Sectio IIL EUCIILANIDOTA.

A) coeca: A) coeca:

a) siniplicia: Lepadella oi'ülis. JBrachion. oval. M.
cO niaxillae denlatae: /- r,' Lep. Borj.

Htdatina senta. Vorlicella senta M.
^ species.

so festgestellt, dafs diese Thiere eine sehr ausgebildete Structur besitzen, dafs bierüber kein Zwei-

fel seiQ kann, wahrscheinlicber bat die Beobacbtung sie hie und da nocb weiter zu entwickeln.

(') Die Structur dieses ungemein niedlicben Thieres ist ganz anders, als sie durch Du-
trochet angegeben ist. "Was Dutrocbet und Savigny für After hallen, ist der Mund,

seitlich am Grunde des Pväderorgans, und der letztere bat vielleicht gerade zu, umgekehrt wie-

der, den After an der Basis des Schwanzes für den Mund gehalten. Ich habe das Thicrchen

mit blauer Farbe genährt, und mich so vollkommen über beirle Punkte überzeugt. Was
Dutrocbet für 2 gestielte Augen hielt, sind 2 männliche Glieder im Nacken und auf der

Bauchseite hat es vorn am Anfange der Mundspalte 2 harte Spitzen, wie etwa Sal/iina (Bra-

c/«b7;ui 7«U(/-ona/(/i M ü 1 1 e r) und ähnliche. Das Räderorgan ist einfach, vierlappig mit einer

doppelten Reihe von Wimpern besetzt, in deren Z« Ischenraimie die Speise zum Munde fortbe-

wegt wird. Der Schluudkopf hat 2 Kiefer, deren jeder 3 Zähne trägt. Darm und Eierstock

sind wie bei Itjdaiina. Der lange Schwanz ist ohne Zange, was die ganze Familie der Schizo-

trocha charakterisirt.
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Ordo I. Nuda.

Htdatina gibba.

2 species.

yS) maxillae inermes:

-j-) ore recto terminali:

Enteroplea lacuslris. nov. Gen.
1 species.

j-) ore oLliquo infcro

:

Vi,v.VKOTROCVLA. petronij'zon. nov. Gen.

1 species.

b) coniposita:

ZooBOTRTON pelliicidus. nov. Gen.
1 species.

B) oculo unico:

c) fronlali:

FuRCULARiA gibba. n. sp.

gracilis. n. sp.

Ordo IL Loricata.

2 species.

h) dorüali:

a) cauda selacea nee fiircata:

MoNOCERGA Halliis. TricJi. Rat. M.

Monocerca Bory.

biconiis. n. sp.

2 species,

ß) cauda simplicitcr furcata:

-|-) clliis rolatoriis aequali-

biis:

NoTüMMATA laciiiulala. Vorlic. laci-

nul. M.

longiscla. F'ort. longis. M.
aequalis. n. sp.

aitiila. Poitic. aiirita M.
sarrigcra. n. sp.

8 species.

decipicns. n. sp.

jonijxila. n. sp.

jelis. Fort. JL'lis M.

B) oculo unico:

o) lorica dcpressa:

a) cauda simplici:

MoNOSTYLA cornuta. Trich. corn. M.
quadridentata. n. sp.

2 species.

ß) cauda furcata:

EuCHLANis macrura. nov. Gen.

dilatata. al. sp.

2 species.

b) lorica turgida aut angulosa:

o) cauda simplici:

Mastigocerca cavinata. nov. Gen.
1 species.

ß) cauda furcata:

Salpina miicronata. Brachionus mii-

cronafus M. (')

spitiigera. n. sp.

r'cnlralis. n. sp.

redunca. n. sp.

brevispina, n. sp.

5 species.

(') Der K.Tiiini auf diiii Ui'ukcn ilicscr und ähnlicher Formen veranlafste die irrige Mei-

nung bei Müller und liory de St. Vincent, dafs es zweischaaligc Raderlhiere gebe.
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Ordo L Nuda. Ordo IL Loricata.

W) ciliis rolaloriis inaequa-

liLus, partim longiori-

bus, setaceis tentaculi-

formibus:

ScÄRiDiüM longicaudwn. Trichoda longicauda M.
1 species,

•y) cai"la l>is furcata

:

DiNOCHARis pocdluin . Trick . pocd. M.
letraclis.

pavpera.

3 species,

C) oculis binis aiit bis acervatis:

a) frontalibus simplicibiis:

DiGLENA catelliua. Cerc. catell. M.
capitata, n. sp.

aurita. n. sp.

C) oculis quatuor:

Squamella hractea. Brach. Iract. M.
Squaniella limulina Borjr.

1 species.

3 species,

b) dorsalibus sim])liclbus:

a) cauda simplici:

Rattulüs lunaris Borj. Trick, luna-

ris Bory.
1 species,

ß) cauda furcata:

DiSTEUMh.JbrcipalU7n. Cerc.Jbrc, M.
forjicula, n. sp.

setigerum, n. sp.

3 species.

c) dorsalibus acervatis:

Theorus vernalis. nov. Gen.
1 species,

Di) oculis Iribus:

a) uno dorsali, duobus frontalibus:

EosPHORA Najas, nov. Gen.
1 species,

b) tribus dorsalibus:

NoROPS dorsalis. nov. Gen.
1 species.
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OlWO J. Ni/da.

E) oculis plun'Lus in circiiliini dlsposltis:

Ctcloglena lupiis. Cerc. lupiis M,
1 species.

Ordo II. Loricata.

Famlia IV. ZYGOTROCIIA.
Cllionim coronuiis Liais.

Sectio IV. PIIILODINAEA.

A) coeca:

Callidina elcgans. nov. Gen.
1 Sf,fcies,

B) oculis iliiobns:

a) fronlalibus (ante Organa rotatoria):

a) caiida ter fiircata:

RoTiFER Tii/garis Sohi-ank.

tarcligradiis. n. sp.

_______ macriirus Schrank.

3 •s/iffits,

ß) caudac quinqiie apicibus:

AcTiNURUS ?ie/iti//iius. n. G. (Sclaie-

bel, Okcn.)
1 species,

b) dorsalibtis (pone org. rot.):

«) cauda sinipllciter furcata:

MoNOLÄBis conica. nov. Gen.
1 species.

ß) cauila tcr furcata:

VnihOTiisx erj tlirophtlialnui. n. G.(')

Sectio IV. BRACniONAEA.

A) coeca:

?NoTEUS Bakeri. Brachion. Bah. M.
i speeiei.

B) oculo unico:

o) cauda nulla:

Anuraea jjiilca Bory. (Anurella vox

hjbriday

1 species.

b) cauda furcata:

Brachionus urceolaris Müller.

Bakeri. n. sp.

palea. n. sp.

3 species.

C) oculis duobus:

Pterodika palina. Brach, patin. M.

ProLoskidia Borj. (Probo-

scidea et Probnsciilid planlis et

insectis sacra, Probvskidia nefas).

1 species.

(') Zu den Infusorien bat man bisher auch immer noch die Gattungen Cercaria Nitzsch,

Spenntiioziion (Baer) und die Wasser- und Essig-Alchen gerechnet, welche Ich mit dem

eigenen Galtungsnauicn ^//)g^u;V/(//«, schon nach Müller's Andeutung, bezeichnet habe. All

diesen Thierforuien fehlen aber das M'irbelvermögen und dessen Organe, während sie deutlich

nicht zu den Ptilyguslricis gehören, auch nicht durch Theilung sich zu vervielfältigen scheinen.

Ich finde den sdiickllchslen Platz für dieselben bei den Eitioznen, obwohl Ich die Structur der

Saamenlhierchen mit vollliomniener Klarheit noch nicht erkannt habe. Bei Cercaria ephemera

sah ich, dafs die 2 scilllclien der S von N Itzsch erkannten Augenpunkte keine Augenspuren,

sondern die spiralförmigen Anfange der 2 Eierstöcke sind. Bei AiiguilJula flui'ialilis bin Ich

Im Zweifel grLIichen, ob das Geschlechtsorgan des Männchens In einer Scheide befindlich ist.
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Orbo I. Nuda. Ordo IL Loricata.

TniJ^ODmA aculeata. al. sp. - . ,.

cilrina. al sp.

3 species.

wie bei Otjuris, deren ganzer Bau sich bei ihnen wiederholt. Sehr stark unterscheiden sich

von den übrigen Vibrionen T'ibrio serpentidus und f'ibrio i;ordlus durch eine Saugwarze an der

verdickten Schwanzspitze und FühiPäden am Munde, die aber nicht wirbeln; daher bildete Ich

aus Ihnen die Gattung Amllyura. Blulkügelchen sind keine Thiere.

Ferner sind mehrere von Herrn Borv de St. Vincent und andern Systematikern

gegebene Gattungsnamen, welche ich nicht angeführt habe, nicht als ausgeschlossen anzusehen,

sondern gehören Formen vorzugsweise an, deren bisherige Beobachtung noch nicht erlaubte,

ihnen eine Stelle anzuweisen, ^^'e^ aber, anstatt Gattungen zu vermissen, die Artenzahl auf

Kosten der Gattungen mehren wollte, kann das sehr leicht, wenn das Trennen der Formen

nach physiologischen Princlplen bis zu seiner natürlichen Grenze mühsam ausgeführt sein

wird.

>
• 1 3 .-;

Phjs. Abhandl. 1830. G
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III.
^

Geographische Verbreitung der Infusorien, besonders in Sibirien,

mit Rücksicht auf die verschiedenen Welltheile.

Nachdem ich die lufiisorien mit bestimmtei-en Charakteren versehen

und ihre Gattungen und Arten auf festere Regeln gebracht habe, ist es mehr

als früher möglich, über die Verbreitung ihrer Formen auf der Erdoberfläche

einige sicherere Piesultate mitzntheilen. Ich hatte die Ehre der Akademie in

einem früheren Vortrage anzuzeigen, dafs ich auf meinen Reisen in Afrika

und Arabien mit Dr. Hemp rieh diese organischen Lebensformen nicht un-

beachtet gelassen, mid dafs unter den beobachteten .57 aufsereuropäischen,

sidjtropischen und tropischen Infusorienarten nur ein Driltheil ganz denen

ähnlich sei, welche ich vorher bei Berlin, und mit demselben IMicroscop

ebenda wieder nachher beobachtet habe. Zwei Drittheile der Zahl hielt ich

aber für von den europäischen verschiedene Thiere. Zu diesem Resultate

gesellte sich seit jener Zeit eine noch weit gröfsere Anzahl von mir meist

im nördlichen Asien beobachteter Thierformen derselben Klassen. Herrn

Alexander von Humbold t's Sommerreise durch Rufsland bis in den

Norden des Uralgcbirges, zu den Hochgebirgen des Altai und bis zum caspi-

schen jNIecre, an welcher Thcil zu nehmen ich das Glück hatte, war nicht

so eilig, dafs es nicht möglich gewesen wäre, mit Ernst Jene aus Erfahrungen

entspi-osscnc Ideen über Infusorien, deren Verfolgung mir als eine Pflicht

vorschwebte, auf demselben einzig sichern Wege der Erfahrung weiter zu ent-

wickeln. Durch glücklichen Zufall hatte ich mich schon seit längerer Zeit

vor Antritt der letzten Reise an das bereits im Eingang erwähnte Cheval-

li ersehe noch vorzüglichei-e Microscop, als jene waren, die ich in Afrika

benutzte, gewöhnt. Ich hatte sehr feine IMicrometer im Pistorschen Insti-

tute zu Berlin anfertigen lassen, luid halte durch die Gefälligkeit des jungen

sehr wissenschafdichen Herrn Doctor Dickson aus London, ein Glasraicro-

meter von Dollond erhallen, Avelches, worüber man erstaunt, auf noch

nicht einer hallten Linie Raum, 400 nebeneinander auf Glas eingeschnittene

gleiche Theile eines in 10000 Thcile zerlegten Zolles angiebt, wodurch es

möglich wird, Infusorien, die j^J^ Zoll Gröfse haben, sicher direct zu mes-
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sen, und nocL Aveit kleinere richtig zu schätzen. Mit Hülfe der Pistorschen

Micrometerschraube konnte ich todle imd still liegende Infusorien bis auf

-^^^ Zoll odei: ^^5p .Linie direct messen, eine Grölse der Feinheit, deren ich

bei der Messung nie bedurfte. Diefs alles kam glücklich zu statten. Ich habe

mich nun bemüht, aus diesen mechanischen Kunstwerken auf jener Reise

für. die Natvu-geschichte , in Beziehung auf Infusorien, den möglichsten

Nutzen zu ziehen. Nach meiner Rückkehr habe ich mit demselben Instru-

mente und denselben Ilülfsmitteln die Infusorien bei Berlin von neuem sehr

genau geprüft, und mit den auf meinen beiden Reisen gefertigten Zeichnun-

gen, Messungen und Bemerkungen yerglichen. Das Resultat dieser Arbeit

ist es , welches ich hiernnt vorlege. Zuerst aber spreche ich von den in

Rufsland allein beobachteten Infusorien -Formen mid ihrem Verhältnifs.

Auf 22 verschiedenen Punkten bis zu den weit ausgedehnten südöstlichen

Grenzen des grofsen rufsischen Reichs, war es mir wieder vergönnt, die Natur

über ihre verborgensten Organismen zu befragen, möge es mir gelungen sein,

als Dolmetscher derselben, ihre Antwort richtig verstanden und richtig

übertragen zu haben, r ' ! .< '
i I

'

' i :. <:.- -(> . L'

Die Gesammtzahl der von mir beobachteten i-ufsischen Infusoi-ien be-

trägt nach systematischer Reduction der sämmtlichen Formen 113 selbststän-

dige Arten. Die beobachtete Formenzahl verhält sich wie folgt

:

..; . .

d) Europäische Beobaclitung.spiinkte:

I, . St. Petersburg an der Newa 23 Formen.

II. Sai-atof an der Wolga 6

in. Kiu-otschkinskischer See bei Astrachan (in Salzwasser von

daher, welches in Astrachan in Flaschen aufbewahrt

war, beobachtet) 1 Form.

r\''. Sakmai-a Flufs westlich von Orenburg (Conferven von da-

her in Uralsk untersucht) 1

.. • •! . .n . :\ .1 31 Formen.

:•.') b) Asiatische TiroLach tung.'ijuinktc: . t

V. Uralsk am Uralflusse 7 Formen.

\l. Orenliurg am Uralflusse 3

VII. Ilezkaja Saschtschlta bei Orenburg (aus Salzwasser der

Steppe ; in Orenburg beobachtet) 6 , _

G2
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Vni. Soimonofskoi im Uralgebirge (') in der Kupfcrgnibe ... 3 Formea.

LX. Kyschtym im Uralgebirge (mit Conferven des Sumpf-

wassers) 2

X. i: Catharinenburg im Uralgebirge an der Iset (aus dem
'

if Flusse, aus Sümpfen und aus dem See Scbarlasch). . 26

XI. Nishne Tagil im Uralgebirge am Flufse Tagil 1 Form.

Xn. Bogoslofsk im nördlichen Uralgebirge am Flufse Turja . 6 Foi-men.

Xni. Petropavvlofsk östlich vom Ural in der sibirischen Steppe

(aus Conferven des Salzwassers eines Steppensees). . 3

XIV. Troizk östlich vom Ural in der silnrischen Steppe (aus

Conferven einer salzigen Lache) 1 Form.

XV. Tobolsk am Irtysch und Tobol in der sibirischen Ebene 21 Formen.

XVI. Bai-naiil in Sibirien am Obi S

XVII. Platofskische Steppe zwischen Barnaul und dem Koli-

waner See 1 Form.

XVUI. Smei'nogorsk im Altaigebirge 12 Formen.

XIX. Kolivvan am Fliifschen Belaja (mit Conferven beobach-

tet in Smemogorsk) 1 Form.

XX. Buchtarma im Allaigebirge am Irtysch 6 Formen.

XXI. Prochodnoi-Alpe des Altai bei Riddersk (mit Confer-

ven, die ich vom Kamme der Al])e mitgenommen

hatte, in Riddersk beobachtet) 2

XXn. Syrjanowskoi im Altai 9

1 1 7 Formen.

Sunnria 1 48 Formen.

1 13 Species.

Nimmt man die Bergkette des Uralgebirges und an deren südlichem

Ende den Uraltlufs als natürliche Grenzen von Asien und Europa an, und

rechnet man die unmittelbaren Grenzbewohner schon zu Asien, so gehören

von diesen 113 Infusorienartcn 31 nach Europa, während 82 zii Asien zu

rechnen sind. Von allen wurden, mit Wiederliohing einzelner Formen, in

St. Petersburg 23 Arten-, in der asti-achanischcn Steppe mit dem Bett der

(') An den Piinklen, wo iiidil Salzwasser ausilrückllch geiianiil winl, ist allemal Süfswasscr

zu verstellen.
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Wolga und des Uralflufscs 24 Arten; auf der Bergkette des Ural 37 Arten;

auf der Fläche von Sibirien 33 Arten und im Altaigebirge, nicht fern von

den Grenzen des chinesischen Gebiets, 22 Arten beobachtet.

Systematisch betrachtet, gehören die 113 russischen Infusorienarten

51 Gattungen an. Es sind unter ihnen aus der ersten Phytozoenklasse (den

Poljgastricis) 95 Arten, welche zu 39 Gattungen gehören, aus der zweiten

Phytozoenklasse, oder den Räderthierchen , sind unter ihnen 18 Arten,

welche zu 1 2 Gattungen gehören. Ich habe dabei noch die Gattung Anginl-

lula, von der ich in Rufsland 3 Arien beobachtete, mit hinzu gerechnet, weil

viele gerade diese allein als Infusionsthierchen kennen, obwohl ich sie im

System zu den Entozoen gewiesen habe. Bei den systematischen Ver-

gleichungen werde ich Angidllula weiter mit rechnen, aber da sie weder zu

den Poljgastricis noch zu den Räderthierchen gehören, immer auszeichnen,

übereinstimmend in Maafs und Körperform und mithin ganz, oder sehr

wahrscheinlich ganz gleich mit in Berlin vorkommenden, oder von Müller

abgebildeten und sonst bekannten mitteleurojiäischen Infusorien, sind fol-

gende Formen Rufslands

:

POLYGASTRICA, 55 Arten:

ACTINOPHRTS Sol.

Amoeba dijjluens.

Arcella vulgaris.

AspiDiscA Lynceus.

Bacteriüm trenndans.

Mioiias

:

CARCnEsiuM fasciculatum.

Closterium cornu, . .

lunula.

tralccula.

Cocco>'EMA cisUdal

CoLEPS hirlus.

Cyclidium glaucoma.

DiFFLUGiA prolciformis.

Doxococcus glohulus.

pulvisculus.

ExiLARiA panduriformis,

flahellum.

EUGLENA aCUsl

Fkagilaria pectinalis.

Glaucoma scinüllans.

GoMPHOSEMA discolor.

Kerona pusudala,

KOLPODA CUCulluS. '
,

Ren.

LoxoDES cuculhdus.

cucullio.

Leucophrys Ifluida.

]Mo>'As atomus.

guttula.

Enclicljsl

tervio.
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Monas mica. TnAcnELius fa/x.

iwa. lamella.

Navicula flava. triciioplwrusl

gracilis. Tkichoda paramaeciian.

uliia. TßiciiODiNA grandinella.

OxTTRiCHA Icpiis. Vibrio rugida.

pidlaster. lineola.

PandoriiNA Moriim. Vorticella convallaria.

ParAMAICIUM Aurelia. a) campanulata.

Chrj'Salis. ß) pyriformis.

Spirillum volulans. nucrostonia.

"Tracuelivs ßisciola. Urocentrum lurho.

anas.

ROTATORIA, ii Arten:

Anuraea palea. Lepadella? triptera.

Bracuiom's iirceolaris. Monosttla cornutal

CoLURES nnciiiatiis. Monura colurus.

DiGLENA caleUinal Rotieer 7>idgaris.

capitata? Salpina l>icarinata?

EosPHORA Naj'asl

Zu diesen mirden sonst 3 Artgitil/ti/a- Arten gehört haben, welche ich

gleichzeitig beobachtete, und die sämmtlich auch in Berlin vorkommen.

Die Summe der mit den mitteleuropäischen übereinstimmenden russi-

schen Infusorien beträgt demnach 66, mit den Alchen (yJnguilhda) 69, was

von der Gesammtzahl mehr als ^, oder fast =3 ist. Die übrigen 44 in Mittel-

europa noch niclit verzeichneten gehören ebenfalls, wie die afrikanischen,

gröfslentheils bekannten, oder von mir aufgefundenen eui-opäischen Gattun-

gen an. Neue. Gattungen ganz unbekannter Formen, als Frucht dieser Reise

waren folgende 5 :

ARCELLA, EOSPHORA,
ASTASIA, TRICHODISCUS.
BODO,

Seitdem ich aber diese Gattungen characterisirt habe, siTid mir auch

bei Berlin, thcils dieselben Formen vorgekommen, theils habe ich doch
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andere Arten derselben Gattungen hier aufgefunden. Das erstere ist der Fall

bei den sehr ausgezeichneten Formen Eospliora und Aredia, von denen ich

letztere zuerst in Tobolsk sah, jetzt aber in 3 Arten hier gefunden habe.

(Herr Doctor Leo in Berlin hat, wie er mir sagt, auch mehrere dieser For-

men luid vor mir bei Berlin beobachtet, sie initer dem Gattungsnamen Dif-

flugia beschrieben und der naturforschenden Gesellschaft übergeben, welcher

Aufsatz noch nicht gedruckt ist.) Bei den drei übrigen ist das letztere der

Fall, so dafs von allen Gattungen keine jenen Ländern ganz eigenthümliche

übrig geblieben ist.

Die Zahl der beobachteten Arten verhält sich zu der Zahl der Gat-

tungen, wie folgt: .•
,

7 Gattungen
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Rücksichtlich der östlichen Längenvei'breitung zeichnen sich folgende

in Berlin und am Altai beobachtete Foi-men besonders aus

:

Rädertliierchen, 6:

(Anguillula Jluviatilis.)

Anuraea palea.

DiGLENA catellinal

capitata'^

MoNOSTTLA cornutal

RoTiFER vulgaris.

Magen tili erchen, 16:

CLOSTE RiUM lunula.

CoLEPS liirlus.

KOLPODA CUCulhlS.

LEVCOPnnYs ? Jluida.

LOXODES CUCulluIuS.

cucullio.

Monas atnmus, •.
mica.

lenno.

Navicula Jusifnrmis.

gracilis.

OxTTRiciiA /epris.

Päramaeciüm Aurelia.

Triciiodina grandinella.

TnicnoDiscus Sol.

Vibrio rugida.

Infusorienformen, die 1) St. Petersburg und Bogoslofsk fast im 60'"*

Breitengrade, und 2) den Sinai im 28"™, mit Dongala bis zum 19"° Breiten-

grade gemeinsam bevölkern, sind

:

Magenlliierchen, k:

Cyclidium glaucoma.

Räderthlerchen, keine.

KoLPODA CUVuUuS.

Paramaecium Chrysalis.

Trachelius lamella.

Infusorienformen, welche Berlin, der Altai und die Breite des Sinai

bis Dongala gemein haben, sind: y •

Magenlliierchen, k: Räderlhierchen, 3:

CLOSTEtiiuM lunula. (Anguillula ßmnalilis.)

KoLPODA cucnllus. DiGLENA catelUnal

Monas ternio.

Navicula Jusifonnis.

RoTiFER imlgaris.
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Von Formen, welche an allen geographischen Extremen meiner Be-

obachtung, nämlich 1) am Sinai bis Dongala, 2) in Berlin, 3) in St. Peters-

burg luul Bogoslofsk und 4) am Altai gleichzeitig waren, und die mithin

die Frage lösen könnten, ob es ganz allgemein verbreitete Infusorien, gleich-

sam Weltbürger unter ihnen giebt, ist bis jetzt erfahrungsgemäfs allerdings

eine, aber nur eine zu nennen

:

KoLPODA CUCulluS.

Diese hiermit vorgetragenen Zahlenresultate sind, schon wegen un-

gleicher, oft sehr geringer Beobachtmigsmengen an den verschiedenen Orten,

keineswegs als feste Principien aufzunehmen, sie sollen nur dazu dienen, zu

klarem Bewufstsein über das zu gelangen, was wir wirklich über die Ver-

breitimg der Infusorien durch Erfahrung wissen, und einen Maafsstab abge-

ben, zu erkennen, wie weit poetische Hypothesen diefs erweitert haben, oder

später erweitern.

An diese Beobachtungen, welche auf einer grofsen Ausdehnxmg der

Erdoberlläche mit möglicher Sorgfalt angestellt wurden, schliefse ich noch

eine kleine Zahl anderer, die zwar in den genannten Zahlen mit begriffen

waren, die aber ein besonderes Interesse gewähren dürften. Es sind Be-

obachtungen über das Vorkommen der kleinsten Thierkör2)er in finsteru

Schachten unter der Erde.

Da auf der Reise im Ural luid Altai Herr v. Humboldt alle wichti-

geren Erzgruben befuhr, so benutzte ich in seiner Begleitung diese Gelegen-

heit, aus den tiefern Punkten derselben stehendes Wasser, nasse Schimmel-

massen imd schleimige Überzüge der Zimmerung in gereinigten stark ausge-

trockneten Glasfläschchen zur Beobachtung von Infusorien mitzunehmen, die

ich dann sogleich zu Tage mit dem Microscop imtersiichte. Mehrere Male wa-

ren meine Bemühungen umsonst. Ich üind in den aus der Tiefe mit solcher

Vorsicht genommenen Feuchtigkeiten, dafs sie nicht am Gestänge und in

den Schachten unmittelbar von oben herab gelaufen sein konnten, mehrmals

keine Infusorien, zweimal aber fand ich deren in ziemlicher Zahl, inid da-

von einmal imter Verhältnissen, die bei völligem Abschlufs des Tageslichts

m 56 Saschenen (Lachter) Tiefe mir die Überzeugung liefsen, als wären sie

nicht vielleicht am selben Tage mit dem Wasser von oben hinab gedrungen,

sondern als wären sie am Orte selbst wohnhaft und erzeugt worden. Diese

beiden fruchtbaren Beobachlungspunkte waren: die Silbergrube von Smei-

Phjs. Abhandl. 1830. II
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nogorsk im Altai, und die Kupfcrgrube von Soimonofskoi im Ural. Die

erstere lieferte mir in der angegebenen gröfsern Tiefe 4 Infusorienarten,

welche sämmtlich bekannte Formen waren, die ich aber an demselben

Punkte über der Erde nicht beobachtet habe, nämlich:

(Anguillula ßiiviiililis).

KOLPODA CllCullllS.

LoxoDES ciiciillidus.

cucnllio.

Die letztere Grube gab mir, bei geringerer Tiefe von nur 6 Saschenen

(Lachter), drei andere, nämlich:

Monas atonnis.

Enchelj's.

tenno.

Es ist zu bemerken, dafs unttr diesen Formen wieder Kolpoda cucidlus

.angetroffen wird, und dafs sämmtliche Formen sehr verbreitet sind.

Das Gesammtresultat meiner bisherigen Beobachtungen über Infuso-

rien möchte ich schliefslich in Folgendem übersichtlich zusammenfassen:

1. Alle Infusorien sind organisirte, und zum Theil, wahrscheinlich alle,

hoch organisirte Thiere.

2. Die Infusorien bilden 2 ganz natürliche Thierklassen nach ihrer Stru-

ctur, lassen sich nach der Structur wissenschaftlich abtheilen, und er-

lauben keine Vereinigung ihrer Formen mit gröfseren Thieren, so ähn-

lich sie auch oft erscheinen.

3. Die Existenz von Infusorien ist in 4 Welttlieilen luid im IMeere nach-

gewiesen, und sie bilden die Hauptzahl, vielleicht die Hauptmasse der

thierisch belebten Organismen auf der Erde.

4. Einzelne Arten sind in den entferntesten Erdgegenden dieselben.

5. Die geographische Verbreitung der Infusorien auf der Erde folgt den

schon bei andern Naturkörpern erkannten Gesetzen. Nach Süden hin

giebt es in andern Wcltgegendcn stellvertretende abweichende Formen

mehr, als nach Westen und Osten, aber sie fehlen nirgends, auch be-

trifft die climatische Verschiedenheit der Form nicht blofs die gröfseren.

6. Das Salzwasser der sibirischen Steppenseen zeigt keine auffallend ab-

weichenden eigenlhümlichen Infusorienformen.
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7. Das Mecrwasser nährt andere und gröfscrc Formen als das Fliifswas-

scr, viele aber sind dieselben ; bei keiner übcisleigt die Körpergröfse

eine Linie.

S. Im Wasserdunst der Atmosphäre, der sich als Regen luid Thau nie-

derschlägt, beobachtete ich nie, auch wohl sonst nie jemand mit

Sicherheit lebende Infusorien.

9. In den Tiefen der Erde, wo atmosphärische Luft, aber w'ohl kaum

ein Minimum von reflectirtem Licht Zutritt hat, finden sich Familien

derselben Infusorien, wie auf der Oberiläche.

10. Die directen Beobachtungen für die generalio primiliva mangeln, wie

es nun scheint, sämmtlich der nöthigen Schärfe. Dieselben Beob-

achter, welche das plötzliche Entstehen der kleinsten Organismen aus

Urstoffen gesehen zu haben meinen, haben die sehr zusammengesetzte

Structur dieser Organismen ganz übersehen. Ein arges Mifsverhält-

nifs ist hier nicht zu verkennen, und die Täuschung liegt am Tage.

Das Mifsverhällnifs mag weniger der Übereilung der Beobachter zur

Last fallen, als der Unzulänglichkeit der benutzten Instrumente, oder

dem Mangel an Übung in deren Gebrauch. Beobachtungen über das

Entstehen krebsartiger Thiere und Insecten aus Urstoffen , sind die

Nachklänge einer veralteten Zeit, wo die Raupen aus den Blättern

wuchsen.

1 1. Die Idee, als hinge der Mensch, wenn auch nur zum Theil vom Wil-

len ihn zusammensetzender Infusorien ab, wird durch die Beobach-

tung beseitigt, dafs die Infusorien sich ihre Nahrung suchen müs-

sen, Eier legen, und sich nie bleibend und wachsend verbinden.

12. Die Entwicklung aller von mir hinlänglich beobachteten Infusorien-

formen ist cyclisch, ganz bestimmt, nur zuweilen sehr formenreich,

daher täuschend und genau zu beachten.

13. Die Resultate meiner Beobachtungen erinnern lebhaft an den alten

physiologischen Satz : Oinne iwuin ex ovo. Nie sah ich nämlich bei

12 jähriger angestrengter Beobachtung das j'lötzliche Entstehen eines

ausgebildeten Infusoriums aus Schleim oder Pllanzenzellen, wohl aber

imzählige Male das Gebähren der Eier und das Ausschlüpfen der Jun-

gen aus den gröfsercn von diesen. Auf solche Erfahrungen gestützt

bin ich der Meinung, dafs diese Thiere durch Genemtio primiliva

H2
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nicht gc])ilclet werden, sondern aus Eiern entstehen. Ob nun die

freien Eier nur zum Theil das Product des Gebährens, zum Theil

aber das Product einer Generatio primitiva sind, ist noch nicht reif

zur Entscheidung.

14. Die activen Bewegungen imd Contractionen bei Pflanzen und ihren

Theilen, besonders bei Algen, soUten, wenn sie auch infusorielle,

: oder thierische Bewegungen genannt würden, nicht die Idee von Thier-

heit erwecken. Innere Ernährungsorgane und nachzuweisende be-

stimmte IMundöffnung, zur Aufnahme selbst fester Stoffe, scheiden

die scheinbar einfachsten Thiere von den Pflanzen. Nie, auf viel-

fache Versuche, habe ich einen beweglichen Algensaamen die geringste

feste Nahi-ung zu sich nehmen gesehen, und so unterscheidet sich die

fruchtstreuende Alge von der sie umschwärmenden Monade, wie der

Baum vom Vogel.

15. Endlich lenke ich darauf die Aufmerksamkeit, dafs die Erfahrung

eine Unergründlichkeit der organischen Schöpfungen
dem kleinsten Räume zugewendet zeigt, wie die Sternen-

welt dem gröfsten, deren nicht naturgemäfse Grenzen
die optischen Hülfsmittel ziehen. Bis an das Walten der

Urstoffe mögen sich Hypothesen wagen, der Erfahrung

kann es noch nicht vorliegen. Die Milchstrafse der klein-

sten Organisation geht durch die Gattungen Monas, Vi-

brio, Baclerium, Bodo.
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Tabelle I.

Verzeichnlfs der in Piufsland im Jahre 1829 auf Herrn

A. V. Humboldts Reise beobacliteten Infusorien.

Grofs# nach

Pariser LInirB.

1. ACTEN OPIIRYS Sol.

(Tiichoda Sol Müller:)

2. Amoeba diffluens.
^

{Proteus difßuens Müller, i

Atniba Mülleri ßorj-.) J

3. ANGUILLULA ßuinaülis.
I

{ribrio Anguill.ß. Müll.)[

Calharinenburg
100

1 w
75

)
Catharincnburg -jö "^ "

Saratof 4'"

Tobolsk 1

bmeinogorskj

Smei'nojorsk alt .

,

J 12

l i-'

4.

5.

6.

inßexa. nov. spec. Petropawlofsk

reclicauda. n. sp. Ilezkaja Saschtschita

Anuuaea palea.

(Brachinnus Müller,

Anurella Borj.)

ARCELLA vulgaris, nov. Ge

Smei'nogorsk

,

I
r Catlia

"•
l Tobo

8

i-'"
3

L'"
6

i-'"
8

1 '"

8

larinenburg yig -

)lsk

\fCatharincnburg

9.

10

11.

12.

13.

14.

15.

16.

17.

ASPIDISCA Lrnceus.

(Trichoda Ljnceus Müller.)) [Uralsk g'

ASTASL\ haematodes. n. G. Platofskiscbe Steppe

viridis, al. sp. Syrjauofskoi

BACTERITOI cylindric. n. G. Ilezkaja Saschtschita

deses. 1 Q '

{Encheijs deses Müller.) J "^ '

Enchelys. al. sp. Petersburg

_ fuscum. al. sp. Catharincnburg....

Monas, al. sp. Ilezkaja Saschtschita

1 w
40

_1_ j^w
100 " 2Q

\
\_tii

100 " 75
in

96
1«/

• • * 33

1 1 ///

100 " 75
1 '"

• • • a6

anofskoi jj/"

1^5

J-'"
336

punctum, al. sp.

iermo. al. sp.

Petersburg ^^^-ji^'

(Tobolsk jl^"

l Petersburg ^"

in
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Gröfif nacli

Pariser Linica.

.
"

.

18. BACTERIUM tremulans. al.sp. Petersburg J^^"

19. Bacillaria elongata. n. sp. Tobolsk -^"'

20. BODO didymus. n. G. Catharinenburg ^

-

1^^"

21 . inridis. al. sp. Smei'nogorsk -^"
I D 500

22. . i'orlicellaris. al, sp. CaUiarinenburg -^"

23. Brachionus iircenlaris Müller. Tobolsk -r^ - ^^"

24. CARCHESIUIM fascicuhitwn. ")

^ , t., p , • ^ ,
"

. ,„
, > bakmara, l^Iuls bei Orcnbure. . . -h

{rnrlitelh, fascic. MiU/er.) J
Ö 36

25. Closterium com u. n. sp. Catharinenburg r^"'

^, , / T\- 1 r Calharinenbure
26. /««;/A; Psitzscb. •{ „ ,

°
t bmeinogorsk ^"

27. . . trahecula. n. sp. Tobolsk ^"

28. COCCONEMA eist lila. n. G. Catharinenburg rr^- ^V"O Ui 50

29. CoLEPS hirtits Nitzsch. 1 fBogoslofsk -^"'

{Diceralella hirta Bory.) J ISjrjanofsk -^-^"

30. CoLURUS iiucinaliis. ~1 fr. i c i < ///

(
1 Bogoslolsk

-f'
(Brachinnus Muller. r'in i n i . /;/

C«w/« i?„,,.) J
(Petropawlofsk f,

31. Cyclidium glaucoma Müller. Petersburg Vil'rd"
32. viargaritaceiim. n.ST^. Catharinenburg

lis'Toö'"

33. DiFFLUGiA prolriJo?-mis. Le Clerc. Tobolsk -^'g'"

34. DIGLENA eapita ta. n. G. Buchtarma -jf
35. calellina'^. n.G^: V.

^
} bmeinogorsk --L

{Cercnria calellinn Müller.) }
° -"

^ } llezkaia Saschtscliita ,V"
(rolfoje globulus Müller.) J

^ 7i

37. inaefjualis. n. sp. Catharinenburg -ij'"

38. piilyisciilus. n. sp. Catharinenburg Ps" Tuö"
39. Y>\iL^VAi^flahellum. n. sp. Saratof -Jj'"

40. paiiduriformis. n. sp. Catharinenburg -^^"

41. EOSrilORA Najasl n. G. Tobolsk Y"
42. EUGLENA «ci«. 1 ^ , .

,,.. . ^
} Catharinenburg -}'"

(fibrio acus Müller.) J
" ^°

. „ 17 f Saratof ,V"43. Vv.\Gii.ki\iK angusta. n. sp. i r,. , , , , ,„Llobolsk -^

36. DOXOCOCCUS globulus

40
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Parit»r Lmirn.

4i.

45.

46.

47.

48.

49.

50.

51.

52.

53.

54.

55.

Fragilaria bipunctata. n. sp.

pectinah's Lyngbje.

scalaris. n. sp.

Catliarinenburg

Saratof

{

J-'"
100

1 w
48
ij"

GhhJJCOMk scintillans. n.G.

GoMPnoNEMA discolor. n. sp.

rotundalum. n. sp.

^clavatum. n. sp.

Iconstrictum. n. sp.

GoNiUM hyalinuin. n. sp.

HYDATINA ?/«</ca«r/a. n. sp.

lleptocerca. n. sp.

. ? lerniinalis. ii. sp.

Saratof -;^"'

Catharinenburg -^j'

Saratof

Petersburg

Troizk j^"

Saratof.

bO
1 "'

40

1

24 20

Orenburg \,"'

Catharinenburg -Jj'"

Sineinogorsk (l einzelne Kugel ^~^)
jij "

Toboisk ir
Toboisk 1 '"

24

Bogoslofsk -j'q"

56. Keroisa pustulata Müller.

57. KoLPODA cucidlus IMüller.

{Catharinenburg

Petersburg -},

30

Toboisk

Smcinogorsk
100

24
1 '"

75

58.

59.

60.

61.

62.

i?6'rt Müller.
I

Uralsk

Petersburg : ^j^-jj'

Petersburg \{'

100

J-'"
100
1_"'

Lepadella Itriptera. n. sp.

Leucopiirys 1fluida Müller.

LOXODES CUCuUuluS.

{Kolpctda cucullul. Müller.)

cucidlio.

{Knipoda cuculHo Müller.)

Bogoslofsk. 25
\ in

"36

1 '"

35

SmeVnogorsk l^"
1 '"

80

Barnaul ....

Syrjanofskoi

Ilezkaja Saschtschita

{

63, Monas atomiis Müll. = M. lens M.

64.

65.

66.

encheijs. n. sp.

erubescens. n. sp.

guttula. n. sp.

Smei'nogorsk ys"

Barnaul

Soirnonofskoi

Ilezkaja Saschtschita

Soirnonofskoi j^g'"

Kurotschkinskischer See bei As-

trachan -rh'"1(4

Petersburg J ^-"'

500

500

2S3
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67. Monas hjalina. n. sp.

Gröfse nacb

Pariser Linira.

.
•

.

J - J- J-'"
500 JS4 240

68.

69.

70.

71.

72.

73.

74.

75.

76.

77.

78.

79.

_ Kolpoda. n. sp.

_ mica Müller.

_ ovalis. n. sp.

^ poljtoma. n. sp.

_ tenno Müller.

{Petersburg

Tobolsk 5A5

Smeinogorsk 5A5"

Buclilarina

.

Barnaul . . .

Catharinenburg

Soimonofskoi .

inyihra. n. sp.

iwa Müller.

Toli'ojc. n. sp.

MoNOSTTLA cornuta ?

{Tiichoda cornuta Mi

1 '"

120

800

Petersburg -gi-'"

'Koliv.-an ^/'
__i_ 1 '"

2000 "rsoo

1000

Petersburcr 1—'"

Syrjanofskoi ,

Smeinogorsk

Petersburg .

• * • 2Ü0

• • • »60

1 1 '"

28S" 144

?/« naris. n. sp.

MONURA co/j</z/^. n. G.

Navicula a) laeves:

, l Smeinosorsk -J-.'"

WJer.)
J

'-

Tobolsk J-/"
24

Tobolsk 1 "'

J6

fuh'a. "l^rCatharinenbiu-g

{Bacillariu fuha A'//;:j<-ä.)J tBuchtamia J

1 "'

35

80.

81,

gracilis. n. sp.

bO

Catharinenburg
-TI Too

'

J-'"
• • 120

1 I '"

60' 50

Barnaul -J, - »
'"

syrjanofskoi ,

Smeinogorsk

.

ulna
.,, . , „. , s. \ Catharinenburg

•i/liiria ulna J\ilzscn.) I
*-'

48 "36

1
'"

10

Barnaul 4'"

Buohtarma 4-'"
ob

Uralsk -3^"

Orenburg -X.^'"

Catharinenbiu-g 50 "Td"
Tobolsk -,V"

Orenburg 4,-4^'"o 30 24

Orenburg. 36' 24
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Gröfse nach

Pjri.rr Linli-a.
'

>

85. Navicula uncinata. n. sp. Orcnburg -^^"

86. OxYTr.iciiA Lepus Boiy. Syrjanofskoi •^"'

S7- pullaster.
^ ^^_^^^ ^„,j Ural

. . (Kermia pullaster Mü/ler.) J
^^

88. Pandorina y)/o'«/« Borj? Kyschtym i- ^"'
10

89. Paramaecium AweUa Müller. \
^.^'^"""^"'^ -w^^^

{Syrjanolski

Pelersburp;

90 Chrysalis Müller. ^ ^
' " ? '' ?

Ö 18

a J-.i.'"Ö 12 8

oslofsk J.'"

91. coni/iressum. n.sp. Uralsk -j^'"

92. oi'tituin. n. sp. Petersburg JL'"

93. RoTiFER vulgaris Schrank. Riddersk h~h"'
94. SALPINA bicarinata. n. G. ToboLsk -/g'"

95. SPmiLLUM ro/»/««5. 1 ^ , . . ,

, ^ Petersburg Sr,- -A

96. SPIRODISCUS fulvus. n.G. Syrjanofskoi ^^"

97. TuACUELIUS //«c/Ä. 1 T^ ,

\ Petersburg J.'"
(/^7i//o anas Müller.) J

° '*

98. falx Schrank. Petersburg </"
J O 36

99. fascinla. ^^j'Calharinenburg 6o"1o"1^
'

1 rCalharit

jlUralsk.{rihrin Müller.) J (.Uralsk JL"

, I Petersburg J. - ^"'
3/,V//fr.) J

^ 7:. 4S

100. . Iglobu/lferus.n.s^. Tobolsk ^"'

101. lüiiwlla.

(Kolfinda lamella

102. trichophoriis. n.sp. Tobolsk ^"
103. Trichoda 1 Paramaecium. n. sp.") fPetersburg "56 "ss"

(r/>-. Enchel. serninuluin M.)) (.Catharinenburg
YUQlUO

104. Trichodina erandinella.
i i-,- ^ ^ ^ , ,„
' Riddersk •

. . . -^"
la. »

ndln. Müller.)
J

(Triclwda grandin. Müller.)
J

"6

105. comosa. n. sp. Petersburg -J^

106. stcllina.

(for/icel. s/ellina Müller.) J
"**j Barnaul Jh'"

107. TRICHODISCUS So/, n. G. { Iy'''".y™ Te''^

'iö

( K\ schfy

t Barnaul

Phjs. Jbhandl. 1S30. I
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108. Vibrio ambljoxys. n. sp.

109. lincola Müller.

110. rugula JMüller.

112

113. Urocentrum turho Nitzsch.

(Turbinella Bi)ry.)

Gröfse Dach

Pariser Lioipo.

111. VoRTiGELLA Coiwallaria Müll,

a) campanulata.

p) pyriformis.

microstoma. n. sp.

Tobolsk ....

Pelropawlofsk

Barnaul

Uralsk

Petersburg. . . .

96

1'"
'50

J-'"
3oo

\ III

48

J-"'
S6
1 '"

"4»

Nishne Tagil Körper . . .

f Calharinenburg < . . .

\ Petersburg « ^^^

Bogoslofsk

}x„bolsk

J '"

80

J-'"
SO

J-'"
45
1 '"

96

\ji'

45
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Tabelle II.
.

Verzeiclinifs der russisclien Infusonen nach den

XXII Bcobaclitungspunklcn.

(Geordnet nach der geographischen Breite der Orte von Süden nach Norden.)

KurotschJiinsh'scher See bei Astrachan.

4f,° N.ü. 66°Ö.L.?

(Es wurde Salzwasser dieses Sees heobachtet,

welches in Astrachan längere Zeit in Flaschen

aufbewahrt worden war.)

Monas erubescens. n. sp.

n.

Buchtarma am Altai und Irtjsch.

4y''N.B. 101° Ö.L.

Bacillaria elongata. n. sp.

DIGLENA capitata, n. sp.?

Monas niica IMüller.

Navicula ßdva.

gracilis. n. sp.

fu s ifo rm is. n

.

ventricosa, n.

sp.

sp.

m.
Syrjanqfshoi im Jltaigehirge.

Astasia 7>iridis. n. sp.

BACTERIUM d.-ses.

CoLEPS hüii/s Nitzsch.

LOXODES citculluhts.

Monas wnbra. n. sp.

Navicula gracilis. n. sp.

OxYTRiciiA lepiis Bory.

Paramaecium Aurelia Müller.

SPIBODISCUS /«/t'M^. n.sp. ,

IV.

Prochodnoi- Alpe bei Riddersk im. Altai.

(Aus Conferven von der Alpe; beobachtet

in Riddersk.

RoTTFER Tidgaris Schrank.

TRICIIODINA grandinella.

V.

Smeinogorsk {Schlangenberg) im Altai-

Gebirge.

(Die mit * bezeichneten sind aus der Tiefe

des Bergwerks.)

*A^GmLUJLA ßui^iatdis. -

Anuraea palea Bory.

BODO t'iridis. nov. Gen.

DIGLENA catellina.

GoNiUiM hjalinum. n.sp.

*KoLr'ODA cucidliis Miiller.

*LOXODES cucidlulus.

* ciiciillio.

Monas Kolpoila. n. sp.

tiva Miiller.

IMONOSTYLA comula.

Navicula gracilis. n. sp.

12
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VI.

KoliwansJii Sabod im Jltai.

(Sleinschlciferci am Fliifsclien Belaja reka.

Aus Conferven.)

Closterium litnida Nitzsch.

Monas termo Müller.

VII.

Uralsk am Ural/lasse.

AsPiDiscA Ljnceus.
{Trichnd.r Müller.)

KoLPODA cucidlulus IMüller.

NaviculA fusijnrniis. n. sp.

OxYTRiCHA pullaster.

(JCerona Müller.)

Paramaecium coDtpressum. n. sp.

Trachelius fasciola.

{l'ibrlo Müller.)

Vibrio i-ugula JMüller.

vm.
Saratof an der JT'oIga.

Amoeba dlßluens.

(Proteus Müller.)

T^Wh\-R\K JJahelliiin. n. sp.

Fragilaria angusta. n. sp.

_________ pecliiialis Lyngbye.

scalaris. n. sp.

GoMPnoNEMA rotundatum. n. sp.

DOXOCOCCUS ^lohulus.

{Voh-nx Müller.)

LOXODES cucullidus.

(Kol/iniia Maller.

Monas atomus IMüller.

X.

Orenburg am Uralflusse.

Navicula giliba. n. sp.

uncinata, n. sp.

titrgida. n. sp.

XI.

Sahmaraflufs bei Orenburg.

(An Conferven.)

Carchesium fascicidalum.

(J'orticella Muller.)

xn.
PlatofsJiische Steppe zwischen Bamaul
und Koliwan im östlichen Sibirien.

ASTASIA haemalodes. n. G.

xm.
Kjschtjm im südlichen Uralgebirge.

Pandobina Moriim Bory.

TRICHODISCUS Sol. n. G.

IX.

Jlezhaja Saschtschila bei Orenburg.

(Im Salzwasser.)

Anguillula rocticauda. n. sp.

BAGTERIUM mouas. n. G.

cylindricuin. al. sp.

. XIV.

Soimonofshoi im sikllichen Uralgebirge.

(Aus einer 6 Saschenen tiefen Kupfergrube.)

Monas atomus IMüller.

* enchelys. n. sp.

* termo Müller.
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XV.
Troizk im südwestlicheji Sibirien am Ui

(Aus salzigem Wasser der Steppe.)

GoMPHONEMA discolor. n. sp.

XYI.

Bamaul im östlichen Sibirien am, Obi.

Leücophrys Ißuida Müller. •

Mo:>fAS alomus IMüUer.

. ovalis. n. sp.

Navicula gracilis. n. sp.

fusiformis. n. sp.

Trichodina Stellina.

{T'iirticella Müller.)

TRICHODISCUS Sol. n. G.

Vibrio rugula Müller.

xvn.
Petropawlofsk im westlichen Sibirien

am Ischim.

(Aus salzigem Wasser der Steppe.)

AiSGUiLLULA inflexa. n. sp.

CoLURUS uncinatüs.

(^Brachionus Müller.)

Vibrio lineola IMüUei-.

xvin.
Catharinenbiirg a. d. Tset im Uralgebirge.

(Aus der Iset, dem See Schartasch und

aus Sumpfwasspr.)

ACTINOPHRYS Sol.

{Truhoda Müller.)

Amoeba dijjluens.

{Proteus Müller.)

ARCELLA 7ntlg(ii-is. n. G.

ASPIDISCA Lynccus.

{l'riihoda Müller.)

BACTERIUIM Ifuscum. n. G.

. BODO didymus. n. G.

vorticellaris. al. sp,

Closterium liinidu Nitzsch.

COCCONEMA vernale.

Cyclidium? margaritaceiim. n. sp.

D0X0C0CCUS/7u/('/*c«/m*. n.G.

inaeqiialis. al. sp.

ExiLARiA panduriforniis. n. sp.

Fragilaria lipiinc lata. n. sp.

scalaris. n. sp.

GoMPiiONEMA constrictum. n. sp.

Kerona pustidata Müller.

Monas ternio Müller.

Navicula juha.
{Bacillaria Nilzsch.)

^ gracilis. n. sp.

turgida. n. sp.

i^elox. n. sp.

ulna.

{Bacillaria Nitzsch.)

Trachelius fasciola.

{Vibrio Müller.)

Triciioda 1 Paramaecium. n. sp.

Vorticella Convaüaria Müller.

XIX.

Nishne Tagil im -nördlichen Uralgebirge

am Tagil.

Vorticella Convaüaria Müller.

XX.
Tobolsh im norilwcsllichen Sibirien

am Irljsch und Tobol.

Angüillüla ßitviüiilis.

(f'ibrio Müller.)
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ARCELLA Tulgnris. n. G.

BACTERIÜM Monas, n. G.

Brachionits iirceolnris Müller.

Closterium trahecula. n. sjJ.

GoLURUS iincinatus.

DiFFLuciA prolciforniis Le Giere.

EOSPHORA Nüjnsl n. G.

Fragilaria angusta. n. sp.

HYDATINA llcptocerca. n. sp.

lliiticniida. n. sp.

KoLroDA cuciiUiis Müller.

Monas hyalina. n. sp.

MONOSTYLA 'tlanaris. n. G.

MONURA Colurus. n. G.

Navicula tiivgida. n. sp.

Salpin K 1 b ic a ri/i ala. n. sp.

Tracuelius globuliferus. n. sp.

trtckophoriis. n. sp.

Vibrio ambljoxjs. n. sp.

LnocEiNTRUM tiabo Nitzsch.

XXI.

Bogoslqfsk im nördlichen Uralgcbirge

an der Tun'a.

Nahe am öo"" Breitengrade.

CoLEPS lärlus Nitzsch.

Colurus wicinatus.

(Bracfiionus Mii/fer.')

HYDATINA ?tennüia/is. n. sp.

Lepadella 7 Iripterti. n. sp.

Paramaecium Chrjsalis IMüIler.

Vorticella microstojna. n. sp.

XXII.

Petersburg.

60°N.B. .'iS°Ö.L.

(Die verzeiclineten Tliierclien fanilen sich theils im Newa -Wasser, thells zwischen Conferven

des Suni|)(« assers, tlieils in Aufgüssen, welclie ich mit verschieilencn Vegetahilien hereitete;

eine andeie Anzahl erhielt ich durch die Güte des bekannten Physiologen Hrn. Dr. Pander
und des Hrn. Dr. Weif se, welche mit wichtigen wissenschaftlichen Untersuchungen über

das Verhaken der Infusorien in den Infusionen beschäftigt waren und mir die Amicht derselben

freundlich überliefsen.)

BACTERIÜM encheljs. n. G. Monas hjalina. u. sp.

pitnctum. al. sp.

teimo. al. sp.

trcDiiiInns. al. sp.

Ctclidium glaiicnnui IMüUer.

GLAUCOxMA sein lilldns. n. G.

Kerona pu.siiddid Älüller.

KoLPüDA cucidlus Müller.

Ren Müller

Monas gulliila. n. sp.

umhra. n. sp.

Tolvox. n. sp.

Paramaecium Aiirelia Müller.

Chrysalis IMüllcr.

ovalum. n. sp.

SPIRILLUM volutans.

{J'ibrio spirillum Müller.^

Trachelius anas.

(Trichoda Mülkr.)
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TRACiraLiüs ///x Schrank. TRICIIODINA. coviosa, n. G.

himeUa. Vibrio riigida IMüller.

{Kolpoda Müller.) VORTICELLA COlli'al1(1Ha IMüller.

TiuCHODA? Paramaecium. n, sp. ßi) piriformis.

Anmerkung: Ich liabe in diese Verzeichnisse alle solclie Kürper aufgenommen, welche die

microscopisch beobachtenden Zoologen bisher für Infusorien hiellen, obwohl eine Anzahl

Gattungen noch nicht in den von mir beigefügten Versuch eines Systems der Infusorien

aufgenommen werden konnte. Hoffentlich wird diese Arbeit noch andere Beobachter an-

regen, auf gleichem ^Vege fortzubauen, wodurch die noch vorhandenen Fragzeirhen und

Zweifel bald verschwinden werden.

Die Gattungen Trichodiscus und Spirodiscits, von denen in den systematischen

Tabellen nicht die Rede ist, sind rücksichtlicii ihrer Structur noch dunkel, doch gebort die

erstere, welche auch bei Berlin vorkömmt, wahrscheinlich in die Nahe von Actinoplirys,

und die letztere in die Nähe von Spirillum. Beide werde ich in einem weiteren Beitrage

zur Naturgeschichte Rufslands, den ich mltzutheilen gedenke, nebst den übrigen neuen

Formen speciell charakterisiren; eine kurze vorläufige Diagnose liegt in den Namen.

Im L brigen liefern vorläufig dieselben 2 systematischen Tabellen im kleinsten Räume

die bündigste Erläuterung der neuen und alten Gattungsnamen. Die Gattungen Astasia

und Eughnei sind bereits in Poggendorf's Annalcn der Physik und Chemie, XMII. Band,

4'" Stück 1830. von mir umständlicher angezeigt worden.

K a c h t r g-

Während des Druckes der Abhandlung haben die fortgesetzten Beobachtungen noch fol-

gendes ergeben:

1. Die Lücke, welche im System der Ro/atoria Polytrocha loricata zwischen den Formen

mit 1 Auge (Salpind) und denen mit 4 Augen {Sfjuamclla) fühlbar war, wenn man sie

mit den Pulytrochis nitdis verglich, hat angefangen sich zu füllen. Ich habe nämlich

das als Lcpadelta? Iriplcra fraglich verzeichnete Thicrchen von Neuem beobachten
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können und bei ihm 2 kleine Stirnangen entdeckt, welche es aus der augenlosen Gattung

Lepadella entfernen. Ich nenne es daher künftig: Metopidia triptera, und stelle es

zwischen Salpina und Squamella,

2. Ich hatte Gelegenheit, eine sonderbare neue Form der Gattung Kaginicola zu beobachten,

welche aus mehreren sehr kleinen Individuen zusammengesetzt ist und frei im Wasser

schwimmt. Ich nenne sie vorläufig Vaginicola socialis. Grüfse eines Individuums ^"'.

3. Ich bemerke, dafs ich Cyclidium margarilaceum, aus Catharinenburg im Ural, nun auch

bei Berlin gesehen, und mich sowohl von seinen Wimpern, als Ernährungsorganen überzeugt

habe. Das Fragzeichen ist daher nicht weiter beizubehalten.
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Erläuterung der Kupfci tafeln.

Diese AbbilJungen sollen besonders zur anscbauliclien vergleiilienden Darstellung des

organisclien Ernährung^syslenis der verschiedenen poiygaslrlsclien Infiisorienformen dienen.

Nur als Anliang wurde die Organisalion der Käderlliierchen betrachtet, und die S" Tafel

•wurde später zugefügt, weil die einflufsreichen Beobachtungen später vollendet wurden. Alle

Thiere sind in dem Zustande dargestellt, in welchem sie erscheinen, wenn man ihnen Farbe-

substanzen als Nahrur)g gegeben, daher das IJlau Indigo-, das Roth Karmin-, das Grün Saft-

grüngenufs anzeigt. Im natürlichen Zustande sind sie sänimllich fast farblos. Die rothen ein-

zelnen Punkte bei den Thieren der 7""" Tafel zeigen aber nicht Ernährungsorgane, sondern

die natürliche Färbung ihrer Augen an, welche durch den Geniifs verschiedenfarbiger Speisen

nicht verändert, und nach Tab. VIT. Fig. 1. c. bei den Jungen im Muttcrleibe schon erkannt wird,

l berall ist auf die verschiedenen Entwicklungsstufen der Thiere, so weit der Raum, welcher

besonders die Übersicht befördern sollte, es gestaltete, Rücksicht genommen, aber die 3", 5
'

und 7" Tafel sind besonders auch der cjxlischen Entwicklung einzelner Thiere gewidmet.

Sänimtlichc Figuren sind von mir selbst gezeichnet, und nicht wlllkühriich oder plan-

los vergröfsert dargestellt, sondern gerade in der Gröfse abgemessen, welche das ^licroscop

gab. Nur auf der l"" Tafel sind einige sehr kleine Thierchen nach SOOmallger Vergröfsening

des Durchmessers gezeichnet, und das findet sich angezeigt, alle übrigen sind es nach SSümali-

ger Vergröfserung desselben ohne weitere Bemerkung. Demgemäfs sollte das Bild der Iljda-

tina senta der s'" Tafel, welche ^ Linie grofs und 3S0 mal vergröfsert ist, noch nicht völlig

4 Zoll grofs sein.

Das menschliche Auge sieht nicht immer dieselben Gegenstände in derselben Gröfse.

Manche Personen sehen sie Immer etwas gröfser als andere, seihst beide Augen einer und der-

selben Person zeigen Unterschiede, und auch ein und dasselbe Auge sieht etwas anders zu an-

dern Zeilen. Dieser Umstand bringt bei microscopischen Gegenständen Verwirrung, wo er

nicht berücksichtigt wird. Daher ist es nölhlg, obwohl es bisher in sehr wenigen Fällen ge-

schah, die Gegenstände selbst mit einem (am bellen einem Glas-) Micrometer, dessen Ver-

bältnifs ein für allemal bekannt ist, zu messen. DIefs Maafs, da es durch das Auge gleichzeitig

gesehen und verglichen wird, schneidet den durch jene Veränderlichkeit entspringenden

Zweifel und Irrlhum für die Gröfscn vollständig ab, aber es bessert nicht das Sehen des-

selben Gegenstandes in verschiedener GröLe. Um mithin sämmlllche Figuren in relativ rich-

tiger GröLe nebeneinander zu haben, sollte man sich des MilteK bedienen, dieselben auf einen

und denselben Maafsstab zu reduclren. Da mein Auge nicht allzugrof->e Variationen zeigt, so

habe ich diese Rediiction unterlassen und die Figuren gerade so gegeben, wie Ich sie sah, nur

habe ich Ihr wirkliches Maafs, nämlich immer ihre höchste, mit dem MIcromeler gemessene

Gröfse dabei angezeigt, welche xVngabe demnach wichtig unil als Regulator zu betrachten ist.

Phfs. Jbluindl. iSZO. K
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Tafel I.

P" Gruppe. Die Schlufs-Monarle, Monas tennn Müller mit LIniiem Farbesloff gefüllt,

bei SOO maliger Vergrößerung des Durchmessers gesehen. N\äre ilas Thierchen

rfjL- Linie grofs und lüoo mal vergröfsert, so würde es eine Linie grols erscheinen.

Die jMessuPir dieser Thierchen ercab .
' „ - -,L- Linie. Deullirh erkennt mano r> 1500JÜOO

noch im HInlerlheiie des Leibes 1 bis h und bis 6 Punkte von blauer Farbe, welche

sich, verglcirht man die übrigen grüfscren und deutlicheren Infusorien, ohne alle

. Gefahr des Irrthums für Magen erkennen lassen. D:d)ei sieht man den Vordertheil

des Thierrhens noch leer. Es giebt noch eine andere Art von Monaden, welche

dieselbe GriilVe hat, die ich aber nie zur Aufnahme von Nahrung bringen konnte.

Jene lebt in vegetabilischen, diese in thierisrhen oder Pilzanfgüssen ge\^ ohnlicher.

Vielleicht gehen sie nicht gern von einer Nahrung zur andern sehr verschiedenen

über. Ich trenne die andere Form einstweilen als Monas crepusruUirn, Daninie-

rungs-Monad e, deren Tiiierheit ich nicht be\'\eiscn kann. Von beiden leben

oft ungefähr 500 Millionen in einem Tropfen.

II" Gruppe. Die AtOincil -IMoiiafle, Monas alomus Müller, deren Gröfse nur -~r^"' be-

trägt und die, wie die folgende, nur ,JSO mal vergröfsert ist. Bei dieser sieht man

schon deutlich die scharf umgrenzten mit (I.) blauer und (J.) rolher Farbe gefüll-

ten Dehältcr. Einige sind in der Mitte mehr oder weniger zusammengeschnürt und

im Begriff sich durch Theilung zu vervielfalligen. Einige Individuen sind leer und

diese gehörten sonst nach Müller einer andern Art, der Monas lens, an. Die Jun-

gen der Knifinda cuculhis lassen sich von dieser Form durch kein mir bekanntes

Mittel unterscheiden. Sie gehört zu den Monaden die in einer ihrer Entwicklungs-

stufen sich aneinander hängen und traubenförmig erscheinen, sich aber allemal wie-

der auflösen. Monas uva Müller unterscheide ich durch andre Characlere.

III"" Griippe. Die Tropfen- IMonade, Monas gullula (l.) blau und (J.) roth genährt, ist fast

noch einmal so grofs als vorige und kugelrund. Wegen ihrer Gröfse und Durch-

sichtigkeit wird sie viel deutlicher. Sie dreht sich um ihre Längsaxe um! hat immer

den von den farbigen Punkten abgewendeten Theil im Schwimmen vorn. Da siebt

man auch kleine Wirbel im Wasser, da Ist also ein wahrer Mund mit ^^ impern zu

suchen, den ich jeilocli nicht so deutlich an sich erkannte, dals ich ihn hätte m der

Zeichnung angeben können. Bei der Staub -Monade Monas puhisciilus ist ein be-

wimperter Mund deutlich zu erkennen. Die ^V Irkung zeigt, dafs er bei den klei-

neren Formen ebenfalls da sein miifs. Ich sah sie nie traubenförmig.

IV" Gruppe. Das l)läiiliche 8tlieil>ciithiciThcn, <:\(iuii,nn yjaucoma Müller. Die grö-

fseren Individuen A. sind soii mal vergröfsert, die kleineren B. ?S0 mal, einige sind

blau, andere sind rolh genährt. Einige a. sind Im Begriffsich zu thcllen. Die

breiteren sih« Immen auf dem Rücken, oder dem Bauche, die schmäleren sieht man

von der Seile, einige halb ge«en<let. Man tinterscheldet bei der Seilenlage und

wenn das Wasser mit Farbesloff erfüllt ist, den sie be\^ egen, deutlich einen Kranz

von WImiiern (vergl. r. und il. <lcr Ijlaucu). Der Siriidel un<l die Mundöffnung

ist vorn imd unten, aber letztere nicht selbst zu erkennen, nur in der Wirkung.
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Wie Fig. A.rf. bei den Roihen und B.* bei den lilaucn ersclieinen sie beim Eia-

'
'- trocknen des Wassers im To<!e.

V' Gruppe. Das schinclzcrifle Wechscllhierchen, Amnela diffluens, ist schon sehr grofs

. ! im Verlirdtnils zu jenem. Sie haben keine bcsliinnite (jestait, sondern ändern die-

i
: selbe viillkiihilich. In seiner grollten Ziisanimenziehiing bildet es eine gallertige

.!• \. '• ' Kugel (Fig.V. I.). Fig.V. 2. ist dasselbe Tliier und V. .5. wieder dasselbe, ausgedehnt.

Bei V. 2. * sieht man einen bellen Fleck, den Mund ohne M inipern, der sich bald

erweitert bald zu>aninienzieht. Zu Flg. 5. und i. wählte ich beobachlete Formea
' welche durch genofsne Nufhula uhia und snni/ij deutlich zeigen, dafs sie auch

grof^e Körper überwältigen und verzeluen. Beide Figuren sind nach demselben

Tbiere genommen; bei 1.* ist die MundölTnung deutlich. 1. 2. und 5. haben In-

t' I digo verzehrt und zeigen ihre polygaslrischc Strurlur, die in 3. und i. durch unver-

hällni^^mäf^igo Kr\\ eiteriiug einzelner Magen nicht deutlich werden konnte.

VI" Gruppe. iJas iievv()hllliche Kapselthit'ri'hoil, Am-lla vulgaris. Der strahlenartig

feingeriefle Schild und der w illkührlich bald in 2 bald in 7 Forlsätze verlängerte

veränderliche crvslailhelle Leib ist in Fig. 1. sichtbar und * halle ich für die durch-

scheinende MundölTnung; 2. ist ein Junges; !. isl die Seilenlage. Die blauen

i Flecke zeigen die Mehrzahl der Magen an. Ich habe viel gröfsere Individuen be-

obaciitet und bis 20 Magen gezählt. Seit dem Di ucke der systematischen Tabelle

fand ich auch eine zweite Art der eigentlic hen ViaHiing Difßuffiu bei Berlin, welche

.
• sich durch eine liintere Spitze an ihrer Hülse und bedeutendere Grölsc auszeichnet,

ich nenne sie: das spitzige Schmelzthicrclieil, Difßugia acmninata. Farbige

Nahrung verschmäht sie auch.

VII"" Gruppe. Das thierische Haartluerchen, Trichnda camium, eine neue Art; eine der

verschiedenen Thierfornien, welche Müller Kal/mda iiyrum nannte. Deutlich

sieht man bei A. * den gew Imperien seitlichen Mund, welcher durch die Wasser-

wiibel Farbelhellcben einzieht, und ihm entgegengesetzt bei * die Auswurfsöff-

nung. Die helle Queerllnie derselben Figur deutet auf bevorstehende Queer-

Theilrmg hin, die bei a. und b. schon weiter vorgerückt und daneben vollendet Ist.

Die kleineren sind Junge, welche man zwischen den Allen sieht. Manchmal

zeigen sie Längsfalten wie bei B., besonders wenn das Wasser zu mangeln anfängt

und man neues binzulhut. Nach der Müll ersehen Methode würde man diese

dann für Paramaecien halten müssen. Die Figur B. * zeigt ein vertrocknetes

ThIerchen im Tode, wo die ^^ impern sehr deutlich werden. - -i |

Tafel II.

I'" Gruppe Das piippoiinh'mige Fla.sclieilthierclien, FncUdys pupa und zugleich En-

chcljs fiin iincit von Müller, je nachdem es jung oder alt, hungrig oder genährt

ist. Die Figuren i. 6. 7. S. 9. sind offenbar die letztere Art, während 1. 2. 3. und

5. zur ersleren gehören. In den Figuren .9. lo. - l.i. habe Ich die Beobachtung

des \ crschiliigens eines Ln.todes rucullulus milgethcilt, welches das langgestreckte

Thier plötzlich in ein eiförnuges umwandelt. Die gcwimperle grofse ganz

K2
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vordere Mundöffnung Ist bei allen siclilliar. D.is Auswerfen verdauter Natirnng

zeigt Flg. 3., und in Fig. 15. ist der Darmkan.d dargestellt, wie man sich ihn
'

durch mühsame Beobachtung der gröfseren Formen aliniülig deutlich machen kann.

Der ge^vi^lperten Mundöffnung ist die nackte Aiialöffniing entgegengesetzt, vor

welcher eine Cloaken-ähnliche Erweiterung des Darmes gesehen wlnl. Die Ma-

gen bilden mit dem Darme eine Traube. Die übrigen ungewissen Dunkelheiten

des Körpers sind, der Analogie nach, die den Darm undiiillenrie Kierslockmasse.

II" Gruppe. Das weite Wimpertliierchen, Leuco/ihns fiaiuia. Diese ziemlich grofse

Infusorienform ist sehr dazu geeignet, eine deutliche Ansicht des Darmkanals die-

• ser Tliierchen zu geben, nur darf sie nicht, wie man es oft findet, sich schon mit

grünem Schleim oder andern halb durchsichtigen Dingen unregelmäfslg gefüllt ha-

ben. Fig. I. ist nach der Natur gezeichnet, und beim Drehen des Thieres erschie-

nen allmälig die übrigen Thcile des Darmkonais, wie sie in Fig. 6. gezeichnet sind;

bei * ist die Analöffnung. Kin unregelmäfslg natürlich bunt genährtes Thler ist

Fig. 2., welches noch nicht viel Indigo verzehrt hatte. Ein ganz mit Indigo gesät-

tigtes Thier ist Fig. 3. Es hat 51 gefüllte Magen und die Ausleerung zeigt die

Analslelle. Fig. 4. ist dasselbe Thier in der Theilung, welche Queertheilung ist.

Fig. 5. ein solcher frei schvv'immender Theil, wodurch die Veränderlichkeit der

Körpergestalt wieder anschaulich w ird. — Da der Name Lcucnpbra unrichtig ge-

bildet ist, und deshalb von einigen (Goldfufs) LeucnpJiord geschrieben wird,

was gegen die Absicht des Gründers scheint, so habe ich für gut gehalten, obige

Endung anzuwenden.

III" Gruppe. Das birnförmige Wiinperthierchen, Leucnphrys pyriformis, eine neue Art,

die wahrscheinlich auch unter Knifinda pyriini ^liiller gehört bat. Die Körper-

behaarung ist in Längs -Reihen gestellt, wie auch bei der vorigen. Oft ziehen die

Thierchen sie ein, oiler legen sie an den Körper an {2, 3. 9. 10.) und erscheinen

dann glatt wie Triclmdit cornimn, giebt man ihnen aber etwas Indigo in den

Tropfen, so erscheinen sie sogleich alle wie Fig. 7. In 5. und 6. ist die Theilung

dargestellt. Fig. S. zeigt die Ausleerungsstelle. Die kleinen Pfeile welche hier

und da bei den Figuren stehen, zeigen die durch das Wirbeln der Thierchen er-

zeugten Wasserströmungen und ihre Richtung an. Die seitliche Mundöffnung hat

gröfsere Wimpern.

IV" Gruppe. Das gewöhnliche Soniicnthierchen, A,ti>mphiys Sn!; Trichnda Sni Mül-
ler. Auf die grofse Mundöffnung dieses Thierchens hat schon Eichhorn auf-

merksam gemacht, und sein Verschlingen gröfserer Thlere zu umständlich bewun-

dert. Es hat einen deutlichen fleischigen Rüssel, den es bald mehr bald weniger

vorschiebt, wie in Fig. 1. S. i. angegeben ist, oft sieht man nur seine Stelle (wie in

'•'
' '• '' Fig. 3. und 5.) deutlich, und diese zieht sich zuweilen rasch zusammen (Fig. 7.) bis

zu einer kleinen Queerspalte. Kehrt das Thierchen seinen Rüssel vom Auge weg
oder ihm zu, so täuscht man sich leicht. Die Theilung ist Queertheilung (Fig. 6.).

? Ich zählte bis 20 Magen bei ihm. Oft sah ich es an Kernna puslulnia geheftet, die

' es am Schwimmen hinderte, bis sie still stand und starb. Sie schien dieselbe mit

dem Rüssel auszusaugen.
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Tafel in.

Dieses Blalt ist ganz der Darstellung der Entwicklung des gewöhnlichen Busen-

thierchens, der Kn/fmcla cncuUus gewidmet. Fig. 1. ist ein ausgeschiedener Eierstock, wie

ich ihn nach dem heohnchtclen Acte des Ausscheidens frei im \A asser liegen sah. Das Mut-

tertliier, welches im Gebähract begriffen ist, findet sich darüber als Fig. 1 1. a. Die weitere

Entwicklung der Eiermasse habe ich noch nicht beobachten können, aber die kleinsten For-

men der Kiil/imia cucuZ/iis, deren Entwicklung zu giölsern ich beobachtet habe, finden sich

unter den Figurengruppen 2. 3. 1. Fast niüchte ich glauben, dals ich auch die frühesten

Stufen schon oft gesehen habe, und sie nur für Arten der Galtung Modus halten niufste,

weil ich sie nicht ungezwungen in Zusammenhang mit den Formen der Kol/mJa bringen

konnte. Jene kleinsten bei denen kein Zweifel übrig bleibt waren von der Gröfse einer

-,1t Linie. Bei mehreren von ihnen sieht man NVimnern in der Mitte des Körpers an seiner

etwas eoncaven Seite, die sogleich ganz deutlich werden, wenn das ^\ asser durch Farbe ge-

trübt wird und ihr Nahrungstrieb Stoff erhält. Die mit * bezeichneten Figuren derselben

obern Gruppen sind nach auf das Glas angetrockneten Thierchen gezeichnet. Bei i. * ist eins

laufend oder tastend dargestellt. Die übrigen tlieils blau, thells roth, tlieils grün genährten

Gruppen zeigen den mehr erwachsenen Zustand in seiner allmällgcn Entwicklung an. Die

breilern Formen liegen auf der Seite, die schmäleren kehren dem Auge, mehr oder weniger

gewendet, den Rücken oder den Bauch zu. Das Individuum, welches in der Mitte der Tafel

mit * bezeichnet ist, zeigt den ausgeblldelcn ganz iniverletztcn Zustand des Thi^res an. Im

Grunde seines busenförmigen Ausschnitts erkennt man eine längliche hellere Stelle, welche den

Mund bezeichnet, und die das Thierchen bald öffnen bald schllefsen kann. Diese ganze Gegend

ist mit Wimpern besetzt, welche dem Rücken fehlen. Das Individuum der 7"^° Gruppe, wel-

ches der Zahl am nächsten steht, zeigt mit dem untersten der 6"" Gruppe und dem obersten der

5"° so wie mit Flg. W.a. und b. die Afterspalte unterhalb der Mundöffnung in verschiedenen

Graden der Bestimmtheit. Der zungenförmige Theil in der Mitte ist die Scheidewand der bei-

den Öffnungen. Der helle Fleck im Grunde der ersten ist überall der Mund. Die zweite

Spalte ist bei vielen nicht sichtbar, wegen ihrer Zusammenziehung. In der mittleren Figur der

''" Gruppe ist der Act des Auswerfens dargestellt. Figur * der 7"" Gruppe ist dasselbe Thier,

dessen Gebähren oben angegeben ist, kurz vor dem Gebähren. Fig. l4. «. zeigt dasselbe Indi-

viduum im Act des Gebährens und Fig. ih.b. nach vollendetem Acte, wo es wieder so munter

mit den andern schwamm und im Wasser wirbelte, wie vorher. Die Figuren y. 10. und 1.3.

stellen andere durch wiederholten Gebähract veränderte lebendige Individuen derselben Thier-

art vor, welche zeigen, wie wenig die Körperform geeignet ist, zur Unterscheidung dieser

Thierchen zu dienen. Fig. 12. ist noch jung, und vorn scharf abgestutzt, wohl eine Mlfsblldung.

Der Durchmesser der einzelnen körnigen Fibern des ausgeschiedenen Eierstocks betrug ,}^f.

Linie, folglich verhält sich derselbe zum Mutterlhier, welches -' Linie lang war, wie io zu 1.

Somit wäre denn der Cyclus einer Art- Entwicklung eines Infusoriums fast vollständig beob-

achtet und festgestellt. Etwas Geduld und Zeit wird die Beobachtung bald vollenden.
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Tafel IV.

I"" Gruppe. Das ilinimeindc Perlenthierchen, Giaumma scintlllans. Eine neue Thier-

galtung, vielleicht dieselbe, an welcher Gleichen seine Versuche machte. Es

ist crystallhcll und wahrsclicinilch oft für Cjclidium glnucnnui gehalten, welches

viel kleiner ist, vielleicht selbst von M ii Her damit verwechselt worden. In ste-

hendem Wasser ist es sehr häufig. Eine bewegliche Borste unter der fast mitten

am IJauche befindliche Alundöffnung, welche oscillirt, giebt ganz die Erscheinung

eines Ilerzschlngs. Die ziemlich grofsen Magen bringen ein interessantes Ansehn

hervor. Es hat einen kleinen Pxiissel und pflanzt sich auch (Fig. 4. und 5.) durch

Queerlheilung fort. Ein Junges aus dem Ei scheint Fig. 9. zu sein, weil es zu klein

ist, um aus Theilung entstanden zu sein. Fig. 10. drängt sich zwischen 2 härteren

Körpern durch. Die Afteröffnung ist am Ende des Körpers.

11" Gruppe. Das uymphenartige Längenthierchrii, Paramaecium chrysalis Müller.

Dies hat mir die grüfste Zahl von Magen sehen lassen, indem ich bis \2() gezählt

habe, und doch noch Kaum genug für andere sah. Im klaren Wasser sieht man

die Behaarung, welche in regelmäf!.igen Reihen steht, nicht, aber bei Zuthun von

Farbe wird sie augenblicklich sichtbar. Daher hat man unrecht gefhan, die haari-

en Formen von den alallen abzusondern. Der Rüssel bildet eine läncliche Halb-gen formen von den g ö'

kugel, die in Fig. 2. deutlich ist. Die Auswurfsstelle ist bei Fig. 6. zu sehen.

Ill" Gruppe. Das hauhenförmige Lippenthicixhen, Lomdes cuiuiiuUis, Koipoda cucuii.

Müller. Lnxodes bezeichnet eigenllicli das Schiefe des durch die gewimperte

Lippe gebildeten Vorderrandes. Das Thierchcn Ist übrigens unbehaart. Es ist

eins der gemeinsten, und besonders durch seine Längilheilung, wie in den Fi-

guren (). 7. 10. II. dargestellt ist, auffallend und leicht zuerkennen. Die ganze

obere Reihe der Figuren zeigt einfache Thierchen in verschiedenen Bewegungen

und Lagen. Die schmalen sind von der Seile gesehen, die breiten von oben oder

unten. Die ganze unlere Reihe ist der vierfachen Tlieilung derselben gewidmet.

Fig. 5. 6. 7. 10. 11. I-. zeigen verschiedene Perio<len der Längstheilung von hinten

nach vorn. Fig. s. und ;). sind zwei ganz gesonderte Theile. F'Ig. 1 i. stellt ein

in der Längstheilung von vorn nach hinten begriffenes Individuum vor. Fig. 13.

zeigt eine von vorn unil von hinten gleichzeitig eintretende Theilung, und Fig. 15.

eine bevorstehende Queerlheilung. F"ig. 16. ist Fig. 17. von der Seile gesehen.

Fig. 17. zeigt oben bei * den Mund, unten bei * die Stelle der Analöffnung. Im

Innern erkennt man eine verschluckte Ncwicula. Fig. 21. sucht sich Nahrung dnrch

Wirbeln.

lY" Gruppe. Das bindcnfönnige IlalsÜneixlicn, Tmchelius fasdnla. Die Stelle der

Mundöffnung ist eine Längsspalte, wohin bei Fig. y. der Stern zeigt. Fig. 2. 3.

5. 6. sind Seitenansichten. Es vermehrt sich durch Qucertheilung und Längs-

theilung. Fig. 7. ist das Hinterstück eines durch Queerlheilung gespaltenen Indi-

viduums. Fig. s. ist ein in der Queerlheilung von hinten nach vorn begriffenes

Individuum. Dieses Thierchen gehört vielleicht richliger noch zur Gattung

Arnphileplus , da der After nicht ganz am Ende Ist. Tracluiius hnnclla ist viel-
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,
leicht (ins Junge aus dem Ki von dieser Form. Im getrüblcn Wasser sieht man

es behaart.

V" Gruppe. Das gaiisförmigc Halstliierrhen, die Wassergans, TracheUus anas, Tri-

choda anas Müller. Der ganxe Körper i>t Leiiaarl, die Härchen stehen in Längs-

reihen. Die cvllndrische körperform untersclitidet es leicht ^om vorigen, welches

unten flach ist. \'\'enn es den Hals so Leuegt, wie Fig. 2. der vorigen Gruppe,

so hat es, wie Müller annahm, einige Alinlichkeit mit der Figur einer Gans.

Bei Fig. 6. und 7. Ist Mund und After deullirh zu sehen, bei den übrigen erkennt

man die Cioake als helleren Raum. Der halsförmige Vordertheil, welcher an

seiner Basis, bei Fig. 7.*, die Mundspalte trägt, ist eigentlich eine Oberlippe. Der

Körper zeigt, aufser den mit Farbe gefüllten, noch viele mit bioLeai Wasser ge-

füllte, blaseuähnliche Magen.

Tafel F.

Diese ganze Tafel ist besonders der Darstellung der Structur und Entwicklung des

elockenarligen \\ irbelthierchciis, T'oriueiia Cntn-a/ion'a Müller gewidmet, welches

eins von denen ist, deren unbekannte Entwicklungsgeschichte am meisten Irrtlnimer veranlafst

hat, indem man aus seinen verschiedenen Lebensformen 6 eigene Gattungen gebildet hat, deren

einige sogar in anderen Naturreichen, als die andern, untergebracht wurden. Die 3 obersten

Gruppen der Tafel zeigen den Kreislauf der Art und Entwicklung von einem dem Eistande

nicht sehr entfernten Punkte bis zur Vollendung an. Die Gruppe a. 1. zeigt Pünktchen von

rjArf, Linie Gröfse, die um einige alle Lidividuen und deren Wurzeln versammelt sind und zit-

tern, aber nicht fortgehen, daher wahrscheinlich schon an viel feineren unsichtbaren Stielchen

sitzen. Dieselben Tlucrchen erscheinen nach einiger Zeit wie Fig. n. 2., nnd zeigen da schon

deutliche Stiele und Köpfchen, sogar erkennt man bei den letztern einen Wirbel im Wasser.

Schrank führte diese jungen schon etwas deutlichen Thierchen a\s for/ieef/a mnnadica und

eigene Thierart auf. Ich sah sie nie spiralförmig zusammenschnellen, wie die Alten. Etwas

später erscheinen sie wie die 3 kleinen Vorticellen bei ** in Fig. a.3., und dann schnellen sie

schon ihren Spiralfaden. Die gröfsercn Individuen sind alte, hängen aber dabei doch mit einer

Art von Wurzeln zusammen. Hätte ich noch den Act des Ausstofsens des Eierstockes der Er-

wachsenen beobachten können, so wäre der Cyclus beinah geschlossen. Aus Wurzelfasern

der Alten sah ich nie keulenförmige Junge oder Knospen treiben. Die Wurzeln scheinen der

mit dem Thiere heranwachsende netzförmige Eierstock zu sein, wie ich ihn bei Knlpoda beob-

achtet habe. Die Stiele der ^^ irbellhierchen könnten also fortwachsende Stiele gestielter

Eier sein. Die ^^ urzelfasern der zusammengesetzten kleinen Ascidien, Botrvllen und dergl.

scheinen mir ganz andrer Natur zu sein. Da sieht man keulenförmige Knospen und voUkommne

Thiere an derselben Wuzel sitzen.

Aufser dieser eigentlichen Fortpflanzung, in deren Kreis vielleicht einige Formen der

Gattung Bodo, als freige\\ ordene gestielte Junge gehören könnten, haben die Wirbellhierchen

eine dreifache Vermehrungsweise, deren jede andere, eigenthüudiche. Formen bedingt. Die

erste ist die Längstheilung. Sie wird in den Figuren «.1. bis a. \2. anschaulich, ^^(•l^he das

Fortrücken der Theilung zeigen. Fig. 3. ist doppelt, einmal im ausgereckten Zustande, einmal
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Im spiralförmig zusammenschnellendcn. Ist die Tlieilung schon ganz vollendet, wie in Fig. 10.,

so entstellt am Hinterlheil des Körpers eine Falle, aus welrlier, vorher nicht bemerkbare, neue

^Vinipern treten, die gekrümmt und stärker, als die vorderen sind. ^ on ihnen bis zum Stiel

erstreckt sich ein conischer Hintertheil. In diesem Zustande tritt die völlige Trennung ein.

Eins der Thierchen drebt sich dann plötzlich sehr schnell um seine Längsaxe, wodurch es vom

Stiele abteilst und nun als Lamarcks neue Gattung Irceolaria (siehe Fig. 12.) frei davon

schwimmt. Haben beide sich losgedreht, so bleibt der Stiel allein zurück, der keine Contractlo-

nen mehr zeigt, und den ich nie wieder neue Thiere treiben sah (Fig. 1 3.). Die weitere

Form-Entwicklung der Urceolaria ist in den Figuren l4. bis 31. dargestellt. Gewöhnlich

schwimmt das frei gewordene Thierchen mit dem Ende, welches früher Hinterlheil war, nach

vorn gerichtet. Halle es nun die vordere bei der Bewegung nach hinten gewendete, Mundge-

gend etwas mehr zusammengezogen, und deren Wimpern eingezogen, während es sich mit

dem hinleren Theile fortbewegt, so nannte Schrank die Form, als eigene Galtung, Ecclissa

(siehe a. 15. a. 16. a. 17.). War dieselbe Form nach hinten (was eigentlich vorn ist) nicht ver-

engert, halte sie aber die conische Basis vorgetrieben, so nannte B ory de St. Vincent dieses

^Yärzchen (welches beim Schwimmen vorn war, eigentlich aber den dem Stiele früher zu-

nächst gestandenen Hinterlheil bezeichnet) eine Nase und das Thierchen als eigene Gattung:

Rinella (siehe a.\ 1.). Halle das Thierchen seine vorderen ^Yimpern eingezogen, eine glocken-

förmige Gestalt angenommen, und hinten oder vorn wirklich nur 2 oder scheinbar nur 2\^ im-

pern aus gestreckt, so nannte Bory de St. Vincent es wieder als eine neue Gattung: Keroba-

lana (19.-20.). Hatte es alle AVimpern und auch den spitzen Hinterlheil eingezogen, so nannte

derselbe das Thierchen als eigene Gattung: Cralerina (21.-22.). "NVar es hinten abgerundet,

ohne ^A impern, und wirbelle es vorn mit seinen AA impern, so bildeten diese Formen die Gat-

tung Urceolaria (23. - 2i.).

AuLer diesen und vielen andern Veränderungen des Aufseren, streckt sich nun dieselbe

Form noch in die Länge und wird walzenförmig, so dafs sie leicht für eine Art der Gattung

Enchehs gehallen werden kann (Fig. 26. -31.). In diesem gestreckten Zustande pflegt sie sich

noch einmal der Queere nach zu tbeilen, dessen Streben in Fig. 27. dargestellt ist. Fig. 28.

schwimmt um einen harten Körper.

Die dritte Art der individuellen Vermehrung ist in den Figuren 32. - 41. dargestellt.

Es ist eine wahre Knospenbildung wie bei den .\rnipolypen, Hydra. In Fig. ^5. ist die Knospe

zum Ablösen reif, wie in der Gruppe a.?,. Fig.*, und ist nun, sobald sie frei ist, eine Form

der Gattung Opfirtdia von Bory de St. Vincent, welche sich sehr rasch im AA asser herura-

schnellt und allmällg in die Formen -lo. l3. 41. 4l. und 42. übergeht, die sich der Urceolarien-

Bildung immer mehr nVihern. Fig. l3. zeigt ein Thierchen im Tode durch Erhitzung, wo die

vordere Scheibe blasenartig ausgetrieben ist.

In all den andern genannten Zuständen ist das Thierchen von gleicher Munterkeit.

Das Glockenthierchen hat überdies neuerlich wieder zu der wunderlichen Meinung

geführt, als besitze es wohl eine Zauberkraft, wie <lie, ^^ eiche man der Klapperschlange zu-

schreibt (*), davon ist aber keine Spur zu finden. Geringe Vergröfserungen, bei denen man

den Leib des Thierchens sehr klar, die Wimperorgane aber gar nicht sieht, haben die sonder-

(*) Agardb über die Zauberkraft der Infusorien Kov. Act. Acad. Caes. Leop* Carl. X- 1S20. p. 127-
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bare Täiiscliiing veriirsarlit; ein IJeweis dafs Klarheit der Microscope die M'irkung der Ver-

griifserung nicht ersetzt. Das Thierchen macht mit einem doppelten Kreise von Wimpern,

welcher am Rande der vordem ahgestiitzlen Fläche befindlich ist, einen beständigen Wirbel

im Wasser, der, sobald fremde Körperchen im Wasser schwimmen, die mit bewegt werden,

höchst interessant zn sehen ist. Besonders deutlich wird er bei farbigen Trübungen iles Was-

sers. Dieser Wirbel dient offenbar zunächst, um JSahrungsstoffe anzuziehen. Undeutliche

Vergröfserung haben die Idee festgestellt, als besitze das Glockenthierchen meist nur 2 oder 4

entgegengesetzte Wimpern. Diese Täuschung kommt daher, weil die sehr feinen Wimpern

einzeln schwer zu sehen sind, zumal wenn sie bewegt werden; dngpgen sieht man, wenn das

Thierchen horizontal liegt, mithin beide Wimpern -Kreise vertik.d stehen, und dem Auge als

eine Quecrliiiie erscheinen, mehr solcher W impern in den Enden dieser Queerlliiie, wo die

Krümmung der Kreise liegt, und diese scheinbare Annäherung gröfserer Mengen von Wimpern

giebt jenes Bild von 1 oder -2 \A impern bei kleiner Vergröfserung. Wo man [? zu sehen glaubte,

gehört gewöhnlich eine dem Innern Kreise, die andere dem äufsern an; wo man eine einfache

sah, deckten sich die beiden Kreise. An Fig. h. 1. wird man sich diefs deutlicher machen können.

Die Munilöffniing der Glockenthierchen liegt nicht vorn in der Mitte der V\ irbel-

kreise, wie in einem Trichter, sondern an der Seite zwischen den beiden ^A ini|ierkreisen, und

die Mitte ist geschlossen. Von dieser seitlichen Mundöffnung geht ein mit vielen gestielten

Magen versehener Darmkanal, mehr oder weniger cirkelförmig, durch den Körper und endet

sich dicht neben dem Munde In derselben Grube. Dafs beide Offnungen nebeneinander, aber

geschieden liegen, erkannte ich daraus, dafs das Thierchen beim Auswerfen oft nicht aufhört

zu wirbeln unil Nahrung einzunehmen. Um die Ernährungsorgane anschaulicher zu machen,

wählte ich die Darstellung der gröfsern T'ortkella citrina. Die Mundöffnung ist in b.h. mit *

bezeichnet, in b.S. Ist der Act des Auswerfens und der Verlauf des Darmes zu sehen. In b.6.

ist die Kerobalanen- Form dieser Art, wie in 6.5. die Urceolarien-Form dargestellt. Dasselbe

wiederholt sich bei allen Arten der Gattung. Nährung durch Farbe ist bei diesen, fast in allen

mit einer Haut überzogenen vegetabilischen Aufgüssen häufigen, Thierchen am leichtesten und

am genugthuendsten zu erreichen.

Tafel FI.

r" Gruppe. Das blasige Krallcnthierchen, Kemnn pustulma Müller. Es ist in ver-

schiedenen Lebenszuständen und Bewegungen dargestellt. Fig. 7. ist ein Junges wel-

ches nicht aus Theilung, vielleicht aber noch aus Gemnienbildung stammen konnte.

Fig. 3. und 12. sind In der Qiieertheilung begriffen. Flg. 5. bildet eine Gemme.

Fig. i. tasten und klettern, Fig. 10. excernirt. Fig. 1. zerfliefst zum Thell, ohne seine

Munterkeit zu verlieren und zeigt wie verschiedenartige Körper- Formen dadurch

entstehen können, deren ich auch eine grofse Anzahl beobachtet habe. Ich halte

dies Zerfllelsen für ein Absondern des Eierstocks samt dem Körpertheil. Fig. 13.

Ist ein einzelner selbstständiger Theil nach der Quecrtheilung. Sie schwimmen oft

auf dem Rücken, dann kehren sie den Mund, als eine vordere und untere grofse

Längsspalte dem beobachtenden Auge zu, und man sieht deutlich an der linken

Mundseite 5 kralienartige Haken. Kehren sie den Rücken nach oben, so sieht

Phjs. Abhandl. 1830. L
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man diese undeiitllclier, oder erkennt sie nicht; in ihrem Mangel oder Dasein liegt

das Unterscheiiliiiigszeicheii der Galliingon O.xylricha und Kerntin. Fig. 1. nimmt

Nahrung dnrcli Wirhein ein, uml gieht ilrc Normalform des Thieres. — Ist Oxy-

tricha pellionilla, das häutige llechellhicrchen, vielleicht das Junge aus dem

Ei von diesem?

11" Gruppe. Das Nachentliierchen : der Charon, Eupinen CUamn, Trirhn<la Chamn

Müller, Phcscnnla Clintnn Bory. Das Thierchen ist auf dem Rücken mit einem

cryslallhcllen ScIiiMe hcdcckt und schwimmt gewöliiilich auf dem Rücken. Unten

hat es eine doppelle Reiiie von Haken, die es als Füfse oder Krallen braucht.

Hinten hat es 5 etwas stärkere und längere Borsten, vorn auch einige, die aber

feiner sind. Der Mund wird durch eine sehr grnfse seitliche gevvlmperte Längs-

spalte gebildet, die auf der rechten Seite liegt und in deren Mitte die kleinere

eigentliche Schlundöffnung ist, dicht an ihrem Ende nach hinten Ist die Afteröff-

nung ebenfalls seillich. Fig. 10. ist ein auf dem Bauche und Fig. II. und 1:?. sind 2

auf dem Rücken liegende wirbelnde Thiere. Neben einer, noch nicht beobachte-

ten, Eierstock- Ausscheidung, pflanzt es sich durch Längstheilung Fig. 7. .9. 18. und

durch Queerlheilung Fig. 11. 13. fort. Die Figuren 3. 4. 5. 6. und 15. 17. 19. stel-

len die kleinsten von mir beobachteten Jugendzustände dar, die nur aus Eiern kom-

men konnten. Fig. 20. macht die Auswurfsstelle bemerklich. Fig. 2. 3. und 16.

klettern. Rücksichtlich des Namens bemerke Ich noch: Plnescnnia Ist unrichtig

gebildet und Eu/iloea Ist, obwohl die französischen Entomologen den Fabricius-

schen Gattungsnamen nicht fortführten, doch, da ihn ü c h se n h e i m er anerkennt,

unsicher und daher von mir nicht glücklich gewählt worden. Man könnte ihn in

Euplotes umwandeln.

Ur* Gruppe. Dos £;rüne All^Cnthierchen, Euglena viridis. Cercaria viridis Müller. Es

Ist das Thierclien, welches am häufigsten im Frühjahr die Oberfläche des stehenden

Wassers schön grün Tarbt, wobei es in Berlin gewöhnlich von der grünen Staub-

mOliadc Monas pnh'isculiis und dem griincn Spiinlcltlucrchen Asiasia eu-

chlnra begleitet wird. Nach Müller und mehreren andern Beobachtern soll es

einen gespaltenen Hinterlheil haben, das Ist aber eine optische Täuschung durch

Schwingen des Schwanzes vom Thierchen veranlafst. Es Ist sehr biegsam, und

erscheint In den verschiedensten Formen. Wenn es stehen bleibt und stirbt sieht

man es gewöhnlich als Kugel, wenn es schwimmt als spindelförmiges Fischchen,

sonst in den Figuren 7. 12. 16. und vielen andern. Vorn hat es eine Miindstelle mit

Wimpern, die einen Wirbel erregen Fig. 5. 7. S. 11. 15. Das Auge Ist immer sehr

deutlich und schön rolh. Ich habe es, wie alle stark grün gefärbten Thierchen,

nie deulllrli zur Aufnahme von Nahrung bringen können. Zuweilen erscheinen

bei blauer Nahrung sehr kleine blaue Pünklchcn Im Innern, aber nie ganz deutlich.

Einmal sah ich bei rolher I'üllerung einen zleudicli grof>en roth gefüllten Magen

Fig. 12. Die Versuche sind nur aber nie sehr zur Lberzeugung gelungen. Ich

habe auch nie eine Thellung, oder Fortpflanzung anderer Art, beobachlct, wohl

aber sehr kleine Individuen Fig. 1. - '(., welche Fler verrathen. Eine Längsthei-
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lung sali ich erst vor Kurzem wieJerholt bei dem nadclförmigen. Augcn-
tllicri'lieil, Eiiglena actis, f'ibrin (iciis Müller.

^ IV"' Gruppe. Das gewundene Augenlhierchen, Euglena spims/ra, eine bisher ganz un-

bekannte Form. Es ist cylimlrlsch, kann sich aber banilförniig machen. Vorn ist

an der Mtinilslclie ein ileutliclier Kinschnitt. Im Innern sind spiraUörmige gewun-

dene Reiben kleiner Körnchen und gröfsere I'.ingeweide. Es wirbelt im Wasser,

hat zuweilen sehr kleine zweifelhafte Magen gefüllt, aber bedarf noch einer wei-

tern Prüfung.

V'"" Gruppe. Das Scliolleiiartige Augenthicrclien, Euglena pleumuecles, Cercavia fileum-

nectes Müller. Das Auge war bei dieser Form noch nicht erkannt worden, ist

aber sehr bestimmt. Fig, 2. und 5. sind von der Seite gesehen, Fig. 4. ist ein Jun-

ges. Die weifsen Blasen im Innern mögen Magen sein, denn sie sind veränderlich.

Die Ernährungsorgane, welche durch Farbestoff sichtbar wurden, sind aber viel

kleinere Bebälter. Vielleicht liebt es diese Farben nicht. Zuweilen erscheint es

geilreift: Fig. 1. und 3. Der Einschnitt am Vorderlheil ist ein Mund, welcher Wir-

bel macht. Fig. 1. ist ein Junges, das wohl nur aus Eiern stammen kann. Ich fand

vor Kurzem bei Berlin zwisciien Conferven noch eine dieser sehr ähnliche viel

gröfsere neue Art, das langschwänzige Aiigenthiercheil, Eugli-na longkauda,

dessen fadenförmiger Hititerlheil so lang, als der Leib ist, mit welchem es ' Linie

grofs ist. Die Augen und der Mangel beobachteter Tlieilung bestimmten mich frü-

her bei diesen Thierchen eine noch gröfsere Entwicklung anzunehmen, als ich

jetzt es möchte. Ich sah sie daiier in früheren Millheiliingen fraglich für die kleinste

Stufe der Räderthierchen an, allein seit ich bei Euglcnu acus die Theilung beob-

achtete, bin ich nicht mehr geneigt jener Ansicht zu folgen, sondern rechne sie zu

den darndosen Magenlhierchen (^Po/ysiistn'cii aneniera),

Tafel TU.
Auf dieser Tafel sollte die Structur der Klasse der Rätiei'tllicrclicn durch die Ilaupt-

formen derselben, besomlers und ausschliefslich rücksicbtlicb der Ernährungsorgane dargestellt

werden. Zu den Symbnlis //liysicis hatte ich schon vor mehr als 2 Jahren die Entwicklung und

Structur einiger Räderthierchen (^Mego/ofrocha, Latinulavia und andre) in Kupfer stechen lassen,

noch eh ich die Farbenversuche anstellte, und diese habe ich nicht wiederholen wollen. Ich

habe deshalb hier andere Thiere gewählt, aber solche vorgezogen, welche ge\% öhnlichcr vor-

kommen und leichter zu prüfen sind. Die erste und zweite Gruppe enthalten doppelrä-

derige Thiere (Zygo/mi/in) die dritte und vierte vielrädcfige {Polj/rocha), woran sich

das Wasserälchen schliclst.

r"" Gruppe. Das eigentliche, gewöhnliche Rädcilhierchen, TiotSfer vulgaris von

Schrank, J'nvlUcUa rnlalnria von Müller, Fiucularia rediviva von Lamarck
genannt. Auf diefs Thierchen beziehen sich die wunderbaren Wiederbelebungs-

versuche nach vieljährigem Tode, von denen viele Handbücher erzählen, die sich

aber nicht bestätigen. Wer mit mir den Organismus dieser Thierchen verfolgt,

wird auch den Grund des Mangels an Bestätigung leichter einsehen, als an ihm

L2 .
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zweifeln. Fig. \.a. ist ein auf dem Rücken liegeniles kriecliendes Thierclien. Bei

* ist sein gewin)perter Mund mit einem liakenförnilgen Fortsatze, den es bal<l mehr

nach oben, bald mehr nach unten kehrt. Das zweite Sterneben bezeichnet das

äufseie männliche Organ im Nacken. Die 2 rothen Punkte sind 2 auf dem Rücken

des rüsselarligen Stirntheiis befindliche durchscheinende Augen mit rolhem Pig-

ment. Die Streifung des Körpers wird durch die durchscheinenden Muskellagen

veranlafst. Über dem männlichen Organe auf der Bauchfläche sieht man die Spu-

ren der beiden eingezogenen Räderorgane, weiter nach hinten den Schlundkopf,

dessen beide Zähne man sogar unterscheidet, dann folgt ein bandförmiger, wenig

ausgezeichneter Darm, welcher über y grofsen Eiern hingeht und in der Mitte ei-

nen fadenförmigen mit blauer Nahrung ausgefüllten Kanal zeigt, der sich hinten

in eine blascnförmige Cloake erweitert. Der Körper endet mit einem aus- und

einschiebbaren Schwanzlheile, welcher 3 Paar gabelförmige Spitzen hat, von de-

nen aber gewöhnlich nur 2 Paar zum Vorschein kommen, während das dritte Paar

zum Ansaugen und Festhalten dient. Fig. \.b. ist dasselbe Tliierchen im zusam-

mengezogenen Zustande und indem es durch Ausleerung die Ausgangsöffnung des

Darmkanals bemerklich macht. Fig. I.e. ist ein auf dem Rücken schwimmendes

Räderthierchen mit entwickelten Räderorganen. In seinem Leibe erkennt man 2

dem Auskriechen nahe, vollständig ausgebildete Junge, welche sogar schon das

rothe Pigment der Augen haben, und deren beweglicher Schlundkopf sehr deut-

lich ist. Das Tliierchen hat seinen Darmkanal mit Carmln gefüllt. Fig. \.d. ist

eine öfter zu beoba( htende Stellung dieser Thierchen, welche der Selbstbefruch-

tung halber angenommen zu werden scheint. Eine Verbindung von 2 Thierchen

sah ich nie. Fig. I.e. ist ein reifes ausgeschiedenes Ei, worin man den Schlundkopf

des Emhrjo ebenfalls deullicli erkennt.

II" Gruppe. Das klare Rürkenailge, Philodina eiylhro/ihlhahna, eine bisher mit den Rä-

derthierchen verwechselte, ganz eigene neue Thiergattung, welche die Augen

nicht vorn, auf dem rüsselförmigen Stiriithell, sondern auf dem Rücken, hinter

dem männlichen Organe, trägt. Es gicbt melirere Arten dieser Gattung bei Berlin,

deren eine grofse weiche Stacheln bat und eine andere schön gelb gefärbt ist.

Sie leben sämmtllc h zwischen Conferven Im Thiergarten ziendich häufig und lassen

sich sehr lange in Gläsern erhalten. Fig. 2. a. Ist ein auf dem Bauche schwim-

mendes Thierchen, 2.1. schwimmt auf dem Rü(ken, 2. c. liegt auf dem Rücken

und wirbelt, wobei die Mundstelie deutlich wird. Die Augen scheinen durch.

Bei Fig. 2.a. und 2. c. ist das männliche Organ zu sehen, bei 2.ä. Ist eine Eigruppe

gezeichnet, wie man sie gewöhnlich findet, und ein Junges verläfst eben die Ei-

schaale, wobei es schon die Hälfte der Länge der Mutter hat. DIefs Ist also der

EntwIcklungscyclus. Im Übrigen sind die Organe wie beim Räderthierchen. Die

Möglichkeit der wlederliollcn Prüfung dieser Form zu einer Zeit, wo sie schwierig

zu haben waren, verdanke ich der wissenschaftlichen Theilnahnie und der gütigen

Mitlheilung des Herrn Regierungsratbs von Bärensprung.
ni" Gruppe. Kackte vieliädcrigc I^aclefthierehen, Roiamriii. poiytrocha nuda. Das

durchsicLilige Dreiaiige, Eosp/wra Najas. DIefs ist wieder eine noch ganz
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unbcknnnte Forin, welclie Lei Berlin Im Tliiergarlen nicht selten unter Conferven

lebt lind leltlit mit dem hellen Krystallthieichen, Hjdalina scnta, verwechselt

! wird, aber einen längeren verdünnten Hinterlbell und 3 rothe Augen bat. Ich

habe dasselbe Tbierchen in ToboUk in Sibirien beobachtet und habe schon da das

Rückenauge deutlich erkannt. Die beiden Stirnangen habe ich erst hier entdeckt.

Die zusammengesetzte Structur dieses Thierchens erklärt sich am besten durch die

folgende s" Tafel, und ich bemerke nur, dafs die Ansatzpunkte der S IMiiskcln bei

dieser Art viel länger ausgedehnt sind. Die mehrfachen Räderorgane der Stirn,

die drüsigen Ohren des Darmkanals, die geschlängelten Saamenorgane mit der Mus-

kelblase und die Gehirnmasse, sind mit dem Eierstock leicht zu erkennen. Fig. 3. 4.

ist ein jüngeres mit Karmin genährtes Thierchen. Fig. 3. a. iäfst die Auswurfs-

stelle erkennen,

rv'" Gruppe. Gepanzerte vielräderige Rädertliierclien, Hoiatorin pnij/mcha lorkata.

Das eiiÖrmige ScllÜppclien, Lepadella ovatis, Brudiionus Oi-alis von Müller,

Mytilina U/iidura von Bory de St. Vincent. Das Tlu'erchen befindet sich in

einer sehr durchsichtigen, festeren Schaalc wie die Schildkröte, und kann Kopf

und Schwanz in dieselbe zurücktrieben. Die Öffnungen der Schaale sind auf der

Bauchseite tief ausgeschweift, auf der Rückenseite glatt abgestutzt, und die vordere

Seile ist breiter als die hintere. Die Form des Thierchens ist zusammengedrückt,

und es ist, von der Seite gesehen, sehr dünn, während alle früher verzeichneten

Formen rund waren. Ich mache noch auf das mehrlheilige Räderorgan, den sicht-

baren gelblichen Schhindkopf, die zum Theil sehr grofsen Eier und auf den durch

Farbestoff gefüllten Darmkanal aufmerksam. In Fig. i.«. und \.b. sind die beiden

Theile, in welche sich der Darm scheidet, gesondert zu erkennen, in Fig.-i. c.

entleert sich eben der Magen in den Dickdarm, und in Fig. i. i. entleert sich der

Dickdarm nach aiifsen.

V"' Gruppe. Das Fluls- Alchen, ^•//?5^(//7/H/«y7u.'/<7//7/V, T'ibrio ßuAaiilis Müller. Völliger

Mangel eines Räderorgans bei deutlicher vorderer Mundöffnung und doch den

Räderthieren gleich ausgebildeter einfacher Darmkannl scheiden diels Thierchen

von den beiden hier abgeliandeheu Tlu'erklassen. Darm und Eierstock beim

Weibchen (5. «.) und Saamenorgan, Darm und Penis beim Männchen (i. 6.) sind

deutlich zu eikcniien. Ich halte es mit Karmin genährt. Seine Slrucliir Ist ganz

der der Gatluiig Oxjuris bei den Entozoen ähnlich, nur freilich lebt es nicht in

der Regel im Leibe der Thiere. Ich habe auch sein Häulcn beobai lilet, wie Ich

dasselbe bei Asiari% in Egypten gesehen. Das mäiinliclie Organ \>X bei Fig. 5. i. *

am hintern Körperllieil zu sehen, ob es aber in einer Scheide eiiigc>chlossen ist,

wie bei O.tjun's, llcfs sich ni(lit entscheiden. Daher h.ibc ich voiläufig die von

Müller schon angedeutete (iattung Aiisinlhihi gehllilel, in welcher es mit den

übrigen ühereiiiitlniniendeu frei lebenden Formen sich abgesoinleit in der INähe

von Ox)uris und Asimis aufhallen mag. Ob man die Eiligem eidiuürmer immer-

fort a poliori Kri/d^na (Eiiigi'weidewürmer) nennen will, wenn an( li fiel lebende

Thiere darnnlcr stehen, oder Saugwürmer (.^i/c/r/r/V/) oder anders, ist, ria kein Name
je vollständig passen wird, von keiner wissenschaftlichen \\ Iciitigkeit und wahr-
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sclielnlich läfst uns der liocli verdiente Gri'miier der Entozoen-Klasse, Herr Ru-

dolphi, seineu allen geläufigen ]Nanien mit seiner erneuerten Autorität.

Tafel VIII.

Zergliederung des hellen Kry stallt hicrchens, Hydatina senta,

(^l'orlicella senta Muller.)

a, bedeutet apertura analis, die Auswurfsöffnung;

atin. n. « unnulus nerveus, Nervensclilinge im Nacken;

li. oes. IC hullnis nesnpliiigi, der Schlundkopf;

c. « caudii, die Scilwanzzangc;

citia rot. « die ^Yinl[>ern der Wirbelorgane, deren jedes 6 enthält;

cl. « clnacn, üarmstelle hinter der Vereinigung des Darmkanals und Elerleilers;

den/es « ein Kiefer mit den 6 scheinbar zweispilzlgen Zähnen;

g. n, « gi/ng/ioti ner^'eit/n, Nervenknütchen

;

SSSS- " gangliti oes<ifiliiige<i, grofse Schlund -Nervenknoten

;

g* (I griiiglidn pn'iK ipnle, Haupt-Nervenknoten;

g-/. <i glanchihie iligesliiiie, die ohrcnförnilgcn Darmdrüsen (/'anc/Vßj.'')

;

i, « iti/es/iiiurn, der Darmkanal

;

lig. rnt. « tigaiiienia organorum roiaioriorum, Vereinigungsstelle der Anheftungsbänder

der Räilerorg;ine;

tu, c. " mtisru/us caudnc, Schwanzmuskel;

niand. <i munJIbulae, die Kauorganc

;

rn. dnrs. a. <' itiusrulus dorsiilis anlerinr, der vordere Rückenmuskel;

rn, dnrs. p. « « <i poslerinr, der hintere «

ni. Uli. d. a. " viusriihis lalcralis de.xlcr anterior, vorderer rechter Seitenmuskel;

m, lat.d.p. <c K « u jintlerior, hinterer « «

in, lat. s, a. « musculus lalernlis sinistcr anterior, vorderer linker Seitenmus.kel

;

jn. lat. s, p. << •< " " posterior, hinterer <• «

m, venf. a. « musculus veniralis anterior, vorderer liauchmuskel;

m, vent, p, « « « posterior, hinlerer «

772. ej. « musculus ejdculatorius, Saanien- Schnellmuskel

;

77J. rnt. " Tnuscu/i rntatnrii, Muskel der Räderorgane

;

7J. r. « nerci recurrentes, rücklaufende Nerven;

n. V, u neii-us ventratis, Bauch - Nervenfadeu;

o.

OD,

ovd. a nciductus, Elerlelter;

org. rot. « Organa rntatoria, Räderorgane

;

oes. « oesnphagus, Schliiild;

iph. « sphincter, Kianzmuskel der Cloake;

'. « tesics, männliche Saamcnorganc;

]
« ovarium, Eierstock;
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tun. ext. bedeutet tuiiica externa, äufsere häutige Körperbedeckung;

tun. int. « tunica iniernti, innere häutige Körperbedeckung;

vas d. « vas dorsale, RückengeHifs;

* u locus inserendnrum vasorum spermalicnrum, Einmündungsstelle der männli-

chen Saamengefäfse in die Muskelblase;

\\ Xmusculorum Inngiludinaliuni insertnruin litniles, Anheftungsgrenze derLängS-

•j-J
1 muskeln;

1-9 « rami vasis dorsalis Iransversi, Queerzweige des Rückengeräfses.

Fig. I. und II. sind von der Seite gesehen, Fig. III. vom Rücken, wobei die dem
Rückengefäfs parallel laufenden Falten oder Ger.ifsverzweigungen angegeben sind. Eine grofse

Ähnlichkeit des GcnUsverlaufs mit dem der Ascidien macht sehr geneigt, auch diese Gefäfs-

spuren wirklich für GeHifse zu erkennen, obschon bei starker Spannung der Haut sie ganz zu

verschwinden scheinen. Fig. II. Ist mit ideal weggelassenem Darme und Eierstocke gezeichnet,

um den Verlauf der Muskeln und übrigen Organe deutlicher werden zu lassen. Die fremden

Körper im Darmkanale der Flg. I. und III. sind verschluckte Naficula fulra und N. gracilis, die

zuweilen den ganzen Darm füllen. Fig. A. B. E. F. sind in der ruhigen günstigen Körperlage

des durchsichtigen Thieres gezeichnet und dann auf anatomischem ^A'ege frei gesehen und be-

stätigt worden, C. und D. sind nach Präparaten gezeichnet, welche ich mir mit Druck des

Thierchcns durch ein Gllmmerblättchen zur Ansicht brachte, woilurch man die Kauorgane sehr

leicht erkennt, doch bleibt das Erlangen ihrer günstigsten Lage dem Zufall überlassen, welcher

durch öftere Wiederholung sich erzwingen läfst. Flg. C. ist ein natürlich zusammengezogenes

Thierchen. Fig. H. ist ein mit dem Messer abgelöster noch wirbelnder Kopf. Flg. K. ist ein

Thicrchen mit abgeschnittenem Ilinterthell, wobei der Eierstock und ein Theil des Darmes

sichtbar wurden. Ich brachte etwas Indigofarbe an diesen Darmthell und sah dann ihn ganz

mit Wimpern besetzt, die einen Wirbel erregten. Fig. L. ist ein Tiilerchcn mit abgeschnllle-

nem Vorderthell, v\ obel der Schlundkopf nicht verletzt war, was die Freiheit der Organe im

Innern des Körpers anschaulich macht.

Im iVlIgcmelnen bemerke ich noch, daXs ich abweichende Meinungen sachverständiger

Forscher über die Deutung der Organe, welche ich zur Anschauung brachte, nicht nur nicht

scheue, sondern sofern sie sich auf nüchterne Gründe stützen, angelegentlich wünsche. Meine

eigenen Gründe für meine Ansichten habe Ich mllgethellt und vor l berellung habe ich mich

soviel als möglich gehütet, so zart auch die Gegenstände waren. Ein unhetretener Pfad wird

nicht mit clneui Gange glalt getreten. Ich selbst fiude, zu bessern, zu gl"ittcn und zu mehren

noch unüherschhareu Stoff und Immer neue Mittel, und was ich gab ist nur ein Auszug weit

zahlreicherer Reohirlilimgen, die meine Freunde kennen. Noch vor Kurzem gelang es mir

die Kauorgane iler II)dalinii senla, welche ich möglichst deutlich beobachtet zu haben glaubte,

noch weit klarer darzustellen. Der scheinbar geringfügige Umstand, dafs Ich anstatt eines grö-

fseren GlimnicrMäthhens ein kleineres anwendete, welches sich noch enger anschlofs zeigte

mir, dafs Ich bis dahin den Zahnfleisch -artigen L berzug der Zähne mit als zur Substanz der

Zähne gehörig angesehen halte. Durch Entfernung dessclheii auf die angegebene ^^ eise läfsl

sich deutlich erkennen, d.ifs die Zähne einfache, harte, vorn nicht ausgerandele, sondern

stumpfspitzige Körperchen sind, welche in ihrer Vereinigung jederselts wie die Finger einer
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Hand erscheinen. Seit Anwendung dieser Methode sehe ich auch nicht mehr 6, sondern 5

Zähne in jedem Kiefer. In der Abbildung ist das Zahnllelsch mit gezeichnet und mithin sind

die Zähne nicht so deutlich gezeichnet, als ich sie jetzt kenne.

So schliefse ich denn diese Mittheilung, nicht ohne das Gefühl, dafs Ich die erkannten

Tiefen der organischen Schöpfungen noch lange nicht ergründen konnte. Sie aufgeschlossen

zu haben sei mir Entschuldigung für verwendete Kraft und Zeit. Mögen frische seelenvolle

Blicke sich welter in sie vertiefen und eifrig sammeln was die Natur, nicht zwecklos, in Dunkel

und Kleinheit verbirgt.

«501©iOc>
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über

die verschleclenen Zuslände des lianiniergaaren

Kupfers.

,,
'Von

H'^-^KARS TEN.
/VWl 'VW^/WX%'VW^

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 9. Decembcr 1830-]

D.'ic Festigkeit der Metalle wird, dui-ch äufserst geringe Beimischungen von

anderen Metallen oder von ihnen verwandten Körpern, oft in einem so hohen

Grade verändert, dafs die Verschiedenartigkeit des physikalischen Verhaltens

beim Ausdehnen des jMelalles durch mechanische Kraft, die Vermuthung

rechtfertigen würde, man habe es nicht mehr mit demselben, sondern mit

einem, in seiner chemischen IMischung ganz veränderten Körper zu thvni.

Die Untersuchungen über den Einilufs, welchen jMinima von beigemischten

Substanzen auf die Festigkeit eines Metalles äufsern, sind nicht blos von

grofser Wichtigkeit für die Technik, sondern sie gewähren noch von der

Seite ein ganz besonderes Interesse, dafs sie, sobald man sich erst im Besitz

einer gröfseren Menge von Thatsachen befinden wird, als bisher gesammelt

worden sind, wiclitige Beiträge zur Kenntnifs der Cohärenzverhältnisse der

Körper liefern werden, deren Grund jetzt noch tief verborgen liegt. Dafs

das Minimum eines beigemischten Körpers die nächste Veranlassung zur Ver-

änderung der Festigkeit des Metalles sein müsse, läfst sich wohl nicht be-

zweifeln; allein der eigentliche Grund des verändei'len physikalischen Ver-

haltens darf sicher nicht in einer Veränderung des chemischen Mischungs-

verhältnisses, sondern er mufs in einer Veränderung des Cohärenzzuslandes

gesucht werden, die sich durch eine Veränderung des Gcfüges sehr deutlich

zu erkennen giebt. Die Festigkeit eines Metalles wird durch beigemischte

Minima eines andern Körpers nicht immer in allen Temperaturen auf gleiche

Weise verändert ; aber auch in einer imd derselben Temperatur trifft diese

Veränderung nicht immer auf gleiche Weise die drei Richtungen, nach

Phjs. AhhnncU. 1830. M



90 -Karsten

welchen die Cohärcnz der äufsern Kraft Widerstand leistet, welche die

Theilchen des Körpers von einander zu trennen strebt. Dieselbe Beimi-

schung, welche die Geschmeidigkeit eines Metalles in einem hohen Grade

vermindert, äufsert sich zuweilen imgleich weniger nachtheilig auf die Dehn-

barkeit, imd sie erhöhet häufig sogar die Kraft, mit welcher das IMetall sich

beim Zusammendrücken widersetzt. JMan würde weniger geneigt sein , in

dieser grofsen Veränderung der Festigkeit und der Struktur der Metalle durch

beigemischte Minima eines fremden Körpers, den chemischen Einllufs des

letzteren zu verkennen, um darin eine leichte Erklärung jenes auffallenden

und merkwürdigen verschiedenartigen physikalischen Verhaltens des Metalles

zu finden; wenn einer solchen Annahme nicht die Erfahi'ung entgegen wäre,

dafs schon die Tempei'atur-Verhältnisse allein, unter welchen ein Metall ge-

schmolzen vind luiter welchen das geschmolzene Metall zum Erstarren ge-

bracht wird, hinreichend sind, das Gefüge und die Festigkeit desselben we-

sentlich zu verändern. Die dehnbarsten und geschmeidigsten Metalle, welche

wir kennen, das Gold und das Silber, büfsen unter gewissen, noch nicht

genauer geprüften Verhältnissen, beim Schmelzen und Erstarren einen Theil

ihrer Festigkeit ein. Das Zink, welches überhaupt niu- innerhalb sehr enger

Temperaturgränzen Dehnbarkeit und Geschmeidigkeit zeigt, äufsert das Maxi-

mum seiner Festigkeit nur dann, wenn es in einem nicht zu sehr erhitzten

Zustande ausgegossen wird. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs alle Metalle in

ihrer Struktur und in der Festigkeit mehr oder minder bedeutende Verschie-

denheiten zeigen werden, je nachdem die Temperatur -Verhältnisse verschie-

den waren, unter welchen sie beim Schmelzen und Erstarren behandelt wor

den sind. Bei dem Kupfer hat die technische Anwendung zu Blechen imd

zu ausgestreckten Arbeiten, die grofse Verschiedenheit in der Festigkeit des-

selben und die gänzliche Unanwendbarkeit verschiedener Kupferarten, in de-

nen sich, durch die chemische Analyse keine Beimischung entdecken läfst,

kennen gelehrt, ohne dafs es gelungen ist, den Grund dieses verschiedenar-

tigen Verhaltens jenes Metallcs mit Zuverläfsigkeit anzugeben.

Bekanntlich wird das Kupfer bei der Darstellung aus seinen Erzen im

Grofsen, niemals sogleich in reinem Zustande gewonnen, sondern man sucht

den Kupfergehalt des Erzes durch eine aufeinander folgende Reihe von Röst-

und Schmelz -Prozessen immer mehr zu concentriren, bis man zuletzt die

unter dem Namen des Schwarz- oder Gelfkupfers bekannte Verbindung er-
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hält, in welcher das Kupfer den sehr überwiegenden Bestandtheil ausmacht

und nur noch mit etwas Schwefel, Eisen, Silber, Zinn, Wismulh, Antimon

und Arsenik, in besonderen Fällen noch mit Blei und wohl selten mit etwas

rSickel und Kobalt vereinigt ist. jMit Ausnahme des Silbers und Ticlleicht

auch, — wenn es vorhanden sein sollte — des Nickels, sucht man jene, dem

Kupfer beigemischten Substanzen durch einen Oxydations-Prozefs abzu-

scheiden, den man das G aarmachen oder auch das Pvaffiniren des Kupfers

genannt hat. Das Gaarmachen erfolgt entweder durch Kiederschmelzen des

imreinen Kupfers mit Kohlen vor dem Gebläse, in den sogenannten Gaar-

heerden; oder auf dem Heerde eines Flammenofens, wobei man entweder

einen natürlichen oder einen durch das Gebläse hervorgebrachten künst-

lichen Luftstrom auf die Oberiläche des geschmolzenen Kupfers wirken läfst.

In allen Fällen ist es der Sauerstoff der atmosphärischen Luft, durch welchen

die das Kupfer verunreinigenden Beimischungen , weil sie oxydaliler sind

als das Kupfer selbst, oxydirt und theils verflüchtigt, theils verschlackt wer-

den. Kupfer, welches sehr stark, oder auch mit solchen Substanzen ver-

unreinigt ist, die eine grofse ^ erbindungsfähigkeit mit diesem Metall be-

sitzen, läfst sich durch INiederschmelzen mit Kohlen vor dem Gebläse nur

sehr inivollkommen reinigen, weil die Kohle die \'\irkung des Luftslroms

theilweise aufhebt, das schon oxydirte Metall wieder reducirt, folglich eine

abermalige Verbindung mit dem Kupfer veranlafst und die Abscheidung

durch Verschlackung verhindert oder wenigstens erschwert. Eine vollstän-

dige Reinigung des Kupfers ist also nur auf dem Heerde eines Flannncnofens

ausführbar. Wäre das Kupfer aber durch diese Reinigungsarbeiten auf die

eine oder die andere Weise von allen fi-emdartigen Beimischungen, — mit

Ausnahme des Silbers, welches, nach aller Erfahrung die Festigkeit des

Kupfers nicht vermindert, — vollständig befreit; so würde das erhaltene

Gaarkupfer den höchsten Grad der Festigkeit zeigen müssen, der demselben

eigenthümlich ist. Allein es bildet sich, wenigstens in den letzten Stadien

des Prozefses, auch Kupferoxydul, welches nur zum Theil mit in die Schlacke

übergeht, indem sich ein anderer Theil mit dem Kupfer vereinigt und ein

Gemenge bildet, dem derjenige Grad von Festigkeit abgeht, der bei der

Bearbeitung des Kupfers unter den Hämmern und Walzwerken nolhwendig

gefordert wird. Das Gaarkupfer mufs daher einem abermaligen Prozefs un-

terworfen werden, um den Zustand der Reinheit zu erhalten, den man die

M2
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Hammergaare genannt hat. Bei dem Reinigen des Kupfers in Flammenüfen

kann man das Hammergaarmaclien immittelbar auf den Oxydationsprozefs

folgen lassen, indem man das geschmolzene Gaarkupfer mit hölzernen Stä-

ben umrührt imd die Oberfläche des Metallbades mit Kohlenstaub bedeckt.

Die durch die Verkohlung des Holzes sich cntvyickelnden Gasarten, tragen,

eben so sehr als der Kohlenstaub, zur Reductiou des Kupferoxjdnls bei imd

befreien das Kupfer von dieser, seiner Festigkeit nachtheiligeu Beimengimg.

Bei dem Gaarmachen in Heerden, in welchen das Kupfer, mit Kohle ge-

schichtet vor dem Gebläse nieder geschmolzen wird, erfolgt das Hammer-

gaarmaclien ganz auf die nämliche Weise, blos durch ein abei-maliges Um-
schmelzen, welches man indcfs alsdann ersparen, also das Gaarmachen un-

mittelbar mit dem Hammergaarmaclien verbinden kann, wenn das Kupfer

nur sehr wenig und mit leicht oxjdablen Substanzen (Eisen und Schwefel)

verunreinigt war.

Bei diesem Prozefs des Hammergaarmachens des Gaarkupfers auf dem

Heerde der Flammenöfen, tritt die Firscheinung ein, dafs das Kupfer, wenn

es die Hammersaare erlatist hat und dann noch länger mit hölzernen Stäben

unter einer Decke von Kohlenstaub durchgerührt wird, eine Verminderung

seiner Festigkeit erleidet, die sich weniger in der gewöhnlichen als in der

erhöheten Temjieralur zu erkennen gieJjt. Die Bruchfläche zeigt nicht mehr

eine reine rolhe, sondern eine röthlichgelbe Fai'be; — die Struktur ist nicht

mehr so klein- und feinkörnig, dafs sie eine fast ganz dichte Bruchfläche bil-

det, wie immer bei dem Hammcrgaarkupfcr, welches noch nicht durch Häm-

mern oder Walzen zusammengeprefst ^vorden ist; sondern sie ist entweder

grobkörnig und zackig mit offenem Korn, oder fasrig und gestrickt; — es be-

sitzt nicht mehr den seidenartigen Glanz des hammergaaren Kupfers, sondern

einen weit ausgezeichnetem Melallglanz. Ist dieser Zustand, den man in

England den übergaaren nennt, eingetreten, so kann dem Kupfer nur da-

durch die Hammergaare wieder ertheilt werden, dafs man das Metallbad

schleunig von der Decke von Kohlenstaub befreiet und die Oberfläche des-

selben einige Zeit dem Luftzuge aussetzt. Dies mufs aber nicht zu lange ge-

schehen, weil das Ku2)fer sonst wieder in der Gaare zurück geht, oder wieder

in den Zustand des noch nicht hammergaaren Gaarkupfers versetzt wird.

Bei dem Hammergaarmaclien in kleinen Heerden vor dem Gebläse,

befindet sich das Kupfer unmittelbar nach dem Einschmelzen in dem so eben
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gesclillderlcn Zustande, den man in England den ühergaaren genannt hat.

Man hält in Deutschland dafür, dafs das IMetall in diesem Zustande die Gaaiv

noch nicht erlangt habe, oder dafs es, — wie man sich auszudrücken pflegt —
noch zu jung sei. Erst durch fortgesetztes Hinzuströmen des AYindes tritt

der hammergaare Zustand ein, und wenn dann das Hinzutreten der atmos-

phärischen Luft noch länger fortdauert, oder wenn das Kupfer, — wie man

in Deutschland zu sagen pflegt — zu hoch in die Gaare getrieben wird,

so geht das Metall in denjenigen Zustand über, den man in Deutschland den

ühergaaren nennt, und welcher von dem vorhin so genannten, sehr ver-

schieden ist. Die Bezeichnungen der verschiedenen Zustände des Kupfers

unter den Namen: noch nicht hammergaares (oder zu junges), hammergaa-

res und übergaares Kupfer lassen sich daher nur dann richtig beurtheilen,

wenn man das Arbeitsverfahren kennt, bei welchem das Kupfer dai'gcstellt

worden ist. Das Kupfer, welches man in Deutschland übergaar nennt, hat

zwar ebenfalls ein körniges oder ein strahliges Gefüge ; allein das Korn ist

llachei-, fast schuppig oder blättrig, der Glanz so geringe, dafs die Bruch-

fläche ein mattes Ansehen erhält und die Farbe nicht eigentlich kupferroth,

sondern anfönglich, nämlich bei einem geringen Grade der Ubergaare, pur-

piu-farben, dann ziegelroth und zuletzt sogar bramiroth. Dies Kupfer ist

dickflüssig, erstarrt sehr bald, besitzt eine geringe Festigkeit und läfst sich

zwar in der Rothgliihhitze, aber nicht in niedrigem Temperaturgi-ade bear-

beiten, ohne aufzureifsen oder wenigstens Kantenrisse zu erhalten.

Je mehr das Kupfer von fremdartigen Beimischungen frei ist, desto

schneller durchläuft es diese drei verschiedenen Zustände, und oft so schnell,

dafs es seinen Zustand schon in dem kurzen Zeitraum, in welchem die Probe

ziu- Beurtheilung des Grades der Gaare genommen wird, verändert hat.

Die Umstände, imter welchen das Kupfer aus dem einen dieser Zustände in

den andern übergeht, haben schon längst vermuthen lassen, dafs das uber-

gaare Kupfer — in dem in Deutschland gebräuchlichen Sinne, — Kupfer-

oxydul, und das noch nicht hammergaare oder das noch zu junge Kujjfer,

Kohle enthalte; allein diese Vermuthung war durch Analysen noch nicht be-

stätigt worden. Durch Auflösen des Kupfers in Säuren konnte die Beimi-

schung von Oxydul und von Kohle nicht ausgemittelt werden. Die Zer-

setzimg des Hornsilbcrs durch Kupfer, ohne Zusatz von Salzsäiu-e, gelingt

nicht, weil ein basisches salzsaures Kupfersalz, das Hornsilber sowohl als
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das Kupfer mit einer so dichten Rinde bekleidet, dafs die nach Verlauf von

6 Monaten sehr schwach vorgeschrittene Reduction endlich ganz aufhört.

Mit dem besten Erfolge kann man sich dagegen zur Analyse der Kupferarten

des frisch bereiteten krystallisirten , salpetersauren Silberoxyds bedienen.

Ein Kupferkoru von 8 bis 10 Grammen läfst sich in der wässerigen Auflö-

sung des salpetersauren Silberoxyds schon nach Verlauf von 6 bis 8 Tagen

vollständig in salpetersaures Kupferoxyd umändern. Weil weder das Kupfer-

oxyd noch das Kupferoxydul das Silbersalz zerlegen, so kann jede Spur von

oxydirtem Kupfer in dem reducirten Silber aufgefunden werden. Die Quan-

tität des Kupferoxyduls durch Digei'iren des reducirten und wohl ausgesüfs-

ten regulinischen Silbers mit kohlensaurem Ammoniak und durch die wei-

tere, sehr bekannte Behandlung der ammoniakalischen Flüfsigkeit mit Salz-

säure und Schwefelwassersloff zu bestimmen, ist weniger anzurathen, als das

Silber in Salpetei-säure aufzulösen, die Auflösung durch Verdampfen in ge-

linder Wärme zu neutralisiren , das erhaltene Metallsalz mit Wasser zu

iibergiefsen, das Sill^er durch Salzsäure abzuscheiden und aus der filtrirten

Flüssigkeit das Kupfer durch Schwefelwasserstoff nieder zu schlagen. Dies

Verfahren, die Menge des Kupferoxyduls zu bestimmen, würde uni'ichtig

sein, wenn die letzten Antheile des durch Kupfer reducirten Silbers wirklich,

wie behauptet worden ist, noch Kupfer enthielten. Ein solcher Erfolg tritt

aber, bei einem Ubermaafs von salpetersaurem Silberoxyd, nicht ein, son-

dern das reducirte, in Salpetei-säure wieder aufgelöfste und durch Salzsäure

niedergeschlagene Silber, hinterläfst eine saure Flüfsigkeit, in welcher sich

durch Schwefelwasserstoffammoniak keine Spur von Kupfer auffinden läfsl,

wenn das zur Zersetzung des Silbersalzes angewendete Kupfer selbst, von

beigemengtem Kupferoxydul ganz frei war. Von Schwefel habe ich, wie

zu erwarten war, in keinem Gaarkiipfer, also um so weniger in irgend einem

hammergaaren Kupfer, die mindeste Spur gefunden. Enthält das Kupfer

Beimischungen von Eisen, Blei und Arsenik, so finden sich dieselben in der

.salpetersauren Auflösung, weil diese Metalle das salpetersaiu-e Silberoxyd

ebenfalls zersetzen. Eine Verunreinigung, von welcher sich auch in dem

reinsten Kupfer noch Spiu-en entdecken lassen, ist die mit Antimon. Das

Antimon zerlegt bekanntlich ebenfalls das salpetersaure Silberoxyd; weil die

wäfsrige Auflösung aber in einem ziemlich verdünnten Zustande angewendet

wird, so scheidet sich das Antimon als basisches Salz \vieder ab. und bleibt
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beim Aussüfsen des Silberniederschlags als oxvdirtcs Metall bei dem reguli-

nischen Silber zurück. Nach dem Wiederauflösen des Silbers in Salpeter-

säure und nach dem Abdunsten der Aullösung in gelinder Wärme, erhält man
den ganzen Antimongehalt des Kupfers, wenn das Salpetersäure Silbersalz

mit vielem Wasser übergössen wird. Dies ist auch das einzige mir bekannte

Mittel, die geringen und nicht wägbaren Quantitäten von Kolde ausztimitleln

welche das Kupfer aufgenommen haben kann. Obgleich nämlich der ganze

Kohlegehalt des Kupfers sich bei dem regulinischen Silber findet, welches

durch die Zersetzung des salpetersauren Silberoxjds erhalten wird ; so ist

die Quantität der Kohle gewöhnlich doch so geringe, dafs sich das Silber

klar, ungefärbt und ganz vollständig in Salpetersäure auflöst und erst durch

Auflösen des in gelinder Wärme abgedunsteten und dadurch neutralisirten

Silbersalzes in vielem Wasser, zum Vorschein kommt. Enthielt das Kupfer

keine Kohle, so geben die Krystalle des Salpetersäuren Silberoxyds eine ganz

ungefärbte Auflösung; war aber ein Kohlegehalt vorhanden, so giebt sich

derselbe durch die braune Färbung der wäfsigen Auflösung zu erkennen, die

sich nach einiger Zeit klärt und die Kohle als einen schwarzbraunen Staub ab-

setzt. Es ist allerdings sehr möglich, sogar sehr wahrscheinlich, dafs der

ganze Kohlcgehalt des Kupfers auf diese Weise nicht ausgemittelt werden

kann, weil die Salpetersäure nicht ohne Einwirkung auf die Kohle sein wird;

allein es ist bis jetzt noch kein anderes JMiltel zur Bestimmung des Kohlege-

halts bekannt, inid der Verlust kann nur unbedeutend sein, wenn bei der

Auflösung des niedergeschlagenen Silbers ein Übermaafs an Säure möglichst

vermieden imd wenn beim Abdunsten des Silbersalzes eine sehr serinse Di-

gerirwärme angewendet wird.

Nach der hier angegebenen Methode ist eine grofse Menge von ver-

schiedenen Kupferarten in den verschiedenen Zuständen der Gaare, worin

sie zum Theil absichtlich versetzt wurden, analysirt worden. Die Resultate

der Untersuchungen sind folgende

:

1. Kupfer, welches in allen Graden der Temperatur bis zur lichten

Rothglühhitze die gröfste Festigkeit zeigte imd welches die durch das Aus-

strecken in der gewöhnlichen Temperatur erlangte Steifheit und Sprödigkeit

schon durch ein so gelhides Erhitzen wieder verlor, dafs es sich zum Gold-

plaltiren eignete, war von allen Beimischungen ganz frei. Es enthielt keine
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Spur von Kohle aber sehr deutliche Spuren von Kupferoxydul, dessen Ge-

halt hidefs höchstens zu 0,05 Procent geschätzt werden kann.

2. Dasselbe Kupfer, in dem gewölmlichen kleinen Gaarheerde vor dem

Gebläse mit Kohle umgeschmolzen und in dem Zustande aus dem Heei-de

genommen, wenn es die sogenannte Ilammergaare noch nicht erhalten hat,

erleidet keine bemerkbare Verminderung seiner Festigkeit in der gewöhn-

lichen Temperatur. In höheren Temperaturen ist die Abnahme der Festig-

keit aber sehr bemerkbar. Es enthält keine Spur von Kupferoxjdul, aber

deutliche Spui-en von Kohle. Die durch das Ausstrecken erlangte Sprödig-

keit kann erst gehoben werden, wenn das Blech schon braunrothe Glühhitze

erhält, luid daher ist das Kupfer zu Goldjslattirungen nicht geeignet.

3. Dasselbe Kupfer, im Graphit - Tiegel mit Kohle umgeschmolzen, zeigt

ganz dasselbe Verhalten wie das noch nicht hammergaare Kupier aus dem

Heerde. Ein ähnliches Verhalten zeigt es auch alsdann, wenn es im Gra-

phit-Tiegel ohne Kohlenzusatz geschmolzen, aber im Tiegel lange Zeit flüs-

sig erhalten wird. Durch rasches Umschmelzen und Ausgiefsen in nicht zu

starke eiserne Formen, erhält man ein Gemenge von lichtroth und rüthlich-

gelb gefärbtem Kupfer, welches sich auf der frischen Bruchfläche in einzel-

nen neben einander gelagerten Schichten zu ei-kennen giebt. Das Kupfer

enthält Spuren von Kupferoxjdul und von Kohle und bekommt Schiefer

wenn es ausgestreckt wird. Schichtet man das Kupfer aber beim Umschmel-

zen im Tiegel mit Kohlenstaub, schmelzt es langsam und mit allmählig ge-

steigerter Hitze ein, und erhält es lange Zeit im flüssigen Zustande, so ver-

bindet es sich mit der ganzen Menge von Kohle , welche es aufzunehmen

vermag. Die Festigkeit des Kupfers in der gewöhnlichen Temperatur scheint

zwar nicht gelitten zu haben, aber das Metall verträgt nicht mehr die braun-

rothe Glühhitze sondern zerfällt in dieser Temperatur unter dem Hammer.

Der gi'öfste Kohlegehalt, der sich durch anhaltendes Cementiren und darauf

folgendes Schmelzen an das Kupfer bringen läfst, beträgt 0,2 Procent. Dies

Kujifer zeigt in der gewöhnlichen Temperatur noch eine aufserordentliche

Festigkeit, wird aber leicht schiefrig und verliert die durch das kalte Aus-

strecken erlangte Sprödigkeit erst bei einem so hohen Hitzgrade, dafs es

dadurch zu plattirten Arbeiten unbrauchbar wird.

4. Dasselbe Kupfer, im kleinen Gaarheerde umgeschmolzen und in dem

gewöhnlichen hammcrgaarcn Zustande aus dem Heerde genommen, zeigte
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keine Verminderung seiner Festigkeit in der erhöbcten Temperatur; aber in

der gewöhnlichen Temperatur gab sich die Abnahme der Festigkeit sehr be-

merkbar zu erkennen, weshalb es sich zu den feinsten Kupfei-arbeiten nicht

mehr eignete. Das specifische Gewicht hatte sich von 8,8155 auf 8,7759

vermindert. Die Analyse gab einen Gehalt an Rupferoxydul von 1,15

Procent.

5. Dasselbe Kupfer, im kleinen Gaarheerde in den übergaaren Zustand

versetzt, ward so brüchig, dafs es sich nur unmittelbar nach dem Erstarren

unter dem Hammer etwas austreiben liefs , ohne Kantenrisse zu erhalten,

welche sich aber schon in der braunrothen Glühhitze einstellten und in ei-

ner noch mehr gesunkenen Temperatur so sehr zunahmen, dafs das Kupfer

aus einander fiel. Dies Kupfer hatte auf der frischen Bruchlläche eine braun-

rothe Farbe, ein ganz mattes Ansehen und ein schuppig körniges Gefüge.

Das specifische Gewicht war von 8,8155 auf 8,2211 hinabgesunken und der

Gehalt an Kupferoxydul betrug 1 1,34 Procent.

6. Dasselbe Kupfer, in Thontiegeln imter einer leichtflüssigen Glasdecke

umgeschmolzen, erleidet keine Veränderung weiter, als dafs sich der über-

aus geringe Gehalt an Kupferoxydul noch mehr vermindert und bis zu einer

kaum bemerkbaren Spur hinabsinkt, weshalb sich das Kupfer zu den feinsten

Arbeiten, besonders zum Goldplattiren nicht mehr eignet, indem die durch

das Ausstrecken erlangte Sprödigkeit erst durch das Ausglühen in einer

braunrothen Hitze gehoben werden kann. Dies ist jedoch nur dann der

Fall, wenn die Temperatur beim Ausgiefsen des flüssigen Kupfers zu hoch

oder zu niedrig gewesen ist.

Alles Kupfer, welches durch das RaiTiniren, nämlich durch den Oxy-

dationsprozefs auf dem Heerde des Flammcnofens, von fremdartigen Beimi-

schungen gereinii^t, oder welches aus Erzen erzeugt worden ist, die keine

Beimischung oder Beimengung von andern Metallen enthielten, nimmt, nach

den Untersuchungen des Herrn Seebeck, in der thermo - magnetischen

Reihe die Stelle des Kupfers Nr. 2. ein. Der Zustand der Gaare ist dabei

ganz gleichgültig. Dafs der Kupferoxydulgehalt keinen Einflufs äufsert,

kann nicht befremden, weil das Oxydul mit dem Metall nur gemengt ist.

Auffallend ist es aber, dafs der Kohlegehalt des Kupfers ebenfalls ganz ohne

Einflufs bleibt, denn selbst das mit Kohle cementirte und dann geschmolzene

Phfs. Abhandl. 1830. N
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Kupfer, welches das Maximum des Kohlegehaltes aufgenommen hat, behält

die Stelle des Kupfers Nr. 2.

Eine zweite Pieihe von Versuchen ward mit Kupfer vorgenommen,

welches durch Saigerung entsil]:)ert worden war. Das Kupfer gehört zu den

gewöhnlichen unreinen Kupferarten, welches sich zu feineren Kupferarbei-

ten nicht eignet, indem es dazu nicht hinreichende Festigkeit besitzt. Durch

wiederholtes Umschmelzen in kleinen Gaarheerden, mit Kohle vor dem Ge-

bläse, erlangt es zwar eine gröfsere Festigkeit, aber es läfst sich dadurch von

allen Beimischungen nicht, wenigstens nicht mit ökonomischen Vortheilen

so befreien, dafs es zu den feinsten Kupferarbeiten brauchbar würde. Alles

unreine und gesaigerte Kupfer, dem dui'ch Raffmiren auf dem Flammen-

ofenheerde der Rückhalt an Blei nicht vollständig entzogen ist, nimmt in der

thex-momagnetischen Reihe die Stelle des Kupfers Kr. 1 . ein, und der Zu-

stand der Gaare ist dabei ebenfalls ohne Einllufs.

Die Beimischungen von Antimon, Silber und Blei sind sehr veränder-

lich. Der Silbergehalt steigt von 0,ü5 bis 0,066 Procent und kann, weil er

auf die Festigkeit des Kupfers keinen Einllufs hat, füglich übersehen werden.

Von einem Arsenikgehalt war nicht mehr als eine schwache Spur aufzulhiden.

Der Antimongehalt des untersuchten Kupfers steigt bis -|- Procent, aber sehr

veränderlich ist der Bleigehalt, je nachdem er durch den Prozefs des Gaar-

machens mehr oder weniger unvollkommen abgeschieden worden ist. Nicht

selten wird der Blcigehalt des hammergaaren Kupfers, welches den Saiger-

prozefs durchlaufen ist, über 1 Procent, zuweilen bis zu i-^ Procent auf-

gefunden.

1. Das Kupfer welches die gewöhnliche Ilammergaare erhalten hatte,

enthielt 1,65 Procent Kupferoxydul. In der gewöhnlichen Temperatur

zeigte es eine geringe Festigkeit, liefs sich aber in der höheren Temperatur

zu gewöhnliclien Sachen verarbeiten.

2. Dasselbe Kupfer, weniger hoch in die Gaare getrieben, so dafs es nur

0,56 Procent Kupferoxjdul enthielt, war in der gewöhnlichen Temperatur

nicht brüchiger geworden, zeigte aber in der erhüheten Temperatur eine ge-

ringere Festigkeit.

3. Dasselbe Kupfer, welches nach der Gaarprobe die Hammergaare

schon überschritten hatte und 4,45 Procent Kupferoxvd enthielt, war ganz

kaltbrüchig geworden, und zeigte auch die Fehler des Rothbruchs in einem
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hohen Grade. — Das Kupfer erhielt absichtlich einen noch höhern Grad

der Ubergaare, wodurch das specifische Gewicht, welches in dem gewöhn-

lichen hammergaaren Zustande 8,757-4 betrug, bis 8,0552 hinabgesunken

war. Es war dadurch im höchsten Grade roth- und kaltbrüchig geworden

und die Analyse ergab einen Gehalt an Kupferoxjdul von 13,2 i Procent.

4. Dasselbe Kupfer, unmittelbar nach dem Einschmelzen, als die ge-

wöhnliche Gaarprobe noch auf zu junges Kupfer deutete, aus dem Gaar-

heerde genommen, verhielt sich kaltbrüchig und in einem hohen Grade

rothbrüchig. Die Analyse ergab Spuren von Kupferoxydul und von Kohle.

5. Dasselbe Kupfer, im Kohlenliegel mit einem Zusatz von Kohlenstaub

umgeschmolzen, war nicht allein überaus rothbrüchig, sondern auch so

kaltbrüchig geworden, dafs es sich in keiner Temperatur unter dem Hammer
bearbeiten liefs. Es enthielt keine Spur von Kupferoxydul, aber Kohle, de-

ren Quantität auf ein halbes Zehntheil Procent abgeschätzt ward.

6. Wird das mit Blei und Antimon verunreinigte Kupfer durch ein oxy-

direndes Schmelzen bis zu dem Grade gereinigt, dafs der Pvückhalt von An-

timon etwa noch 0,1 Procent und der an Blei etwa 0,66 Procent beträgt,

so behält das Kupfer in der thernio- magnetischen Reihe noch immer die

Stelle des Kupfers jNr. 1.; allein die Festigkeit desselben hat sehr wesentlich

zugenommen. Wenn ein solches Kupfer die Hamraergaare nach der ge-

wöhnlichen Gaarprobe erhalten hat, so beträgt der Gehalt an Kupferoxydul

1 bis 1,1 Procent. Dies Kupfer hält sowohl in der gewöhnlichen als in der

erhöheten Temperatur sehr starke Proben aus und ist zu allen gewöhnlichen

Kupferarbeiten sehr geeignet, aber zu feinen Arbeiten unbrauchbar, indem

es dazu nicht hinreichende Festigkeit besitzt. Wird diesem Ku])fer die Ham-

raergaare im Heerde nicht gegeben, oder schmelzt man es im Kohlentiegel

mit Kohle mn, so gewinnt es an Festigkeit in der gewöhnlichen Temperatur,

verliert aber au Festigkeit in der höheren Temperatur so sehr, dafs es die

schwächste braune Glühhitze nicht verträgt, oline imter dem Hammer aus-

einander zu fallen. Die Vermehrung der Festigkeit auf der einen und die

Verminderung derselben auf der anderen Seite, hängen von dem Verhältnifs

des rückständigen Kupferoxyduls ab. Ist dieses vollständig abgeschieden

und enthält das Kupfer schon Spuren von Kohle, so wird es wegen des

starken Rothbruchs durchaus unbrauchbar. In der g(>wöhnlichen Tempe-

ratur zeigt CS einen hohen Grad von Festigkeit, ist aber sehr geneigt, schiefrig

N2
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zu werden, und verliert die durch das kalte Bearbeiten erlangte Steifheit

und Sprödigkeit erst durch Ausglühen iu hraunrother Hitze, wodurch es

zum Plattiren ganz unbrauchbar wird.

Aus diesen Untersuchiuigcn über die verschiedenen Zustände der Gaare

des Kupfers ergiebt sich, dafs das Kupfer im übcrgaaren Zustande eine grofse

Menge von Kupferoxjdul und iu dem noch nicht gaaren Zustande eine ge-

ringe, häufig gar nicht bestimmbare Quantität Kohle enthält. Der eigent-

liche haramergaare Zustand des Kupfers, oder derjenige, in welchem es den

höchsten Grad von Festigkeit zeigt, ist bei dem von allen Beimischungen

befreiten Metall ein ganz anderer, als bei dem unreinen Kupfer. Ganz rei-

nes Kupfer wird dann die gröfste Festigkeit besitzen, wenn es weder Beimen-

gungen von Kupferoxydul noch eine Spur von Kohle enthält. Wenigstens

wird dies der Zustand sein, in welchem dem Metall in allen Temperaturen

die gröfste Festigkeit zukommt. Nimmt es etwas Kupferoxjdul auf, so ver-

liert es an Festigkeit in der gewöhnlichen Temperatur, obgleich in der cr-

höheten Temperatur die Abnahme der Festigkeit nicht eher bemerkbar wird,

als wenn der Kupferoxvdulgchalt bis 1,1 Procent gestiegen ist. Dann hat

es aber in der gewöhnlichen Temperatur schon sehr an Dehnbarkeit und

Geschmeidigkeit verloren und eignet sich nicht mehr zu den feinsten Arbei-

ten. Steigt der Oxjdulgehalt über l-^ Procent, so erleidet das Metall auch

in der erhöheten Temperatur schon eine grofse Verminderung seiner Festig-

keit und es geht dann in den übcrgaaren Zustand über, in welchem es die

Fehler des Roth- und Kallbruches zugleich erhält. Fveines Kupfer, welches

0,05 Procent Kohle aufgenommen hat, scheint in der gewöhnlichen Tem-

peratur kaum etwas an Festigkeit verloren zu haben; in höheren Tempera-

turgraden wird CS schiefrig und bekommt Kantenbrüche, die mit dem zu-

nehmenden Kohlegehalt immer gröfser werden, bis es bei einem Kohlege-

halle von 0,2 Procent schon bei der braunrothen Hitze unter dem Hammer
zerfällt, obgleich es in der gewöhnlichen Tcmjieratur noch wenig an Ge-

schmeidigkeit verloren hat. Die Steifheit und Sprödigkeit welche ein solches

Kupfer durch das Ausstrecken erhält, lassen sich in geringen Hitzgraden nicht

heben, weshalb es zu feinen und zu plattirten Arbeiten unbrauchbar ist.

Der hammergaare Zustand des unreinen Kupfers, würde für das reine

Metall schon ein iihergaarer sein. Unreines Kupfer, welches kein Kupfer-

oxjdul enthält, ist in einem geringeren Grade kaltbrüchig als rolhbrüchig
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und zerfällt in einer wenig erliölieten Tcmperaliir schon gänzlieli unter dem

Hammer, wenn es auch nur 0,05 Procent Kohle aufgenommen hat. Die

Beimengung von Kupferoxjdul vermindert den lAotlibruch oder yermehrl

die Festigkeit des Kupfers in der Glühhitze, so lange der Gehalt an Oxydul

nicht über 1-f his 2 Procent steigt. Alles unreine Kupfer besitzt indefs eine

bedeutend geringere Festigkeit als das i'eine oder das gereinigte Kupfer, und

die Hammergaare kann bei dem unreinen Kupfer nur den Zu-

stand andeuten, in welchem sich der durch die beigemischten

Metalle veranlafste Rothbruch am wenigsten nachtheilig zeigt.

Es kann daher für das unreine Kupfer keinen Zustand der Gaare gelien, in

welchem dem Metall die zur Anfertigung feiner Arbeiten erforderliche Fe-

stigkeit mitgetheilt werden könnte.

Für das unreine Kupfer, welches durch die Beimischungen von IVem-

den Substanzen in einem höheren Grade rothbrüchig und kaltlniichig ge-

macht wird, ist also die Verunreinigung mit einer gewissen Quantität Kupfer-

oxydul, welches dem reinen Kupfer den Fehler des Kaltbruchs in einem

höheren Grade als den des Rothbruchs ertheilt, wesentlich noth wen-

dig. Es scheint, wenigstens bis zu einem gewissen Gi'ade des Ku^iferoxydul-

gehaltes, eine Art von Neulralisirung des Rothbruchs durch den Kaltbruch

eintreten zu müssen, um dem unreinen Kupfer den Grad der Festigkeit zu

ertheilen, durch welchen es zur Bearbeitung unter den Hämmern imd Walz-

werken überhaupt fähig gemacht wird. Giebt es aber Körper, die durch

ihre Beimischung in geringen Quantitäten, dem Kupfer einen höheren Grad

von Kaltbruch als von Piothbruch zu ertheilen im Stande sind, so würde sich

dieser Fehler durch den Oxydulgehalt des Kupfers nicht vermindern lassen,

vielmehr würde das Kupfer durch die Aufnahme von etwas Kupferoxydul

noch kaltbrüchiger werden als es vorher war. Alle Körper (mit Ausnahme

des Kupferoxyduls selbst) welche man bisher als Beimischungen bei dem

Kupfer gefunden hat, scheinen demselben indefs den Fehler des Rothbruchs

in einem ungleich höheren Grade, als den des Kaltbriichs zu ertheilen. Des-

halb ist alles unreine Kupfer nur zu gröberen Arbeiten anwendbar, weil es

entweder vorwaltend rothbrüchig, oder vorwaltend kaltbrüchig sein wird.

Selbst zu solchen Arbeiten, welche zwar keinen bedeutenden Grad von

Festigkeit, aber einen hohen Grad von Politur verlangen, wird es niemals

geeignet sein. Durch die Beimengung von Kupferoxydul erhalten nämlich
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die polirten Flächen unansehnliche , weiche
,

poröse , nicht metallische

Flecken, welche unter dem Namen der Aschenflecke bekannt sind, und

welche ein solches Kupier z. B. zu Slichplatten für die Kupferstecher un-

brauchbar machen. Zu solchen Arbeiten ist überhaupt alles Kupfer, welches

viel Oxvdul enthält, oder hoch in die Gaare gelrieben ist, nicht geeignet.

Es scheint nach diesen Auseinandersetzungen keine sehr schwierige

Aufgabe mehr zu sein, das Kupfer in denjenigen Zustand zu versetzen, in

welchem es zu allen Anwendungen brauchbar ist. Die Reinigimg des Kupfers

von den demselben beigemischten Metallen auf dem Ileerde eines Flammen-

ofens läfst sich leicht bewerkstelligen, imd weil das Metall bei diesem Oxy-

dations-Prozefs nothwendig mit Kupferoxydnl verunreinigt werden mufs, so

würde es nur darauf ankommen, dieses an sich reine, aber übergaare Kupfer,

durch einen einfachen Reductionsprozefs von dem Kupferoxydul, welches es

beim Raffiniren aufgenommen hat, wieder zu befreien, ölan würde dabei

nur die \orsicht anzuwenden haben, das Oxydul nicht ganz vollständig, son-

dern bis auf ein Minimum zu zersetzen um dadurch zu verhindern, dafs

eine Verbindung des Kupfers mit Kohle eintreten kann. Bei den Ojjeratio-

nen im Grofsen ist es indefs sehr schwierig, wenn nicht vielleicht unmöglich,

die Kohle nur bis zu einem gewissen Grade auf das Kupfer wirken, vorzüg-

lich aber einen durchaus gleichartigen Zustand der Masse eintreten zu lassen.

Der Prozefs des Gaarmachens in den Gaarherden wird daher auch immer so

geleitet, dafs sich die Wirkung der Kohle auf das Kupfer weiter erstreckt,

als auf die vollständige Rcduction des Oxyduls, und dafs man den XJberschufs

von Kohle durch die Einwirkung der atmosphärischen Luft wieder entfernt.

Die Schwierigkeit bei der Kunst des Kupfergaarmachens besteht also in der

Hauptsache darin, solche Vorkehrungen zu treffen, dafs die Kohle vollstän^

dig verbrennen kann und zugleich die Menge der zuströmenden atmosphä-

rischen Luft richtig zu bestimmen, welche eine jede Kupferart, in so fern

sie nicht ganz rein ist, erfordert, um den höchsten Grad der Festigkeit, des-

sen das Metall überhaupt fähig ist, zu erhalten. Bei ganz reinem Kupfer

wird hingegen jeder Uberschufs an Sauerstoff, der zur Bildung von Kupfer-

oxydul Anlafs giebt, nachlheilig auf die Festigkeit des Metalles wirken und

schon aus diesem Grunde erscheint das Hammergaarmachen des von allen

Beimischungen ganz freien Kupfers, als einer der schwierigsten metallurgischen

Prozesse. Zu dieser Schwierigkeit gesellt sich noch eine andere, welche
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sich nur durch eine genaue Kenntnifs der Tenijicratur heben läfsl, worin

das Kupfer vor dem Ausgiefsen in die Formen versetzt werden mufs. Nicht

allein das mit einem Minimo von Kohle verbundene, also das sogenannte zu

junge Kupfer, sondern auch dasjenige reine Kupfer, welches schon einen

geringen Antheil von Kupferoxydul aufgenommen luid daher die vollkom-

mene Hammergaare überschritten hat, besitzt die, für die Verarbeitung die-

ses Metalles sehr iiachthcilige Eigenschaft, sich beim Erkalten in den For-

men, in welche es gegossen worden ist, auszudehnen, oder, nach dem tech-

nischen Ausdruck, in den Formen zu steigen. Durch dieses Ausdehnen

wird das IMetall zur Bearbeitung imter den Hämmern und Walzwerken un-

brauchbar, weil der Zusammenhang der Masse auf eine ganz mechanische

Weise durch das krystallinische Gefiige und durch die Zwischenräume und

Höhlungen welche sich im Innern der IMasse bilden, imterbrochen wird.

Aufserdem besitzt das Kupfer, welches in den Formen so stark gestiegen ist,

dafs nur einzelne ausgehauene und in ihrem Zusammenhange nicht unter-

brochene Parlhien, durch mechanische Kraft ausgestreckt werden können,

nicht den vollkommenen Grad von Geschmeidigkeit, welcher sich von dem

ganz reinen Kupfer erwarten läfst, indem es durch das Ausstrecken leicht

steif und spröde wird und ein wiederholtes Glühen in einer Temperatur cr-

t'ordert, die sich für die feinsten Kupferarbeiten, besonders für Goldplatti-

rungen, nicht mehr eignet. Ist die richtige Temperatur beim Ausgiefsen

des Kupfers nicht getroffen, so läfst sich das Ausdehnen beim Erstarren

nicht verhindern, man mag die flüssige Masse sehr schnell erkalten lassen,

oder die Erstarrung, durch Erhitzung der Formen bis zum Glühen und durch

ein sehr langsames Sinken der Temperatur, aufs Aufserste verzögern. Es

scheint daher, dafs das geschmolzene Kupfer erst einen gewissen inid bestimm-

ten Grad der Temperatur in dem noch flüssigen Zustande erlangt haben und

dafs es, sobald diese Temperatur eingetreten ist, durch Ausgiefsen in die

Form schnell zum Erstarren gebracht werden mufs, wenn es durch das Kry-

stallisiren beim Erstarren in seinem Zusammenhange nicht unterbrochen

werden und zugleich den höchsten Grad der Dehnbarkeit und Geschmeidig-

keit erhalten soll.

Nur das von beigemischten INIetallen ganz befreiete Kupfer besitzt die

Eigenschaft sich beim Erstarren auszudehnen, wenn es entweder noch mit

etwas Kohle verbunden ist, oder wenn es auch schon geringe Antheile von
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Kupferoxydul aufgenommen, also die sogenannte Hamraergaare nicht allein

erlangt sondern schon etwas überschritten hat. Entblöfst man die Ober-

fläche des flüssigen, im Heerdc eingeschmolzenen Metalles, so werden, noch

ehe die vollständige Erstarrung auf der Oberfläche eintritt, Kupferkügelchen,

denen man den Namen Streu- oder Spritzkupfer gegeben hat, als ein feiner

und oft sehr dichter Regen, mit grofser Gewalt in die Höhe geschleudert.

Diese merkmirdige Erscheinung bietet nur das reine Kupfer und auch dieses

nur in dem angegebenen Zustande der Gaare dar. Hat das Kupfer eine

stärkere Beimengung von Kupferoxydul erhalten, oder ist es in einem hohen

Grade übergaar gemacht worden, so erfolgt die Erstarrung der Oberfläche

ganz i'uhig imd ohne die Bildung von Streukupfer ; auch kann das Metall

dann in Formen ausgegossen werden, ohne in denselben zu steigen. Es

zieht sich vielmehr beim Erkalten in den Formen zusammen, indem es, dem

allgemeinen Gesetz folgend, nach dem Erkalten einen kleineren Raum ein-

nimmt, als der ist, den es im geschmolzenen Zustande erfüllte. Man hat

über die Ursache dieser Erscheinung mancherlei Hypothesen aufgestellt.

Auch einige andere Metalle zeigen in so fern ein ähnliches Verhalten, als sie

sich beim Erkalten auszudehnen scheinen. Bei dem Wismuth ist es erst

kürzlich durch Hrn. Marx nachgewiesen worden imd bei dem Silber ist

diese Erscheinung unter dem Namen des Silberspratzens längst bekannt.

Schon die Piömer nannten das reinste und feinste Silber wegen seiner zerris-

senen Oberfläche: argeiilum piislulalum. Herr Marx hat nachgewiesen,

dafs dem Wismuth wirklich, eben so wie dem Wasser, das Maximum der

Dichtigkeit in einer höheren Temperatur als in der des Schmelzpunktes zu-

kommt, und dafs es sich daher beim Erkalten ausdehnt. Liefse sich ein

ähnliches Verhalten aber auch bei dem Kupfer erweisen, so würden daraus

allein doch noch nicht die Erscheinungen beim Erstarren, die sich diu'ch ein

Zerreifsen der Oberfläche und durch eine damit in Verbindung stehende Bil-

dung; von hohlen Räumen im Innern der erstarrten Masse zu erkennen ge-

ben, genügend erklärt werden können. Bei dem Silber kann das Spratzen

durch ein höchst langsames Erkalten der erstarrenden Masse ganz vei'hindert

werden, welches bei dem Kupfer, sei es wegen seiner gröfseren Strengflüs-

sigkeit, oder wegen der Wirkung einer stärkeren Krystallisationskraft, nicht

anders als dadurch geschehen kann, dafs das flüssige Kupfer erst bis zu ei-

nem gewissen Grade der Temperatur hinabsinkt und dann schnell zum
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Erstarren gebraclit wird. Die von Herrn Lucas zuerst beobachtete Ent-

wickelung von Gasarten, nämlich von SauerstolYgas, wodurch das Aufstei-

gen von Silbervegetationen über die schon errstarrte Oberiläche hervor-

gebracht wird, kann auf die Erscheinungen nicht angewendet werden,

welche beim Erstarren des llüssigen Kupfers eintreten. Selbst bei dem Sil-

ber, obgleich die Entwickelung des Sauerstoflgases beim Erkalten und die

dadurch bewirkte Zerreissung der schon erstarrten Oberiläche, kaum mehr

bezweifelt werden kann , treten noch verschiedene , sehr problematische

und genauer zu untersuchende Verhältnisse ein ; allein bei dem Kupfer sind

die Bildungen des Spritzkupfers sowohl, als das Zerreissen der schon er-

starrten Oberiläche des Metalles durch noch flüssige Metallströme, welche

aus dem Innern der Masse herausgedrückt werden und sich durch crater-

artige Erhebungen einen Ausweg suchen, gewifs nicht die Wirkungen eines

sich entwickelnden Gases, sondern die der Zusammenziehung der Metall-

masse beim Akt des Krjstallisirens, in so fern die Erstarrung nicht plötz-

lich geschehen kann, sondern von der Oberfläche und von den Seiten

nach Innen vorschreitet. Eben so wenig wird dieses Aufsteigen der flüs-

sigen Metallströme aus der durchbrochenen und schon erstarrten Ober-

fläche, durch eine Ausdehnung des Kupfers, — wie sie bei dem Wismuth
statt findet, — bewirkt, denn dem Kupfer kommt eine solche Ausdehnung

nicht zu, auch bilden sich jederzeit hohle Räume im Innern der Masse,

deren Gröfse und Umfang mit der Menge des ausgetriebenen IMetalles im

Verhältnifs stehen.

Bei dem ganz reinen und vollkommen hanimergaaren Kupfer die

richtige Temperatur zu treffen, bei welcher es in die Formen gegossen wer-

den mufs um nicht zu steigen und dadurch zur weiteren Verarbeitung fast

imbrauchbar zu werden, ist so schwierig und erfordert eine so genaue Kennt-

nifs von dem Verhalten des Kupfers in der Schmelzhitze, dafs man das Ver-

fahren dabei als ein Geheimnifs in den Fabriken bewahrt, in welchen das

Kupfer raffinirt wird. Es ist indefs nicht luiwahrscheinlich, dafs das krystal-

linische Gefüge des Kupfers, welches bei der weiteren Verarbeitung dieses

Metalles sehr hinderlich ist, auch auf andere Weise als durch die Beobach-

tung der richtigen Temperatur beim Giefsen und Erstarren so modificirt

werden kann, dafs das Kupfer wenig von seiner Festigkeit einbüfst. Sehr

Phys. Abhandl. 1830. O
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merkwürdig ist es, dafs schon die blofse Beimengung von Knpferoxjdul

diese Modification hervorbringt. Für die Ausübmig läfst sich aber davon

keine Anwendung machen, weil das Kupfer durch jene Beimengung den

Fehler des Kaltbruches und bei einem noch mehr erhöhcten Verhältnifs

den Fehler des Kalt- und Rothbruches erhält. Dieselbe Wirkung wie das

Kupferoxydul, bringt das Blei hervor. Deshalb zeigt das Kupfer, welches

etwas Blei enthält, niemals die Erscheimmgen des Kupferregens oder der

Bildung des Spritzkupfers und deshalb erstarrt dies Kupfer immer ganz ru-

hig in den Formen, indem es sich — statt Metallauswüchse zu bilden —
mehr oder weniger zusammen zieht. Ku])fcr, welches sehr stark zum Stei-

gen in den Foi'men geneigt ist, verliert diese Eigenschaft gänzlich, wenn

demselben nur 0, 1 bis 0, 12 Procent Blei beim Hammergaarmachen zuge-

setzt wird. Es ist noch nicht ausgemittelt, welches das Minimum von Blei

ist, wodurch das Kupfer gegen das Aufsteigen in den Formen geschützt

wird, indefs scheint es, dafs 0, 1 Procent zur Ilervorbringung jener Wir-

kung erforderlich ist.

Der Einflufs welchen andere Metalle auf die Gefügebildung des Kupfers

ausüben ist auch noch nicht untersucht und verdient besonders bei dem Eisen

ausgemittelt zvi werden, welches eine sehr geringe Verbindungsfähigkeit mit

dem Kupfer zeigt, so dafs sich kein nachtheiliger Einflufs des Eisens auf die

Festigkeit des Kupfers befürchten läfst. Sehr interrcssant ist es, dafs auch das

Kalium dem Kupfer die Eigenschaft zu spratzen und beim Erkalten in i\en

Formen aufzusteigen, gänzlich raubt. Ku2)fer welches die Eigenschaft beim

Erkalten in den Formen zu steigen, in einem hohen Grade besitzt, erkaltet

mhig und mit eingesenkter Oberfläche, wenn es mit Kohle luid Pottasche,

oder auch mit Weinstein geschmolzen wird. Es hat mir nicht gelingen wol-

len, mehr als 0,13 Procent Kalium mit dem Kupfer zu verbinden, aber

diese geringe Beimischung war schon vollkommen hinreichend, das Gefüge

des Kupfers so alizuändern, dafs es ruhig in der Gufsform erstarrt. Das mit

Kalium legirte Kupfer ist wahrscheinlich dasjenige, dem Herr See b eck in

der magnetischen Pveihe die Stelle des Kupfers No. 0. angewiesen hat. Das

Kalium ertheilt dem Kupfer grofse Weichheit und scheint ihm von seiner

Geschmeidigkeit und Delmbarkeit nichts zu rauben, weshalb die Legirung

auch in technischer Beziehung von Wiclitigkeit ist.
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Diese Untersuchungen werden, ich darf es wohl hoffen, einen voll-

ständigen Aufschlufs üher die Ursachen der bisher ganz problematischen Er-

scheinungen bei dem Hammergaarmachen des Kupfers gewähren ; sie zeigen

aber auch, wie weit man davon entfernt ist, den wahren Grund des sehr

abweichenden physikalischen Verhaltens der Körper, welche sich beim Um-
schmelzen und Erstarren in ihren chemischen Mischungvershältnissen durch-

aus niclit verändern, zu erkennen imd richtig zu beurlheilcn.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften im Juli 1828 und am 25. November 1830.]

§ J.s ist bekannt, dals Peyssonel zuerst die thierische Natur der Korallen

beobachtete; eine Entdeckung, welche Reaumur im Jahre 1727 den Na-

turforschern mittheilte, doch misbilligend und mit Verschweigung des Na-

mens, der erst 1 75 1 und zwar durch die Philos. Transact, bekannt wurde.

Bern, de Jussieu bestätigte diese Lehre durch Beobachtungen im Jahre

1742, und in einem Briefe vom Jahre 1744 an Linne erklärte er sich völlig

davon überzeugt. Linne war dieses Mal weniger rasch, als er sonst zu sein

pflegte. In der zweiten Ausgabe seines Sfsteinn Naturne welche 1740 er-

schien, also zu einer Zeit, wo er schon Reaumur's Abhandlung kannte,

kommt zwar eine Ordnung Zoophyten unter der Klasse der Würmer vor,

aber es gehören dazu Telhys, Liviax, Sepia, AsteriaS) Medusa, Thiere,

welche er nachher selbst zu anderen Ordnungen brachte. Auch in der Ab-

handlung ,,Corallla ballliica" vom Jahr 1745 wo Tremblej's Entdeckung

der Polypen schon gemacht war, entscheidet er noch nicht. Indessen er-

schien im Jahre 1755 das Werk von Ellis über die Korallinen, worin er

vorzüglich die Polypen der Sertulariaceen darstellte. Nun folgte Linne,

und in der zehnten Auflage des Systema Nalurae 1758 hat er die beiden Ord-

nungen Lithophyten und Zoophyten unter der Klasse f^ermes im Reiche der

Thiere. Er nennt sie aininalculn composila ; über die Natur dieser orga-

nischen Geschöpfe äufsert er sich im Syst.]\'at. ed. XII. T. I, p. 1287 auf fol-

gende Weise: ,,Zoophyta non sunt, Uli Lithophjta, autores suae testae, scd

testae ipsormn. Sunt cnini stipiles verae plantae, quac melamorphosi transeunt
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in Jlores animatos, vera aiümalciila ." Diese letztere Behauptung erklärt ein

sehr scharfsinniger Schriftsteller, J. A. II. Reimarus, in dem Anhange zu

H. S. Reimarus Werke über die Kunsttriebe der Thiere (Hamb. 1773)

mehr witzig als genau ausgedrückt. Er setzt die Ähnlichkeit dieser Ge-

schöpfe mit den Pilanzen auseinander, wozu besonders die Verästelung ge-

hört, entscheidet aber für die thierische Natur dieser Körper. Denn die

Nahrung sagt er (S. 174) wird bei den Pflanzenthieren wie bei anderen Thie-

ren durch eigene thierische IMündungen cingcnonunen, in einer Innern Hö-

lung verdauet und von daher in ihren Körper und Stamm vertheilt; folglich

ist die Einrichtung nach thicrischer und nicht nach Pilanzen Weise. Will

man die Ähnlichkeit mit dem Pllanzenwuchse, setzt er hinzu, bei den jun-

gen, aus dem Stamm, oder aus fortrankenden Wurzeln aussprossenden

Pflanzenthieren, deren Mündung sich noch nicht geöffnet hat, anführen; so

müssen wir eben diese Abhängigkeit des ersten Wuchses auch bei anderen

Thieren, ehe sie geboren werden, bemerken. Ja Menschen und Thiere be-

finden sich vor ihrer Geburt zweimal und auf verschiedene Weise in dem

Zustande einer pflanzenartigen Nahrung ; erstlich als ausspriefsende Schöfs-

linge, so lange sie noch von den Aderchen des Eierstocks abhängen, und her-

nach als bewurzelte Pflanzen, wenn sie in der Gebärmutter enthalten sind.

Dieser Ausspruch des trefflichen Mannes trennt so bestimmt die beiden

Reiche, dafs er Jeder Eintheihmg der Pflanzenlhiere kann zum Grunde ge-

legt werden. Wenn auch Cavolini und Grant bemerkten, dafs ein sich

bewegendes Ei sich festsetzte und nun zuerst einen Stamm trieb, später

die Poljjjen, so mögen wir mit Reimarus annehmen, dafs der erste vegeta-

tive Zustand eines jeden Thiers hier vielleicht nur etwas verlängert wurde.

Pieimarus tadelt nun den Begriff, welchen sich Ellis von der Zu-

sammensetzung der Pflanzenthiere machte, indem er sie für wirklich abge-

sonderte Thierchen hielt, die mu- neben einander aufwüchsen, imd an einan-

der hingen. Denn, sagt er, wenn verschiedene Thierchen gesellig neben ein-

ander aufwüchsen, wie könnten sie sich so verabreden, dafs sie ihre Zweige

in regelmäfsiger Ordmmg, eins iim's andere, rechts und links, oder in gewis-

sem Abslande strahlenvveise und umher im Kreise ausschössen. Er ent-

wickelt dann seinen Begriff von einem zusammengesetzten Thiere, als einem

solchen wo bei dem Zusammenhange und einiger Emplindung im Ganzen,

oder in den gemeinschaftlichen Theilen, auch besondere EmpGndung in dea
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besonderen Theilcn und eigener Willkür vorhanden ist. Er redet hierbei

schon von den Ganglien als besondern Gehirnen auf eine Weise wie es später

von einem andern Arzt als sinnreicher neuer Gedanke aufgenommen wurde.

Uberhau])! hat der Verfasser, ungeachtet er selbst keine Beobachtungen an-

stellte, doch die vorhandenen so gut genutzt, dafs seine Aussprüche die be-

stimmtesten und genauesten sind, welche man überhaujit darüber geäufscrt

findet. Es ist zu verwundern, dafs Schweigger (Beobacht. auf natnrliist.

Reisen, Berlin ISI!'), der die Geschichte der Untersuchungen über diese

Thiere sehr genau erzählt, von diesem Buche gar nicht redet.

Allerdings behauptete schon früher Pallas [ElcncJnis Zaoplijtoruni

Lngd. Bat. 1766. 8.) dafs der Zoophyt keine Zusammenhäufung von Thieren

sondern nur ein in Pflanzengestalt aufwachsendes Thier sei ; al)er dieser Aus-

druck ist schon an sich undeutlich, imd es fehlt die ungemein gründliche

und genaue Auseinandersetzung der thicrischen Natur der Zoophvten, wie

sie P»eimarus liefert.

W^as Reimarus ausgesprochen hatte, wurde durch die vortrefflichen

äufserst genauen Beobachtungen von Cavolini in den Mcmorie p. scrv. alla

stnr. d.poUj). marin. Xap. 1 785 völlig erwiesen. Es kann über die thierische

Natur der Pflanzenthiere, über die Ernährung des vegetativen Theils durch

Thiere, über die Erzeugung aus Eiern, nach diesen Beobachtungen kein

Zweifel mehr sein. Auch zeigt Cavolini, dafs diese Naturkörper keines-

weges zusammengesetzte organische Geschöpfe sind, wieEllis meinte. Ihm

folgte Olivi, dessen Zoologia adriatica Bassano {192, sehr gute, jene obigen

bestätigende Beobachtungen enthält.

Desto auffallender ist es, dal"s Lamark im Jahre 1815 die Unter-

suchungen von Cavolini ganz übersehen und die Zooph^ten noch als wahr-

haft zusammengesetzte Thiere betrachten konnte. Er sagt Histoirc des ani-

nmiijc Sans 7>ertel?res, /«?/W. T. I. p.6S, ,, die allgemeine Masse, die aus allen

den Zusätzen (addilions) entsteht, welche diese vorübergehende Individuen

{des individus passagers) gebildet haben, lebt fast imaufhörlich [jncsqu' inde-

finiment) fort.'" Auch Cuvier sagt (Regne aninialT. i. p.3) ,,ihre Zusam-

menhäufungen (/iggregations) bilden Stämme u. dgl." Laraouroux (Expos,

ntetlind. d.genr. d. Po/rpirrs, Par. 1821 , 4.), welcher mit Lamark zu gleicher

Zeit arbeitete, redet ebenfalls nur von Zusammenhäufungen. Schweigger
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hat In dem oben erwähnten Werke diese Meinung uniständhch und gründ-

lich widerlegt.

Es bleibt aber hierbei die Frage zu erörtern in welchem Verhältnisse

die pflanzen artigen Gebilde der Zoophyten zum Thiere stehen. Die gemeine

Meinung von Lamark u. a. ausgesprochen, hält die kalkigen Theile für

gebildet, wie die Schalen der Schal thiere. Schweigger widerlegt diese

Meinung und setzt hinzu : ,, die Koralle ist im ersten Alter, wie jeder thie-

rische Körper ein blofser Schleim ; der gröfsere Theil dieses Schleims, un-

fähig zu organischen Gebilden, erkalket und wird eine mehr oder minder

unorganische Masse; der kleinste erhebt sich zu einem thierischen Organe,

von w^elchem in einigen Korallen ein Theil beim Absterben hornartig oder

kalkig wird." Diese Darstellung erklärt wohl die Verkalkung, aber keines-

weges die Ausbildung des pilanzenartigen Theils. Es giebt folgende Arten

von Ernährung und Bildung im Thierreiche : Erstlich, wenn der Theil dem

Ganzen einverleibt ist und in demselben sich ausbildet, wie bei den voll-

kommneren Thieren. Dieses ist offenbar bei den Zooph^-ten nicht der Fall.

Oder der Theil wird nur an einem Ende ernährt und so fortgestofsen, wie

Nägel und Haare. Aber dieses setzt eine Gleichförmigkeit im Bau des Ganzen

voraus, welche bei den verästelten, zierlich gebildeten Zoophvlen durchaus

nicht statt findet. Will man sich auf die Federn der Vögel berufen ; so kann

man antworten, dafs die Fahne sich schon im Ei tnid als ein einverleibter

Theil vorbildet. Oder der Theil wird durch allmälige Ansetzung gebildet,

wie die Schale der Schalthiere, welche durch das im Mantel ausgebildete

und angesetzte Stück fortwächst. Aber dieses ist in vielen Fällen nicht mög-

lich. Die Polypen der Sertularien befinden sich in Zellen, und diese sitzen

an der Seite des Stammes, und über ihnen ragen die Spitzen der Asle empor.

Wie soll nun der Ansatz über die Zelle in die Spitze kommen? An den

schönen Beteporen befinden sich die Polypenzellen auf einer Fläche und die

Stämme oder Aste wachsen auf eine zierliche Weise reselmäfsis in ein Netz

zusammen. Hier geschieht offenbar eine für sich bestehende Ausbildung der

Stämme. Der Stern der Madreporaceen ist nicht von einem grofsen son-

dern von vielen kleinen Polypen besetzt: wie sollen nun diese übereinstim-

mend den regelmäfsig geformten Stern ausbilden? Es ist also nicht anders

möglich, als dafs der pflanzcnarlige Körjier der Zoophyten durch eine
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eigenthümliche vegetative Kraft, die wie alle organiscKen Kräfte von innen

heraus wirkt, gebildet werden.

Dieser vegetative Theil kann auch keinesweges ein unorganischer Ab-

satz sein, wie man sich die Schalen der Schallhiere vorstellt. An Flumuhiria

falcatn und Sertidaria ciipressina sehe ich bei starken Vergröfserungen ge-

färbte Gefäfse, welche nicht allein durch die Axe der Äste und Stämme ge-

hen, wo sie dem innern thierischen Theile angehören könnten, sondern es

folgt auch ein solcher gefärbter Kanal dem Umfange der Äste und Zellen

bis in die äufserste Spitze (s. Fig. 5.). Er vertrocknet leicht, darum ist er

in trocknen Exemplaren nicht immer und nicht an allen Stellen zu sehen.

Ich habe vor Kurzem einen ähnlichen Kanal in den Oscillatorien beobachtet

und zwar zuerst in der Oscilhiloria major, aus den Bädern von Abano (siehe

Fig. 4.), und dann in der OsciUatoria viridis, welche hier nicht selten ist.

Will man die OsciHatorien mit Vaucher Thiere nennen, so habe ich nichts

dagegen; immer bleibt das gewifs, was ich hier nur beweisen wollte, dafs

der Stamm der Polypen, oder das Polypengehäuse ein für sich fortwachsen-

des organisches Wesen tmd kein Absatz oder Gebäude des thierischen Thei-

les ist.

Schon Cavolini sah Gefäfse in der äufsern Haut der Gorgonien,

welche den Kalkabsatz der Rinde von dem innern Stamme scheidet. Ich

habe sie ebenfalls bei mehreren Arten deutlich gesehen. Es scheint wie bei

den Bäumen eine solche Haut über die andere hin zu wachsen, wodurch die

ältere nach dem innern Theile des Stammes hingedrängt wird, und dieser

also in die Dicke wächst, wie ein Baumstamm. Schon die altern Beobachter

haben solche Ringe wie Jahrringe an niehrern Ilornkorallen beobachtet; sie

sind an Gorgonia Placoinus deutlich zu sehen. Auch hier hat der stamm

-

artige Theil sein eigenes vegetatives Wachsthum. Die kalkige Rinde ist eine

wahre Rinde, denn die innern Kalkkörner sind von einer Membran umgeben

und liegen zuerst in einer wahren Zelle, wie das Vergröfserungsglas deutlich

zeigt. An den Steinkorallen erscheint allerdings der Stamm nur als ein Ab-

satz, und in dieser Pvücksicht den Schnecken- und JMuschelschalen ähnlich.

Aber auch hier ist wohl zu unterscheiden , was blofscr Absatz und was Bil-

dung ist. Ich vermulhete schon früher, dafs die Stcinkorallen aus Fasern

zusammengewebt sein möchten, gestützt auf das Ansehen der Oberfläche

von Madrepora ramea. Jetzt aber sehe ich diese Vermuthung auf eine auf-

Phys.Ahhandl. 1830. P
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fallende Weise durch Aslraea Erinaceus Ehi-enh. vortrefflich bestätigt, wo

die Asträenzelle ganz deutlich aus einem Netzwerk von verkalkten Fäden be-

steht. Ein so regelniäfsig geflochtenes Netzwerk kann wohl nicht blofs un-

organischer Absatz sein.

Unrecht hatte Linne nicht ganz, die Poljpen der Pflanzenthiere mit

Blüten zu vergleichen. Die Polypen werfen die Eier aus und die Blüten be-

wirken die Entstehung der Samen ebenfalls. Allei'dings dienen die Polypen

zur Ernährung des Ganzen; die Blüten nicht. Aber die Tangarten wachsen

mit einer ausgebreiteten Wurzel auf den Steinen v^ie die Korallen, imd kön-

nen durch die Wurzel nicht ernährt werden. Sie müssen ihre Nahrung durch

die ganze Fläche aufnehmen. Oder geschieht es durch die feinen Zasern,

welche ich an den Tangen, besonders an den Offnungen der Oberfläche deut-

lich bemerkt habe? Die Polypen der Gorgonia verrucosa konnte Cavolini

schwer zum Fassen bringen; sie liefsen ihre Arme unbeweglich im Wasser

hängen, und Cavolini vermuthet selbst, dafs sie nur Wasser zur Ernäh-

rung einsaugen.

Der Kalkabsatz auf der Oberfläche ist unstreitig der Grund gewesen,

warum man viele Algen zu den Zoophyten gebracht hat. Er schien den

Thieren eigen zu sein; die Schalthiere, die Korallen und selbst die Knochen

der gröfsern Thiere mufsten diese Meinung erzeugen. Aber Schweigger

hat schon den Kalkabsatz an einigen Arten Cluini angeführt, organische

Körper, denen man niemals den Platz unter den Pflanzen streitig gemacht

hat. Er geschieht nur an den Koi-allen so schnell und in solcher ]Menge,

dafs es selten glückt, die unversteinerten, gallertartigen Theile zu bemerken.

In neuern Zeiten ist noch ein merkwürdiges Beispiel bekannt geworden.

Herr Schub 1er hat an einer Alge einen Kalkabsatz zuerst bemerkt, der

sich in fast regelmäfsigen Körnern zeigt. Er nennt diese Alge deswegen Hy-
drurus crjslallopliorus. Der Absatz ist aber eigentlich nicht krystallinisch, denn

es fehlt ihm der blättrige Bruch oder wenigstens der Glanz luid die Durch-

sichtigkeit gänzlich. Es scheint die regelmäfsige Gestalt ganz und gar durch

organische Kräfte hervorgegangen zu sein. Diese Beobachtung wirft ein

Licht auf die Bildung der Korallen, deren Überzug weder erdig, wie an

Chara und den Korallinen, noch krystallinisch ist. Wenn durch organische

Kräfte Krystallgestalten hervorzubringen sind, so begreift man, warum die

Stiele der Krinoideen eine solche krystallinische Zusammenfügung haben,
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wie sie Herr Ilessel an den versteinerten fand, wie sie sich aber auch an

den unversleinerlen finden, wie mich das Exemplar des unversteinerten

Pentakriniten von der Insel Nevis im Brittischen Museum gelehrt hat. Die

Sache vei'dient um so mehr eine Untersuchung, als hier die Gränzen des

Organischen vmd Unorganischen zu liegen scheinen.

Schweigger hat in den oft erwähnten Beobachtungen mit vieler Ge-

nauigkeit die Algen gesondert, welche in die Reihe der Zoophjten gekom-

men waren. Da es mir gelungen ist an mehrern derselben Körner zu ent-

decken, welche durch ihre Gröfse, regelmäfsige Bildung und Stellung, so

wie durch analoge Sonderung von dem Ganzen als Fruchtkörner können an-

gesehen werden, welche ihnen den Platz unter den Gewächsen sichern; da

er ferner an den andern nicht Früchte tragenden Algen sich nicht sehr star-

ker Vergröfserun gen bediente, um ihren Bau gehörig zu erforschen: so habe

ich diese abtrünnigen Algen zum Gegenstande dieser Abhandlung gewählt.

Sie machen mehrere für sich bestehende Familien in der Ordnung der Al-

gen aus.

Die erste Familie dieser Algen ist die der IIalimedeae. Sie haben,

wenn sie von dem kalkartigen Überzüge befreiet werden, einen blattartigen

oder häutigen, nicht faserigen Bau, imd zeigen durchaus keine Polypen;

auch bemerkt man nicht einmal Stellen, wo sie der Analogie nach sich be-

finden könnten. Der kalkartige Überzug ist weich wie Kreide, und nicht

immer befindet er sich auf der äufsern, sondern zuweilen auch auf der In-

nern Fläche. Alle Gattungen dieser Familie kommen im Innern Bau sehr

überein, wie die Folge zeigen wird. Die erste hierher gehörige Gattung

nennt Lamark Flaheüaria und rechnet sie zu den Polypiers ernpdtes, in die

Reihe von Spongia, wohin sie nicht gehört; Schweigger in seinem Hand-

buche der Naturgeschichte der skeletlosen, luigegliedcrtcn Thiere (Leipz.

1820.) zu den Vegetabilien, die man fälschlich den Zoophyten beigezählt

hat. Lamark vereinigt unter dieser Gattung zwei sehr verschiedene Gat-

tungen; die erste Udotea Lainowoux enlhäXl Flabellaria pcn'onia Lam, welche,

soviel ich sehe, einerlei ist mit Zonaria pavonia, deren Früchte ich in den

Home Berolinenses p. 7. beschrieben habe, mit einer sehr genauen Zeich-

nung von Herrn Ehrenberg tab. 1. fig.^-c. Es ist also eine ausgezeichnete

Alge. Agardh hat sie mit vielen andern Arten zusammengebracht, die nicht

dahin gehören. Auch zu den Halimedeae darf man sie nicht bringen, son-

P2
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dem in die Nähe der Corallineae, wo ict sie aiicli wieder anführen werde.

Die andere Gattung Halimedea ist gegliedert, hat zusammengedrückte, in-

wendig kalkige Glieder, und ein faseriges Innere oder Mark , wodurch die

Glieder zusammenhängen. H. O/nmtia (^Corallina Opunüa Liiin., Flabellaria

Opuntia Lam.) ist von Schweigger genau und zwar im frischen Zustande

untersucht worden. Er fand (S. 43.) die Fasern unter dem Mikroskop als

succulente Fäden oder als schmale saftige Bänder, welche einander durch-

kreuzen und unregelmäfsig zerästelt sind. Im trocknen Zustande, und wenn

man den Kalk durch Säuren weggenommen hat, erscheinen sie gegliedert;

Er setzt hinzu: ,,der Bau des Zellgewebes ist Töllig entscheidend, dafs Co-

vaU'ina Opuntia zum Pflanzenreiche gehört. Man sieht das Parenchjma ge-

bildet aus theils blasigen, thcils fünf- oder sechseckigen Zellen, ganz wie

man es gewöhnlich bei Pflanzen, aber nie bei Thieren beobachtet." Ich habe

H. Opunlia ebenfalls untersucht und mufs im Ganzen dem Verf. beistimmen.

Aber das faserige Gewebe, welches nicht allein die Glieder als ein Holz oder

Mark verbindet, sondern auch die mittlere Schicht der Glieder selbst aus-

macht, besteht unter einer starken Vergröfserung ganz aus verästelten Bän-

dern, wie eine Viva. Sie breiten sich zvdelzt in eine Membran aus oder ver-

wachsen vielmehr in eine solche, in der die blasigen Zellen liegen, welche

doch nur selten eckig sind und sich nicht einander berühren, oder die Mem-

bran selbst bilden, wie dieses an vollkommenen Pflanzen der Fall ist. So

weicht doch der Bau von dem Baue der vollkommenen Pflanzen gar sehr

ab. Wohl aber kommt er im Ganzen mit dem Baue der Algen überein, und

man könnte die Halimedeen zusammengesetzte Ulvcn nennen, wie man die

Tangarten zusammengesetzte Conferven nennen kann. In den Zellen bildet

sich der Kalkabsatz , also meistens im Innern der Pflanze und zwar auf bei-

den Seiten der innersten faserigen Schicht.

Dichotomaria wird von La mark den Polypiers 7Higinifonnes oder den

Sertidarien angereiht. Lamouroux theilt sie wiederum in zwei Gattungen,

in Qalnxauvn und Liagnra. Die erste begreift die gegliederten Dichotomarien,

an deren Spitze Dicltolomaria fragilis steht. Sie ist sehr verästelt, die Glieder

sind frisch rundlich, trocken zusammengedrückt, inwendig hohl, aber mit

unregclmäfsigen Membranen durchzogen. Sowohl die äufsere als innere

Fläche ist, aufser in der ersten Jugend, mit einer Kalklage überzogen. Mit

der Loupe bemerkt man Löcher, die aber unregelmäfsig zersti-eut sind und
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oft dicht zusammen stehen. Werden Samenkörner durch diese Öffnungen

ausgeführt, wie an den Tangarten? Unter einer starken Vergröfserung sieht

man deutlich, wenn der Kalkabsatz durch Sulzsäure weggenommen wird,

dafs der ganze Körper aus solchen Bändern zusammengewebt ist, wie man in

den Halimedeen flockig verwickelt sieht. Darauf liegen grofse blasige Zellen

und es scheint, als ob sich die Bänder in blasige Zollen endigen. Schweig-

ger hat etwas Ahnliches beschrieben, doch nennt er die Bänder Fäden, weil

er nicht so starke ^ ergröfserungen anwandte. Nimmt man den Kalkabsatz

nicht ganz weg, so bemerkt man die Zellen zum Theil damit gefüllt. Die

Gattung Liagora unterscheidet sich von der vorigen durch den Mangel der

Gliederung. Der Stamm ist verästelt und mit Kalk bedeckt. L. complanata

j4gavdh, Fucus Uclienoides Esp. ist die einzige mir bekannte hieher gehörige

Art. Sie ist zusammengedrückt, sehr verästelt mit spitzen Asten, auf einer

Seite grün, auf der andern kalkig. Läfst man die Aste mehrere Tage in Salz-

säure liegen, so läfst sich die ganze Substanz unter dem Vergröfserungsglase

in grofse, blasige Zellen sondern, die nur hier und da noch zusammenhängen

und dann durch eine Membran veibunden scheinen. Nimmt man aber den

Kalk nur etwas weg, und untersucht sogleich, so findet man nur eine Mem-
bran, an deren Umfange man Blasen entdeckt. Der Kalk liegt in kleinen

Häufchen auf derselben. Agardh bringt mit dieser Zw^o/w den Fiiciis di-

stenlus Mert, zusammen, aber dieser gehört gewifs nicht hierher; auch zei-

gen sich unter starker Vergröfserung die Zellen der Tangarten, welche sich

von jenen blasigen Zellen sehr unterscheiden , mehr mit den Zellen der

vollkommenen Pflanzen übereinstimmend.

Der blasige Bau, der in den meisten Halimedeen mit einer bandför-

migen \ erästelung verbimden ist, macht das Wesentliche dieser Algen, die in

ihrem Innern und äufseru Bau sehr miteinander übereinstimmen.

Acetalulum mediterranewn Lam. Acelahidum marinum Sclnveigg. bes-

ser y^cete^/iZr?//« mit Lara ouroux, ist ein sonderbarer Körper. Er gleicht

einem gestielten Jgnrlcus oder Heloüum \ er besieht aus einem gestielten

nmden Hute oder Schirme. Das Ganze ist mit Kalk bedeckt, welchen man

durch Säuren wegnehmen mufs, um den Baii zu sehen. Der Hut besteht aus

Röhren, welche im Mittelpunkte schmal anfangen und weiter im Umfange

werden, doch abwechselnd weit und enge sind. In den weilen Röhren liegt

ein Schlauch, voll von einer grünen, körnigen Masse, der oft ganz verscho-
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ben erscheint. Gerade so sieht man in den Confei-ven Schläuche voll grüner

Materie mancherlei Veränderungen erleiden, wie die Spirogyren, die Conju-

gatcn u. a. zeigen. Man könnte also diesen Körper für eine Conferve unbe-

zwcifcll hallen. Aber man hat um den IMittelpunkt des Schirms regelmäfsig

gestellte Fäden gesehen, und eben so bestimmte Offnungen für dieselben.

Schweigger handelt davon umständlich und sucht Cavolini's Meinung zu

widerlegen, der sie für parasitische Confervenfäden hält (S. 51.); er selbst ist

zweifelhaft, ob er sie für thierischer oder vegetabilischer Natur halten soll.

Ich habe sie nicht beobachtet, vei-muthe aber, dafs es mit ihnen dieselbe

Bewandnifs haben möge, wie mit den feinen Fäden, welche aus den Frucht-

haufen der Tangarten, namentlich des Fiiciis vesiculosus hervortreten, nach-

dem die Fruchlkörner, wie es scheint, durch eine Öffnung ausgeleert sind.

Ich habe dieses gar oft in frühern Zeiten beobachtet.

Man mag also Acelnbularia den Halimedeen anreihen, oder wenn man

will, eine eigene Familie daraus bilden, wozu Polyphysa Lam. gehören

möchte.

Alcyoniiim Bursa Lam. Fucus Bursa Turn. Spongodium Bursa Schw,

ist längst als eine Alge anerkannt worden. Eben so das verwandte Alcyonium

vermiculare Gmel. Vermilaria retusa Imperaü, Fucus tomenlosus Turn. Spon-

godium dicholomum Schw. welches Stackhoxise mit dem vorigen in die

Gattung Codium vereinigt und Codium tomentosum nennt, woi-in ihm Agardh

folgt. Wer jemals einen Fucus genau untersucht hat, wird nicht zweifeln,

dafs diese Körper in dieselbe Familie gehören. Es bestehen nämlich die

Tangarten (Fuci) ganz xmd gar aus längern oder kürzern einfachen oder

ästigen Röhren, welche eine andere Röhre oder einen Schlauch mit einer

körnigen, gefärbten Masse gefüllt, einschliefsen. Dieser Schlauch fällt beim

Trocknen zusammen, und nimmt auch beim Leben des Tangs manche Ge-

stalten an. Gegen die Oberfläche werden die Röhren so kurz, dafs sie Zellen

gleichen. Man kann also den Tang so betrachten, als sei er aus Conferven-

fäden zusammengelegt und geflochten. Codium unterscheidet sich nur da-

durch von den gemeinen Tangarten z.B. Fucus vesiculosus, zuerst dafs die

Röhren oder Zellen sehr kurz und weit sind, und dann dafs sie über die

Oberfläche hervortreten; unbedeutende Unterschiede, welche die Trennung

von der Tangfamilie durchaus verbieten.
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Die zweite Familie, von der hier flie Rede ist, begreift die Coral-

LINEAE. Ich habe an diesen deutliche Fi'uchtkörner gefunden. Legt man

Corallina ofjlcinnlis in verdünnte Salzsäure und läfst sie so lange darin, bis

aller Kalk aufgelöst ist, so erhält man sie in unveränderter Gestalt als einen

gegliederten ästigen Körper, aber von gallertartiger Consistenz. Unter einer

mäfsigen Vergröfserung bemerkt man Querstreifen von anderer etwas röth-

licher Farbe, die aus einer körnigen ]Masse zu bestehen scheinen (siehe

Fig. 1.). Unter einer sehr starken Vergröfserung sieht man die Körner sehr

deutlich und viele längliche parallele Schläuche von verschiedener Länge,

die leer oder mit Körnern gefüllt sind (s. Fig. 2.). Durch Zerdrückung

sondern sich diese Körner von der übrigen Substanz sehr leicht. Der

ganze Körper besteht aus kurzen länglichen aneinander gereihten Zellen,

die in eine gallertartige Masse dicht zusammengedrängt sind. Eben so ist

auch die Bildung von C. i-iibens, welche überhaupt von C. o[ßcinalis sich

nur durch die Fai'be und dadurch imterscheidet, dafs sie immer zarter bleibt.

An Corallina Rosarium verhält sich die Sache etwas anders. Der Kalk ist

hier von grünlicher Farbe, und die Coralline bleibt ebenfalls, nachdem sie

in Salzsäure gelegen, in unveränderter Gestalt, aber von weifser Farbe und

gallertartiger Consistenz zurück. Hier finden sich aber die Körner nicht

überall in den Gliedern in Querstreifen, sondern auch in Haufen, da wo die

Glieder miteinander verbunden sind oder in den Gelenken. Sie zeichnen

sich durch eine mehr rothe Farbe und durch ihre ansehnliche Gröfse aus,

worin sie die Körner von C. oßicinalis übertreffen ; auch geben sie sich, we-

gen der sattern Farbe, mehr als Fruchlkörner kund. Man sondert sie auch

durch den Druck leicht aus. Nur liegen die Schläuche nicht so parallel, als

in C oßicinalis, sondern mehr unordentlich.

Schweigger will in der Corallina ruhens parallele Fäden gefunden

haben. Aber er befreite sie nicht genug von Kalk, wie es scheint, und

spricht selbst schwankend von ihrem innern Bau. Auch trennt er in seinen

Beobachtungen nicht genug die Halimedeen von den Corallinen, und schreibt

allen zu, was offenbar nur jenen eigen ist.

Dieser deutlichen Samenkörner wegen steht ZoNARTA den Corallinen

nahe. Allerdings ist die äufsere Form sehr verschieden ; der Stamm ist

fächerförmig, nicht deutlich gegliedert und ohne Kalkabsatz. Aber die

Sameubehälter liegen in conceutrischen Ringen, so wie sie in den Corallinen
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in concentrischen Querlinien liegen. Auch besteht das Ganze aus Zellen,

welche aber deutlicher und mehr entvYickelt sind, als in den Coralliaen.

Zonaria Scjiiamaiia gehöi't ohne Zweifel zu derselben Gattung; die Consi-

stenz ist fester, mehr tangartig; die concentrischen Ringe sind vorhanden, wie

in der vorigen, nur ist mir nicht bekannt, dafs man in ihnen Fruchtkörner

gesehen hätte. Schweigger hat die interessante Bemerkung gemacht, dafs

Zonaria Squamaria im älteren Zustande Kalk absetzt und sich in Millepora

coriacea Linn. verwandelt. ...
. •

Diese Zonarien machen die dritte Familie jener getrennten Algen aus

und bis jetzt ist rniv nur eine Gattung derselben bekannt.

Ich gehe zu der vierten Familie über, welche man von den Zoophyten

tx-ennen und den Algen zugesellen raufs, den Spongoideae. Schon vor

zehn bis zwölf Jahren habe ich an Spongia lacuslris Linn. (Spongiila lacuslris

Lani. Ephydalea Lamx.) deutliche Früchte, Sporangien, gefunden und seit-

dem sammle ich sie jährlich bei Spandau. Sie sind von der Gröfse eines

kleinen Hirsekorns, oder des Samens der Mannahirse, also mit blofsen Au-

gen sehr gut zu sehen. Sie belinden sich in den Vertiefungen, welche das

Gellecht der Unterlage bildet, imd zwar überhaupt in grofser Menge, aber

in jeder Vertiefung nur eine Sporangie, welche in dieselbe pafst. Es ist also

gewifs kein fremder, parasitischer Körper. Die Sporangien sind kugelrund,

haben aber oft einen nabeiförmigen Eindruck. Die Farbe ist gelblich- grün

und die Festigkeit der Schale ziemlich grofs (ein Stück dieser Spotigilla

wenig vergröfscrt siehe Fig. 6.). Drückt man diese Fruchtbehäller entzwei

und wendet eine starke Vergröfserung an, so sieht man die Samenkörner in

eine Masse liegen, die frisch weich ist. Die Unterlage wird von einer gallei't-

artigen Membran gebildet, die netzförmig getheilt ist, dafs sie einem Gewebe

von Bändern gleicht; sie trocknet zu einer Art von löcheriger Kruste zu-

sammen. Unter dem Vergröfserungsglase sieht man, dafs diese Bänder feine

durchsichtige ganz ungefärbte Röhren einhüllen, die hie und da eine Quer-

wand haben. Oft stehen diese Säcke oder Röhren aus der umhüllenden Haut

als kleine Spitzen hervor. Zuweilen ist nur ein Faden, zuweilen sind meh-

rere zugleich mnlüillt, und der ganze Bau nicht sehr regelmäfsig.

Eben so gebildet, dafs man unter dem Vergröfserungsglase auch nicht

den geringsten Unterscliied wahrnimmt, ist Spongia oßlcinalis, nämlich wie

sie aus dem Meere gezogen wird, ohne präparirt zu werden. Nur ist das
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Netzwerk lockerer, dichter und regelmäfsiger, auch in Spongia lacunulosa,

7urgultosa, dichotoma u. a. An allen diesen hat man noch keine Sporangien

wahrgenommen, aber die Analogie mit Spongilla im Baue der Unterlage und

der gänzliche Mangel an Polypen bringen sie dennoch zu den Algen. Auch

sagt mir Herr Ehrenberg, dafs er an mehreren Spongien im rothen Meere

Sporangien bemerkt habe. Ich will hier nicht von den verschiedenen Mei-

nungen reden, welche man über diese Naturkörper gehabt hat, man findet

sie in Schweiggers Beobachtungen gesammelt und beurtheilt, sondern nur

von einigen neuern Beobachtungen, welche für die thierische Natur zu re-

den scheinen. Grant sah eine Bewegung des Wassei's, ein Austreten des-

selben aus den Löchern an der Oberfläche ohne alle Zusammenziehung der

Substanz, wodurch es könnte ausgetrieben werden. Zugleich bemerkte er,

dafs etwas Häutiges dadurch ausgespült wurde, welches er für den Unrath

des Thiers hielt. Dieses Ausspülen scheint indessen nur zufällig und ich

möchte die Strömungen des Wassers mit der Bewegung der Flüssigkeit in

den Charen vergleichen, nämlich in so fern, dafs sie keinen Beweis von der

thierischen Natur der Schwämme geben können, auch, dafs sie ohne alle

Mitwirkung der festen Theile geschieht. An Spongia panicea sah Grant sich

selbst bewegende Eier, wie die Eier der Gorgonien. Ich bemerke hier nur,

dafs an den Küsten von England wohl ein Alcyoniimi paniceum vorkommt,

aber nicht, so viel ich weifs, eine Spongia panicea, welche mir überhaupt

unbekannt ist. Wenn aber auch solche Eier oder Samen an Schwämmen

entdeckt würden, so könnte dieses doch keinen entscheidenden Beweis für

ihre thierische Natur geben, da mehrere Beobachter an den Körnern, ver-

muthlich Fruchtkörnern der Conferven, deutliche Bewegung gesehen haben.

Ich halte die Abwesenheit der Polypen, ferner das Vorkommen von deut-

lichen Fruchtbehällern an Spongilla und die Analogie des Baues der Unter-

lage an den wahren Schwämmen für hinreichende Gründe, sie von den Zoo-

phyten zu trennen und den Algen beizugesellen.

Übrigens ist der Bau der Spongien von dem Bau der andern Algen

allerdings äufserst verschieden. Aber dieser zeigt an sich so auffallende Ver-

schiedenheiten, dafs es nicht sonderbar erscheinen kann, wenn noch eine

neue hinzukommt. Grant bemerkte feine Spitzen aus reiner Kieselerde an

den Schwämmen, und auch die feinen Faserspitzen imserer Spongilla haben

eine grofse Sprödigkeit und Schärfe.

Phys. Ahhandl. 1830. Q
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Nahe stehen indessen diese äufsersten Pflanzen den ersten Thieren.

Die Alcjonien haben im Baue grofse Ähnlichkeit mit den Spongien. Sie be-

stehen aus einem dichten Gewebe von Fasern und Röhren, wie sie die Spon-

gien zeigen, doch weniger netzförmig und nicht mit der gallertartigen Mem-
bran eingefafst wie dort. Die Röhi-en sind überall mit kleinen Zacken be-

setzt, Anfänge von Asten
;
gar oft sieht man auch längere Asle. Sie sind

völlig durchsichtig, spröde und lassen sich in verdünnter Salzsäure mit Auf-

brausen bis auf etwas zurückbleibende Membran ganz auflösen, sind also

mit kohlensaurer Kalkerde überzogen, die hier ganz durchsichtig ist; ein Zu-

stand, in welchem sie in den Zoophjten selten vorkommt. Alier die thie-

rische Natur zeigt sich in den grofsen Höhlungen, welche nicht allein den

innersten Theil der Aste, wenigstens der Jüngern (in Alcjonium arboreiun)

einnehmen, sondern sich auch durch die Rinde bis zur Oberfläche fort-

ziehen, wo sie sich dann in Polypen endigen.

So kurz ist also der Schritt von der Pflanze zum Thier. Die thierische

Substanz steht gleichsam der vegetabilischen gegenüber, die erstere, die thie-

rische schwindet in den Spongien und die vegetabilische bleibt, so wie um-

gekehrt die vegetabilische in den gemeinen Polypen schwindet und die thie-

rische sich ihrer eigenen Ausbildung überläfst.

Zu diesen Bemerkungen, wodurch einige Zoophyten aus dem Reiche

der Thiere in das Gewächsreich gebracht werden, mufs ich noch eine fügen,

wodurch andere in das Mineralreich kommen. Es sind die Nulliporen. Olivi

imd Bertolomi halten sie für Kalkniederschläge, Schweigger aber für

Zoophyten, die nach ihrer Entstehung sogleich verkalken. Er führt als Be-

weis an, dafs nach der Auflösung in Salzsäure, ein gallertartiger Körper von

der Gestalt der Nullipore zurückbleibe. Das Letzte ist mir nie gelungen, so

oft ich auch Nulliporen aufgelöst habe. Wohl aber habe ich einige mem-

branose Theile zurückbehalten, wenn ich den untern Theil, da wo die Nul-

lipore aufsetzt, auflöste; doch scheinen mir diese von den gallertartigen

Häuten verschieden, welche man nach der Axillösung der eigentlichen Co-

rallen erhält. Nimmt man aber Stücke vom Umfange der Nidliporen oder

gegen den Umfang, so erhält man keine Spur von mcmbranosen Theilen.

Alle Nulliporen , die ich zerschlagen habe, zeigen Höhlungen, welche bis

hoch in die Zacken dringen und aufserdem gar nicht selten einen schaligen
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Bau. Kurz die Nulliporen haben eine grofse Ähnlichkeit mit dem Bein-

bruche oder der OsteocoUa, einem KalktulT, welcher sich in Teichen und

Landseen um Schilf und andere Pflanzenstengel ansetzt, und sind meiner

Meinung nach nichts anders, als ein ähnlicher Kalkabsatz, der sich um
Meerpflanzen angehäuft hat.
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: Versuche und Beobachtungen
' ','

,i • , über

die Hämatlne, als rolhlarbencler Stoff im Blute.

H^"- HERMBSTiVDT.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 22. April 1830.]

D"ie rothe Farbe des Bluts, sowohl des venösen als ateriellen, bietet

ein bis jetzt noch nicht genügend erklärtes Phänomen dar.

Man hat den rothfärbenden Antheil im Blute als eine Materie eigner

Art anerkannt und sie mit verschiedenen Namen bezeichnet, vpie Häma-
tine, Häraatogene, Häraatosine, Phänodin luid Hämatochroid.

Was aber jene Materie ihrer chemischen Natur nach sei: ob ein einfaches

oder ein zusammengesetztes Wesen? solches ist zur Zeit noch nicht mit

Bestimmtheit enthüllet worden.

Wenn frisches Venenblut sich selbst überlassen wird, so trennet das-

selbe sich sehr bald in drei verschiedene Theile : diese sind Faserstoff

,

Cruor und Serum. Der Faserstoff sondert sich theils auf der Ober-

fläche des Blutkuchens von selbst ab, theils macht er einen Gemengtheil

des Blutkuchens aus.

Der Cruor oder Blutkuchen ist ein inniges Gemenge von Faser-

stoff, von Eiweifs und von dem rothfärbenden Stoffe des Bluts.

Berzelius (') fand in 100 Gewichtstheilen des Blutkuchens, 64 Theile

rothfärbenden Stoff und 36 Theile eines Gemenges von Faserstoff und

von Eiweifsstoff. In IPOTheilen des trocknen vom Blutwasser mög-

lichst befreiten Blutkuchens fand Berzelius (-) 35 Theile Faserstoff,

58 Theile Farbestoff und 1,3 kohlensaures Natron.

(') Gilberts Annalen der Physik u.s.w. 1S17. 27.Bd. S.177.

(*) Berzelius in den Annalcs de Chimie et de Physiquc clc. Tom.I, p. 97.
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Vauquelin (*) lehrte zuerst den rotlifärbenclen Antheil aus dem

Blute von den anderweitigen Gemengtheilen scheiden. Diese Scheidung er-

folgt leicht, wenn der auf einem Haarsiebe abgelaufene oder zwischen Druck-

papier gelinde ausgepressete Blutkuchen , mit einem Gemenge von 1 Theil

reinem Schwefelsäure-Hydrat imd 8 Theile reinem Wasser bei 65°R.

gelinde digeiürt wird. Die Säure nimmt hierbei den rothfärbenden Antheil

in sich auf, mit Zurücklassung von Faser- und Eiweifsstoff. Aus der

rothen Flüssigkeit kann der rothfärbende Stoff durch Alkalien gefället

werden.

Leopold Gmelin imd Tiedemann haben gezeigt und Berzelius

hat es bestätigt, dafs der rothfärbende Stoff des Blutes auch im Alko-

hol lösbar ist und dadurch vom Faserstoff imd Eiweifsstoff befreit

werden kann, selbst dann, wenn das Blut schon durch Hitze coagulirt war.

Berzelius hat bewiesen (a. a. O.) dafs durch die Extraktion mit Alkohol

der rothfarbige Antheil im Blute am reinsten (getrennt von Faser- und

Eiweifsstoff) dargestellt werden kann.

Alle Physiologen und Chemiker der jetzigen Zeit, ei-kennen das

Daseyn des Eisens, als einen nothwendigen Bestandtheil im Blute und be-

trachten solches als die Ursache der rothen Farbe im Blutkuchen. Ohn-

fehlbar war Lemery der erste welcher das Daseyn des Eisens im Blute

erkannte. 3Ianghini lehrte schon das Eisen aus dem trocknen Blute

mittelst dem Magnet ausziehen: sein Daseyn mufs also als erwiesen aner-

kannt werden.

Doctor Brande (-) bezweifelt das Daseyn des Eisens im Blute, weil

er durch die gewöhnlichen Reagentien für das Eisen, solches nicht im

Blute wahrnehmen konnte; welchem hingegen Berzelius aus dem Grunde

widerspricht, dafs das Eisen sich in der Asche des Bluts niemals verken-

nen läfst.

Engelhard (^) hat das Daseyn des Eisens im Blute, auch ohne

vorausgegangene Einäscherung desselben, aufser Zweifel gesetzt. Er liefs

(') Fourcroy Systeme des Connoissctnces chimiqiies. Tom. IX, p. 150. etc.

C') Philosophical Transactions etc. 1812.

(') S. dessen Commentatio de vera materiae Sanguini purpureum colurcm impertinen-

tes Natura. Gütting. 1825. 4.
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den in Wasser gelösten rothfärbenden Stoff des Bluts mit Hydroth ion-

säure impregniren. Die rothe Farbe wurde erst in eine violette dann

in eine grüne umgewandelt, ohne dafs die ursprüngliche rothe Farbe, wie-

der herstellbar war. Er folgert daraus: dafs weil der Schwefelwasser-

stoff auf Eisen ganz gleiche Wirkung veranlasset, daraus der Schlufs

gezogen werden kann, dafs das Eisen nicht nur im Blute vorhanden

sei, sondern auch zur Erzeugung seiner rothen Farbe wesentlich beitrage.

Engelhard leitete ferner Chlorgas in eine mit Wasser gemachte Lösung

des rothfärbenden Stoffes aus dem Blute. Die Farbe ward anfangs grün-

lich, verschwand aber späterhin ganz; es fiel thierische Substanz mit Salz-

säure gemengt, farbenlos zu Boden, und die rückständige klare Flüssigkeit

enthielt Chloreisen nebst Phosphorsäure, Kalkerde und Alkali.

Das Dasejn des Eisens im Blute ist also aufser allem Zweifel ge-

setzt. Dafs Brande so wenig wie andere Chemiker, das Daseyn des Eisens

im Blutroth durch Reagentien entdecken konnten, beweiset weiter nichts,

als dafs das Eisen darin an eine Materie gebunden war, welche der Ein-

wirkung der gebrauchten Reagentien (Gallussäure und Kalium-Eisen-

Cyanit), Widerstand leisteten.

Wird das reine B 1 u t r o t h
,
getrennt vom F a s e r- imd E iw e i fs s to ff,

zur Trockenheit abgedimstet, dann verkohlt, die Kohle aber in einer Pla-

tinschale imter der Muffel eines Probirofens vollkommen einge-

äschert: so liegt das Eisen in der Asche als Oxyd, klar zu Tage.

Das Daseyn des Eisens im Blute ist also als unbezweifelnd anzuer-

kennen ; höchst wahrscheinlich ist es auch, dafs solches die rothe Farbe

des Blutes bedingt ; aber eben so gewifs mufs vorausgesetzt werden, dafs das

Eisen im Blute an eine andere Materie gebunden ist, um in dieser Verbin-

dung die rothe Farbe desselben, d. i. die eigentliche Hämatine darzustel-

len, unabhängig von der anderweitigen animalischen Materie, und den sal-

zigen Substanzen. Diese Substanz zu erforschen, war der Gegenstand

meiner eigenen Arbeiten über das Blut.

Fourcroy und Vauquelin (*) glauben dafs die rothe Farbe des

Bluts durch ein darin enthaltenes basisches-phosphorsaures Eisen-

oxyd bedingt werde. Sie wollen die Erfahrung gemacht haben, dafs wenn

(') Aunalcs de Chimie i-t de Physique. Tom. I. p.9. e/c.
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in Wasser zertheiltes Eiweifs, mit basischem pliosphorsaurem Ei-

senoxyd versetzt werde, die Flüssigkeit, durch blofses Schütteln, eine blut-

rothe Farbe annehme.

Allein Berzelius (') fand bei der Wiederholung jener Arbeit: dafs

das basische phosphorsaure Eisenoxyd, dem im Wasser zertheilten

Eiweifs zwar eine Rost färbe, keinesweges aber die dem Blute zukom-

mende rothe Farbe ertheile; dafs jene Materie sich mit dem Eiweifs nicht

einmal chemisch vereinigte, sondern nach längerem Stehen sich von selbst

wieder daraus ablagerte. Berzelius hält vielmehr dafür, dafs der roth-

färbende Antheil im Blute ein sehr zusammengesetztes Wesen, eine orga-

nisch-chemische Verbindung von Kolhlenstoff, Stickstoff, Wasser-

stoff, Sauerstoff, Phosphor, Calcium und Eisen ausmache, aus

welcher erst bei der Einäscherung das Eisen als Oxyd entwickelt werde

und läfst es unentschieden, ob und welchen Antheil das Eisen an der ro-

then Farbe des Bluts haben mag.

Fourcroy undVauquelin erhielten, aus 80 Gewichtstheilen Blut-

roth bei der vollkommensten Einäscherung, nur 1 Gewichtstheil Asche;

darin gab deren fernerweitige Zergliederung an Bestandtheilen zu erkennen

:

Eisenoxyd 0,500.

Basisches phosphorsaures Eisenoxyd . . 0,075.

Phosphorsauren Kalk und Bittererde . 0,060.

Reine Kalkerde 0,200.

Kohlensäure 0,160.

Verlust 0,005.

1,000.

Es ist begreiflich, dafs jene Materien nur als entfernte Stoffe angese-

hen werden können, die während der Einäscherung erst neu erzeugt wor-

den sind, also keinesweges als nähere Bcstandtheile des Blutrothes zu be-

trachten sind.

Berzelius erhielt, aus 100 Gewichtstheilen B 1 u t r o t h aus Men-
schenblut geschieden, 1,3 Asche und daraus, bei deren fernem Zerglie-

derung :

(') Berzelius in den Annales de Chimie et de Physiquc. Tom. V. p.42. etc.
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Kohlensaures Natron mit einer Spur von Phosphorsäure 0,3.

Phosphorsaure Kalkerde 0,1.

Basisches phosphorsaiu-es Eisenoxvd 0,2.

Reines Eisenoxid 0,1.

Kohlensäure 0,5.

Verlust 0,1.

• i,Z.

Jene Resultate der Zergliederung der Blutasche von Fourcroy imd

Vauquelin, so me von Berzelius, stimmen, •wenn man die gefundenen

Bestandtheile qualitativ betrachtet, vollkommen, quantitativ betrachtet aber

beinahe überein.

Aus dem Blutroth von Kinderblut erhielt Berzelius nur 1,0

Asche , welche wegen der schweren Einäscherung zuletzt mit Salpeter ver-

brannt werden mufste. Dieses eine Procent Asche von 100 Theilen Blut-

roth, gab bei der Zergliederung an Bestandtheilen

:

Reine Kalkerde 0,060.

Basisches phosphoi'saures Eisenoxvd . . 0,200.

Reines Eisenoxvd 0,075.

Kohlensäure 0,500.

Verlust 0,165.

1,000.

Ein früher in diesem Blutroth gefundener kleiner Antheil von Al-

kali, war hier mit dem zur Verbrennung gebrauchten Salpeter, hinweg

gegangen.

Weil das phosphorsaure Eisen salz nur durch die bei der Ana-

lyse beobachtete Methode gebildet seyn konnte: so versuchte Berzelius

dasEisen von 100 Gewichtstheilen, der duixh das Verpuffen mit Salpeter

gewonnenen Blutasche, durch hydrothionsaures Ammoniak zu füllen,

und gewann dadurch 55,5 Procent Eisenoxyd; folglich mufste das Blut-

roth eine Masse Eisen enthalten, die mehr als einem halben Procent oder

0,0536 seines absoluten Gewichts, an regulinischem Ei sen, entspricht.

Diese vielfachen Versuche und daraus ervorgegangenen Resultate, von

Lemery, Manghini, Fourcroy, A au uelin, Berzelius, Engel-

Phjs. Ahhandl. 1830. R
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hardt u.a. in. weisen also das Daseyn des Eisens im Blute bestimmt nach.

Keiner von diesen Chemikern hat aber mit Bestimmtheit angegeben, in

welchem Zustande, oder in welcher Verbindung dasselbe die rothe Farbe

des Blutes zu erzeugen vermögend war. Dieses zu erforschen machte da-

her eine neue mühselige Arbeit nothwendig, die ich angestellet habe ; deren

Resultate, so wie die daraus gezogenen Schlüsse, ich hier vorlegen will.

Es ist eine bekannte Erfahrung, dafs wenn der Blutkuchen sich

selbst überlassen in Fäulnifs übergehet, unter den sich dabei bildenden und

entwickelnden Gasarten, der Geruch von Schwefel wasserst o ff gas

durchaus nicht verkannt werden kann.

Wo aber Schwefelwasserstoff sich darbietet, mufs Schwefel

als Substrat desselben vorhanden sejn : eine Materie, von der man bei den

angeführten Chemikern welche das Blut untersucht haben, keine Erwäh-

nung findet.

Das Daseyn des Schwefels im Blute schien mir eine besondere Be-

achtung zu verdienen. Es kam daher darauf an, sein Daseyn aufser allen

Zweifel zu setzen, welches zu folgenden Versuchen mit dem Blute Veran-

lassung gab.

Erster Versuch. Eine Portion frisches menschliches Venen-
blut wurde in einen meist damit angefüUeten pneumatisch -chemischen Ap-

parat gebi-acht, das Gasentbindungsrohr in eine mit Wasser gemachte, stark

gesäuerte Lösung von essigsaurem Blei eingetaucht und so das Ganze sich

seilest überlassen.

Das Blut nahm erst nach dem vierten Tage eine bratmrothe Farbe

an und nun sähe man, obschon sehr sparsam, Gasblasen sich entwickeln

die, so wie sie die Bleiauflüsung berührten, solche sogleich braun färbten.

Der Prozefs dauerte 16 Tage hindurch und es hatte sich eine hinreichende

Menge Schwefelblei erzeugt, um mich vom Daseyn des Schwefels in

selbigem zu überzeugen. Dasselbe Experiment wurde, mit einer gröfsern

Masse Rindsblut, mit gleichem Erfolge wiederholt.

Zweiter Versuch. Zwei Pfund frisches Rindsblut wurden in

einer pneiunatisch- chemischen Vorrichtung der Fäulnifs unterworfen und

das Gasentbindungsrohr durch reines Wasser gesperrt. Nach vier

Wochen enthielt das Wasser ein Gemenge von Hydrothionsäurc, von

Kohlensäure und von Ammoniak. Einige Gasblasen die nicht vom



über die Häinatine, als rothjärbendcr Sloff'im Blute. 131

Wasser eingesaugt worden waren, gaben sich als Stickstoffgas zu erken-

nen. Als die freiwillige Gasentbindung nacliliefs, brachte ich Chlorwas-

serstoffsäure zu der rückständigen, annoch in Fäulnifs befindlichen Flüs-

sigkeit, wodurch eine gröfsre Masse Gas entwickelt wurde. Das durch zu-

gesetzte Säure sich entwickelnde Gas wurde in ätzammoniakhaltiges Wasser

geleitet. Beide Flüssigkeiten zeigten sowohl durch den Geruch, als die an-

derweitig damit angestellten Prüfungen, mit arseniger Säure so wie mit

Cadmiumsalzen, das Dasejn des Schwefelwasserstoffs in selbigen.

Dritter Versuch. Eine Fortion trocknes Blutroth v^aude in

einem bedeckten Platintiegel, dessen Deckel nur mit einer ganz kleinen Off-

nimg versehen war, der vollkommnen Vei'kohlung unterworfen, bis beim

Tollkommnen Glühen des Tiegels nichts flüchtiges mehr entwickelt wurde.

Die rückständige Kohle wurde zart zerrieben, dann mit destillirtem

Wasser ausgekocht. Die erhaltene Flüssigkeit war farbenlos luid die Rea-

gentien gaben darin keine Spur von Eisen zu erkennen. Zugetröpfeltes

Eisenchlorit erzeugte dagegen in selbigen eine dunkelrothe Farbe.

Vierter Versuch. Der dritte Versuch wurde mit einer Portion

Blutkohle wiederholt, derselben aber voi-her 2 Procent gefeiltes Eisen

tmd 20 Procent reines einfach- kohlensaures Kali zugegeben. Nach

vollkommnen durchglühen der blasse, wurde sie zerkleinert, mit Wasser

ausgelaugt und fdtrirt. Die klare hellgelbe Flüssigkeit verhielt sich gegen

Reagentien, ganz wie eine mit freiem Kali gemengte Lösung von Kalium-

Eisencjanit.

Die Resultate des dritten und vierten Versuchs wai-en für mich

sehr überraschend: sie gaben, gleich dem des ersten und zweiten Ver-

suchs, die strengsten Beweise, für das Daseyn des Schwefels im Blute,

dessen Gegenwart darin bisher nicht beobachtet worden war.

Erwägt man ferner dafs, wie Berzelius und mehrere andere Che-

miker beobachtet haben, die Blutasche ein Alkali darbietet, so mufste

solches nothwendig auch in der Blutkohle entiialten sein.

Wird aber Blutkohle mit Kali oder Natron geglühet, so werden

Cyankalium oder Cyanualrium erzeugt.

Wird endlich Cvankalium oder Cyannatrium, in der Versetzung

mit Schwefel, im verschlossenen Räume geglühet: so mufs Schwefel-

Blaustoff-Kalium oder Natrum erzeugt werden; welche, so wie die

R2-
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darin enthaltene imd daraus abgeschiedene Schwefel - Blaustoffsäure

(Anthrazothionsäure) das Eisenoxyd Llutroth färben.

Da aber im rolhfarbnen Theile des Blutes alle Bedingungen zur Kon-

stitution der Schwefel-Blausäure gegeben sind: so glaube ich auch den

Schlufs daraus ziehen zu dürfen, dafs der rothfärbende Stoff im Blute (das

Blutroth oder die Hämatine) im Daseyn des Schwefel-Cyaneisens

gegründet seyn mufste, dafs also die reine Hämatine, getrennt von allen

animalischen Beimengungen, in Schwefel-Blaustoff-Eisen bestehet.

Dafs im vierten Experimente, wo die Blutkohle in der Versetzung

mit Kali und Eisen geglühet wurde, blofs Cyan-Eisenkalium erzeugt

worden war, hat wohl seinen Grund darin, dafs hier, durch das vorwal-

tende Eisen, der Schwefel im Blute, an Eisen gebunden, zurück ge-

halten wurde.

Auf die Resultate der beschriebenen Versuche und die daraus gezoge-

nen Folgerungen gegründet, mufste es möglich sein, das mit Wasser zer-

theiltc Eiweifs so wie auch das Blutwasser inid eben so die Milch,

durch die Vereinigung mit Schwefel -Blaust offeisen, in eine dem Blute

ähnliche Flüssigkeit versetzen zu können. Um dieses zu ei-foi'schen, A^'urden

noch folgende synthedische Experimente veranstaltet.

d) Eine Portion Serum aus menschlichem Blute, wurde mit

Schwefel-Blausäure versetzt, und wenige Tropfen Eisenchlorit zu-

gegeben. Die Flüssigkeit nahm sogleich eine dem Blute gleichkommende

rothe Farbe und schaumige Beschaffenheit an.

h') Frisches Eiweifs mit dem vierfachen Gewicht destillirtem Was-
ser geschüttelt, bis das Eiweifs gleichförmig im Wasser vertheilt war, mit

Schwefel-Blausäure und mit Eisenchlorit behandelt, gab gleichfalls

eine dem Blute höchst ähnliche Flüssigkeit.

c) Dasselbe war auch der Fall mit der Milch, wenn solche auf gleiche

Weise behandelt wurde.

Aus allem diesen wage ich den Schlufs zu ziehen, dafs das Blutroth
als ein eigenes chemisch organisches Gebilde, von Eiweifs, verschiedenen

Salzen und Schwefel-Blaustoffeisen, in welcher das Eisen als Me

-

tall enthalten ist, anerkannt werden mufs ; luid dafs wenn man einen eige-

nen rothfärbenden Stoff, als Hämatine, im Blute zugeben will, dafür

das Schwefel-Blaustoffeisen allein, anerkannt werden mufs.
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Gegen jenen Sclilufs liefse sich allerdings einwenden, dafs wenn das

Schwefel-BIa ustoffeisen die rothe Farbe des Bluts bedingen soll,

auch eben so gut das Blutwasser roth erscheinen müsse.

Dieser Einwurf hebt sich aber, wenn vorausgesetzt wird: I) dafs

das Blutwasser nur Eiweifsstoff, der Blutkuchen hingegen gröfsten-

theils Faserstoff enthält, der darin mit dem Schwefel-Blaustoffeisen

verbunden sein kann; 2) dafs zwischen dem Faserstoff imd dem Schwe-
fel-Blaustoffeisen, keine blofs mechanische Mengung, sondern eine

chemische Mischung, nach bestimmten proportionalen Verhältnissen existii't:

wodurch es begreiflich wird, dafs der Blutkuchen und das Blutwasser,

selbst so lange das Blut sich noch in den Venen bewegt, sich in einem ge-

trennt zertheilten Zustande befinden, wie solches allgemein bekannt ist.

Sind meine bisher aufgestellten Ansichten über die i'othe Fai-be des

Bluts als richtig anzuerkennen; ist das rothe Pigment im Blute (die Häma-
tine) getrennet von allen organischen Beimengungen gedacht, blofs An-
thrazothion-Eisen, so würde daraus folgen: dafs das ganze Blut, als

ein inniges Gemenge von Faserstoff, von Eiweifsstoff und von An-
thrazothion-Eisen , angesehen werden mufs. Die anderweitigen salzigen

Beimengungen würden daher als aufser wesentlich zu betrachten sejn.

•••<£Cn^^O^C«I"
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die Ammonlten In den älteren Geblrgs-Schichten.

Von

H™ VON B ü C H.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 1. April 1830.]

Di'ie Geognosie kann, in ihrer gegenwärtigen Gestalt die genaue Bestim-

mung der organischen Formen, welche in den Gesteinschichten vorkommen,

gar nicht mehr entbehren. Sie wird in ihren Resultaten immer um so fester

und sicherer, je sorgsamer die Natur der Versteinerungen entwickelt und

bestimmt ist. Viele Formationen lassen sich sogar nur dui'ch diese allein

unterscheiden, und die blofse Aufsuchung der Lagerung würde dahin nur

mit grofser Schwierigkeit führen. Die Geognosie bedarf also dringend der

Belehrung der Zoologie.

Diese Belehrung ist ihr geworden, wenigstens für alle Formationen,

welche man unter den Namen der tertiairen zu begreifen pflegt, für alle

welche über der Kreide vorkommen. Denn glücklich war es, dafs Lamarck,
als er seine geistreiche Übersicht der Conchilien ausarbeitete, in seiner Nach-

barschaft zu Grignon mul Courtagnon Absetzungen von Muscheln fand,

welche trefflich erhalten, dennoch denen noch jetzt im Meere lebenden

nicht ähnlich sind. Es war ihm einleuchtend, dafs auch diese Gestalten in

der Naturbeschreibung nothwendig aufgeführt werden müssen, da nur dann

Hoffnung ist, die Fäden, welche alle organische Geschöpfe miteinander ver-

einigen, nie zu verlieren, wenn man alle Formen die nur immer erscheinen,

seiner Betrachtxnig unterwirft, und nicht blofs die allein, welche in geringer

Zahl, als noch lebend luis durch einige glückliche Wellenschläge oder be-

günstigte Fischzüge vorgeführt werden. Seitdem hat man aufgehört die Lehre

von den Versteinerungen als einen Theil der Mineralogie anzusehen, seitdem

findet man auch wirklich einige Versteinerungen in zoologischen Museen,

allein doch immer nur noch gleichsam als einzelne, aus den mineralogischen



136 V. B u c n

Sammlungen herüber genommene Erläuterungen ; selir selten als wesent-

lich nothwendige Bestandtheile dieser Museen selbst.

Auch ist die zoologische Belehrung auf die Vei-steinerungen der älte-

ren Formationen wenig übergegangen ; und eine der merkwürdigsten imd in

vieler Hinsicht der wichtigsten Classen von verlornen Geschöpfen, die Classe

der Ammoniten, ist noch bisher so gut als gar nicht untersucht worden.

Diese Entbehrung ist dem Geognosten um so peinlicher, da es fast keine

der älteren Formationen gicbt, welche nicht durch ihre ganz eigenthümliche

Ammoniten ausgezeichnet sein sollte. Man hat Ui-sach sich über diese Ver-

nacldässigung zu verwundern, da es Niemanden unbekannt ist, wie sehr die

sonderbare Gestalt der Ammoniten von jeher die Aufmerksamkeit der Na-

turforscher auf sich gezogen hat, und mit welcher Emsigkeit sie seit Conrad
Gefsner's Zeiten in fast allen Ländei-n von Europa gesammelt worden

sind. Allein die Geschichte der Versuche zu einer Einsicht der wahren Na-

tur der Ammoniten zu gelangen, ist nicht alt. Die Naturforscher des vorigen

Jahrhunderts Lister, Lange, Scheuchzer, Walch und Schrötter

haben sich begnügt durch einige leicht aufgefafste Charaktere diese Gestalten

in einer sehr lose zusammenhängenden Ordnung zu bringen ; über die Natur

des Thieres, welches diese Gehäuse bewohnt haben möge, scheinen sie we-

nig Fragen gelhan zu haben. Dafs es einige Übereinstimmung mit dem Nau-

tilus haben müsse, schien jedoch allen einleuchtend, denn die Analogie mit

dem, noch lebendig vorkommenden, Nautilus, dessen Schaale zu Gefäfsen

verai'beitet häufig aus den Molucken nach Europa gebracht ward, war zu auf-

fallend, um übersehen werden zu können. Man setzte zwischen beiden den

Unterschied fest, dafs im Nautilus die letzte Windung alle vorige bedecke

;

in den Ammoniten aber alle Windungen sichtbar hervorträten, und dies ist

bis vor wenigen Jahren noch immer wiederholt worden.

Offenbar ist Cuvier der erste, der es gewagt hat, etwa seit dem

Jahre 1802, die Bewohner der Ammoniten mit anderen bekannten Thierge-

stalten in Verbindung zu setzen ; er behauptete zuerst, dafs sie sepienartige

Thiere, Cephalopodcn sein müfsten; und diese Ansicht ward k\u-z darauf

glänzend durch die berühmte S/jiruIa bestätigt, welche Peronvon seiner

Wellreise zurück l)rachte. Seitdem hat man nie unterlassen die Ammoniten

als eines der äufsersten Glieder einer Reihe anzusehen, welche mit dem

schaallosen Octajnis oder Loligo anfängt oder sich endigt. Das war in der
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That ein grofser Fortschritt; — Man ist jetzt im Stande sich vorzustellen,

\Yas zum Lehen eines Ammoniten nothwendig sei, wie das Thier wachse,

wie es sich seine Schaale hilde. Daher sieht mau auch näher ein, was we-

sentlich aus einer veränderten Organisation des Thieres hervoi'gehen müsse,

oder was nur als zufällige Abänderung betrachtet werden könne. Allein

schwerhch würde es jemand unternehmen dürfen, nach diesen Analogieen

das Thier seihst zu zeichnen. Es würde zuverlässig eben so wenig gelingen,

als es gelungen sein würde, nach der so nahe liegenden Analogie der Argo-

nauten die Form des Nautilus ponijiiliiis zu errathen, so wie ihn Rumph ge-

sehen und beschrieben. Den js IMontfort gezeichnet hat. Gewifs würde

es sehr irrig sein, sich durch die Gestalt dieses Nautilus selbst leiten zu las-

sen ; denn offenbar hält man auch jetzt noch die Ähnlichkeit der Ammoni-

ten mit den Nautilen für grofser, als sie es sein kann ohnerachtet man ihre

Schaale doch gut zu unterscheiden gelernt hat. Dafs die Ammoniten ge-

wöhnlich mit sonderbaren blätterartigen Zeichnungen bedeckt sind, welche

den Nautilen fehlen, hatte freilich schon Lister gesehen; allein er und

seine Nachfolger hatten dies nur als eine besondere Eigenthümlichkeit eini-

ger Arten aufgeführt, ohne darin etwas besonders Auszeichnendes zu finden.

In der Bemerkung dafs diese Zeichnungen das wesentlich Unterscheidende

sind, ist wahrscheinlich Lamarck den übrigen Naturforschern vorange-

gangen. Nur erst seit der Herausgabe seines Werks ,,über skeletlose Thiere

(1801)" findet man die septa niargijiefoliaceoldlata als wesentlichen Charakter

der Ammoniten aufgeführt, welcher den Nautilen nicht zukommt; beide

aber stimmen übrigens, ihm zufolge darin überein, dafs sie beide von einem

Svpho durchbohrt werden, welches für die Ammoniten zu unbestimmt und

wirklich nicht richtig ist. Cuvier, Ferrussac, d'Orbigny sind ihm in

dieser Angabe gefolgt und seitdem hat man in Frankreich nie wieder die

Gröfse der bedeckenden Windung für ein unterscheidendes Merkmal beider

Arten von Cephalopoden gehalten.

In England ist das weniger klar aufgefafst worden. Parkinson, der bei

den Ammoniten seinen bisherigen Führer Lamarck plötzlich verläfst, meint

noch, dafs alle Windungen der Ammoniten sichtbar sein müssen, imd der

genau beobachtende aber wenig übersehende Sowerby giebt eine Definition

nach welcher man die Ammoniten von den Nautilen niemals würde unter-

scheiden können. Lamarck und nach ihm Professor Bronn in Heidelberg

Phjs. Ahhandl. 1S30. S
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undd'Orbigny fügen später zu der Bestimmung der blätterförmigen Ränder

der Scheidewände die wichtige Angabe, dafs der Sypho jederzeit marginal

sei, das ist, dafs er auf dem Rücken der Schaale fortlaufe ; und dadurch wa-

ren endlich die Ammoniten weit und wesentlich von den Nautilen getrennt,

und wäre man auf diesem Wege fortgegangen, so hätte man schwerlich so

bald wieder zwischen ihnen einen Vereinigungspunkt zu finden geglaubt.

Allein im Jahre 1825 erschien von Herrn de Haan, Aufseher des

Königlichen Museums in Holland, eine Monographie der Ammoniten, eine

fleifsige und nutzbare Arbeit, die eine sehr dankbar aufzunehmende Über-

sicht aller Ammoniten giebt. In diesem Buche finden sich die, wie es schien,

so fest und sicher be£;ründcten Unterschiede wieder durcheinander geworfen

und dadurch ganz in Schalten gestellt; Herr de Haan unterscheidet nicht

blofs, zum Theil nach La mar ck's Vorgange, mehrere, von den Ammoniten

durch oberflächliche und schwankende Kennzeichen getrennte Geschlechter,

Planken, Glohilcn, Disciten ; sondern er bildet auch sogar ganze Sectionen

von Arten, welche den Ammoniten zu nahe stehen, um jemals von ihnen

getrennt werden zu können. Er sagt nehmlich, die Septa der Kammern

dieser Cephalopoden sind entweder am V^AnAe foliaceo-lobata ; das bildet die

Section der Ammoneen, oder sie sind eckig oder wellenförmig, die Section

der Goniatiten zu denen die neuen Geschlechter der Goniatiten, der Cera-

titen und der Rhabditen gehören, von denen die beiden ersteren bisher alle-

zeit für Ammoniten angesehen worden waren, oder die Septa sind völlig

ganz, ohne Einbiegungen und Einschnitte; die Section der Nautilaceen. Vom
Sypho ist in diesen Bestimmungen gar nicht die Rede. Durch solche Einlhei-

lung wird man wieder verleitet, gröfsere Ähnlichkeit zwischen Nautilen und

Ammoniten zu finden, als eine genauere Betrachtung es zugeben kann.

Nachdem nun eine grofse Menge von Ammoniten mir durch die Hände

gegangen sind, darf ich es wohl für ausgemacht und fest bestimmt ansehen,

dafs in jeder Art dieser Geschöpfe, sie mögen in ihrer Foi-m anfangs noch

so anomal zu sein scheinen, sich immer mit Leichtigkeit sechs Hauptloben

der Septa auffinden lassen, mit anderen in der Zahl eben so bestimmten Ne-

benloben dazwischen, welche mit wunderbarer Regelmäfsigkeit am Umfange

der Windung umherstehen. Ich habe sie seit zwei Jahren beschrieben und

in den B r o gn iartschen Annales des sciences naturelles abbilden lassen.

Auch hat sich diese Ansicht der Beistimmung einer grofsen Anzahl von
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Naturforschern, welche sich besonders mit diesem Gegenstand beschäftigen,

zu erfreuen gehabt. Ich habe mich zu zeigen bemüht, wie diese so auffal-

lend regelmäfsige Structur wahrscheinlich eben daher entspringt, well der

Sypho der Ammoniten jederzeit dorsal ist; und dafs die Zwischenwände der

Nautilen so wenig eingeschnitten sind, eben weil bei ihnen der, das Thier

am Boden heftende Sypho durch ihre Mitte geht. Auch alle übrige Eigen-

thümlichkeiten, die vielen Knoten und Spitzen auf den Seiten, die Biegung

der Seitenfalten und Streifen nach vorne, statt dafs sie bei den Nautilen al-

lezeit rückwärts gebogen sind, gehen ohne ölühe als nothwendige Folgen

des dorsal SypJio hervor. Dieser ist es denn, welcher in der Charakteris-

tik besonders hervorgehoben werden mufs und in der That erlaubt er nun

zwischen beiden Gattungen von Cephalopoden wenig Vergleichung mehr.

Der Sypho des Nautilus ist gleichsam eine Verlängerung des, das Thier ein-

schliefsenden Sacks; er findet sich jederzeit auf der unteren oder äufseren

Fläche dieses Sacks und durchbohrt die Scheidewand der Kammern. Es

ist nicht glaublich dafs dieser Syplio mitten durch das Thier bis zu seinem

Munde fortsetzen solle, auch erwähnt Pvumph nichts was man dahin deu-

ten könnte, wohl aber das Gegentheil. Am wenigsten kann er über die

Oberfläche des Thieres hervertreten. Bei den Ammoniten steigt der Sypho

nicht blofs weit über die Scheidewände der Kammern, sondern man sieht

ihn auch noch im Gestein fortsetzen, wenn schon von der Schaale nichts

mehr zu sehen ist. Diese Schaale sucht offenbar am Sypho einen Stütz-

punkt, von welchem aus sie sich verbreitet, daher das Drängon der Falten

nach vorn. Der Sypho bildet daher ein festes Band, welches das Thier bis

zu seinen äufsersten Grenzen umgielit und somit setzt es in diesem Thiere

eine vom Nautilus ijanz verschiedene Organisation voraus. Auch werden die

Scheidewände der Ammoniten niemals durchbohrt. Der Sack senkt sich

zwar, wo er den Svpho berührt zu einem tiefen Lobus, der durch diese

Röhre jederzeit in zvvei Arme zertheilt wird, allein er umgiebt ihn nur zur

Hälfte, imd hängt sich in einiger Höhe vom Grunde des Lobus so fest, dafs

die sich bildende Wand den Sypho fast durchschneidet und häufig bis zum

feinen Faden zusammenprefst.

Auch die unausgesetzte Regelmäfsigkeit der sechs Hauptloben der

Zwischenwände und der Satlelloben dazwischen, die bis zum Erstaunen

grofse Symmetrie beider Seiten in diesen, anscheinend so unregelmäfsigen

S2
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und so vielen wandelbaren Zufällen ausgesetzten Zeichnungen der Loben las-

sen bei der genauen Correspondenz aller Theile eines organischen Geschöpfes

unter sich, eine Construction voraussetzen, welche auf die Zahl und Anord-

nung dieser Theile Bezug hat, daher wiederum eine Construction, welche

sich von der eines Nautilus wahrscheinlich bedeutend entfernen wird.

Alles was eine solche Lobenstelluug bemerken läfst und den wichti-

gen dorsal Sjplio besitzt, gehört also einer ganz eigenthümlichen Art von

Geschöpfen, welchen allgemein und ausschliefslich der, ihnen bisher immer

gegebene Name der Ammoniten gebührt, luid steht für sich allein schon den

Nautileu gegenüber. Hierin sind de Haan's Goniatiten und Ceratiten von

andei-en Ammoniten gar nicht verschieden. Nach so leicht aufgefafsten Kenn-

zeichen, welche so wenig eine wesentlich veränderte Organisation des Thie-

res Ijcrühren, würde man ohne ölühe die Ammoniten noch in zwanzig an-

dere Seclionen abtheilen können. Die Wissenschaft verliert dabei offenbar;

denn was ähnlich ist, vielleicht ein nur wenig veränderter Typus, ein Glied,

welches in einer auf einer anderen Seite auftretenden Reihe fehlt, wird weit

abwärts auf die Seite geworfen und der näheren Betrachtung entzogen.

Die Ammoniten zertheilen sich viel leichter, bestimmter, sichererund

fruchtbarer in natürliche Familien, deren Bestimmung nicht aus der Be-

trachtung irgend eines oberflächlichen Merkmals oder irgend eines einzelnen

Kennzeichens hervorgeht, sondern wie es bei den natürlichen Familien sein

soll, aus der Zusammenstimmung aller zu einem gemeinschaftlichen Gan-

zen; aus den; Verschwinden des einen, dem Erscheinen eines anderen Älerk-

mals, wodurch ein stets durchblickender Haupttypus auf die mannigfaltigste

Art verändert und stets wieder in neuen, sich überall durchkreuzendezi Rich-

tungen gebracht wird.

Meine Versuche diese Familien zusammenzustellen luid zu begrenzen

haben noch bisher keinen grofsen Grad der Vollkommenheit erreicht. Da
sie aber, doch auch in dieser Gestalt schon von Nutzen in Bestimmung der

Ammoniten sein können, auch der Geognosie einige ganz merkwürdige Re-

sultate versprechen, so werden einige Worte zu ihrer Darstellung der Auf-

merksamkeit der Akademie nicht ganz unwürdig sein. Ihr erster Entwurf

ist ebenfalls vor zwei Monaten in Brogniarl's Annalen bekannt gemacht

worden. Seitdem aber ist es nothwendig gewesen mehrere neue Familien

abzusondern, und andere scliärfer und genauer zu bestimmen. Und durch
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viele mir bereitwillig angebotene und für mich zurück gelegte Materia-

lien in vielen Orten Deutschlands und Frankreichs ist die Hoffnung erregt

worden, im Verlaufe des bevorstehenden Sommers dieser Arbeit eine viel

gröfsere Vollkommenheit und eine der Bekanntmachung würdigere Gestalt

zu geben.

*) in. ARIETES. Die Widder. Auf den Seiten ihrer Windungen er-

heben sich jederzeit dicke, einfache Ribben, wie Strahlen, welche sich erst

ganz nahe am Rücken nach vorn biegen. Der Sjpho tritt als Röhre deut-

lich hervor und liegt stets in einer Art von Kanal, durch welchen die Ribben

der beiden Seiten von einander getrennt werden. Die LoJjen der Zwischen-

wände der Kammern haben folgende Gestalt: Der Dorsal ist beinahe eben

so tief als breit. Der Anhcftungspunkt seiner Scheidewand am Sjpho ist

genau in der Mitte seiner Tiefe. Der obere Lateral erreicht nicht die

Hälfte dieser Tiefe und ist wenigstens eben so breit als tief. Der Late-

ralsattel erhebt sich weit über alle andere imd steht über dem Grunde des

oberen Laterals gewöhnlich doppelt höher, als der Dorsalsattel. Der un-

tere Lateral ist ebenfalls viel breiter, als tief; und der Ventralsattel ist so

klein, dafs er nicht die Hälfte der Höhe, noch der Breite des Lateralsattels

erreicht. Diese merkwürdige Lobenstellung ist für alle Arten beständig,

und kommt bei anderen Familien nie wieder vor.

Eben so beständig sind aber auch die geraden, einfachen, niemals ge-

spaltenen Ribben auf den Seiten und der Kanal auf dem Rüken, in welchem

der Sjpho sich fortzieht. Daraus ist denn, wie es mir scheint ganz einleuch-

tend, wie diese Erscheinungen von einander abhängig sein müssen, und da

die Organe aus welchen sie hervorgehen sich nicht einander berühren, im

Gegentheil ziemlich weit von einander entfernt sind, so folgt, dafs sie ge-

genseitig aus der inneren Organisation des ganzen Thieres entspringen, dafs

also eine völlig veränderte Lobenstellung und Form auch wirklich eine ver-

änderte Organisation des Thieres anzeige. Die Ammoniten dieser Familie

:;=) Spätere Anmerkung. Es würde die im Folgenden näher bestimmte Familie:

I. der Goniatiten voraus gehen können. Dann ebenfalls als Familie (nichtals eigenes Genus),

II. die Ceratilcn des Muschelkalks; welche, so wie es scheint, am Rücken mit Zähnen ver-

sehen sind und runde, nur unten nicht auf den Sätteln, schwach gezähnte Loben besitzen,

Amm. nudosus und Ainm. biparlilus Gaillardot. Alle übrige, als Arten aufgeführle

Ammonilen dieser Abtlieiliing sind \> alirschciulich nur Varietäten des Amm. iwdosus.
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sind gewölinlicli in grofsen Haufen versammelt. Ganze Schichten werden

fast nur allein aus ihnen gebildet, und sie erreichen gar oft eine Gröfse von

mehrere Fufs im Durchmesser. Sie sind ausschliefslich und einzig der For-

mation des Lias eigenthümlich, und in dieser vorzüglich den unteren Schich-

ten ; so mannigniltig sie auch sonst in ihren Arten sein mögen. Noch puf-

fallender ist es, dafs diese Familie ganz isolirt imd allein steht. Mir ist es

zum wenigsten noch bisher nicht gelungen die Glieder oder die Arten aufzu-

finden durch welche sie sich, wenn auch auf entfernte Weise, mit anderen

Familien verbände. . . ._

*) Ihre ausgezeichnesten Arten sind

:

1. Amm. Bucklandi. Sow. lab. 130. 4. Amm. rotiformis. Sow. tab. 453.

2. CoMBAERi. lalj. 131. 5. Sjuthii. tab. 4o6.

3. Brookii. Sow. lab. 190. Zielh. tab. 11. 6. . rridion. Zietli. Versl. Würlb. tab. 3.

flg. 5. fig. 2.

IV. FALCIFERI. Die Sicheltragenden. Es scheint dafs der Sack,

der Loben imd Falten bildet, bei ihnen einer besonderen Geschmeidigkeit

fähig gewesen sei. Alle Starrheit ist in diesen Formen verschwimden. Die

sehr gezähnten Loben fallen auf, durch die stets mehr oder weniger herab-

hängende Zähne durch welche die Loben in der Tiefe nicht spitz, sondern

mit bedeutender Breite erscheinen, kaum schmäler als an ihrer JMündtmg.

Die Sättel sind wenig eingeschnitten, besonders flach und fast alle, zum we-

nigsten seit dem Lateralsattel in einer Linie hinter einander, welches ohnge-

fähr auch der Radius der Winduns ist. Der dorsal Lohns viel kürzer als der

obere Lateral stöfst die spitzen Enden seiner beiden Arme schief gegen den

Lateral, so dafs beide Arme bedeutend divergiren, und seine Wände gehen

nicht senkrecht sondern schief zum Dorsalsattcl herauf. Die Streifen und

Falten auf den Seiten sind, wenn die Schaale vollständig erhalten ist, höchst

zart und fein ; es ist die oberste und letzte Schicht der Schaale welche alle

Unebenheiten zwischen dickeren, gegabelten Falten der imtcren Schichten

ausfüllt. Alle diese Streifen und Falten biegen sich zuerst vorwärts, dann

mit schneller Wendung bedeutend zurück und nahe am Rücken abermals so

weit gegen die Mundöffnung hin, dafs hierdurch eine ausgezeichnete und

:.'0 Nur solche Arten sind angeführt, von denen gute jVbLildungen in leicht erreichbaren

Schriften sich finden.
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häufig besonders stark gekrümmte Sichel entsteht. — Die innere Kante der

Windungen ist jederzeit mit besonders scharfer ebener Fläche abgestumpft.

Der Rücken läuft in den meisten Fällen in eine Schärfe aus, welche einzig

aus dem Sjpho besteht. Es ist eine an Arten besonders reiche Familie,

welche den oberen Theilen des Lias eigenthümlich ist, aber auch bis in die

oberen Abtheilungen der unteren Oolithformation voi-dringt. In neueren

Schichten erscheinen sie weniger.

1. Amm. SERPENTiNus. Reinicke tab. 13. fig. 74. 5. Amm. fonttcola. Ziclli. tab.10.fig.il.

2. MuRCHiNSONAE. Sow. tab. 451. 550. A. 6. radians. Rein. fig. 39. Zieth. tab. 2.

laeviusculus. Zielh. t.6. fig. 1-4. fig. 3. lab. l4. fig. 6.7. Sow.

tab. 4. fig 4. A.primordialis. tab. 4öl. fig. 1. A. slriolaris.

3. DEPBESSus. Buch Pe^/j/". /ema/vy. tab. 1. 7. comensis. Buch. Pet rif. remai-q. iah. 2.

fig. 1. Sow. tab. 94. A. elegans. fig. 1.

Zieth. tab. 5. fig. 5. 8. Walcotti. Sow. tab. 106.

4. Strangwaisii. Sow. tab. 254.

V. AMALTHET. Die Sichel verschwindet. Sie hat einen sehr langen

Stiel, die Falten biegen sich nur noch nahe dein Rücken, allein hier sehr

stark und weit vor. Der Rücken ist scharf, der Kiel ist oft durch die Fal-

ten wie in Schuppen zertheilt. Der dorsal Lohns ist auch hier noch viel kür-

zer, als der obere Lateral und seine Wände gehen schief zum Dorsalsattel

hinauf, allein bei weitem so schief nicht als bei den Falciferen. Der obere

Lateral ist sehr breit, fast so breit als tief, so auch der untere Lateral. So-

wohl Sättel als Loben sind aufserordentlich zerschnitten, so dafs in den Lo-

ben grofse und weit ausgreifende Arme, in der Mitte der Sättel sehr tiefe

Secundärlobcn entstehen.

Die Spitzen der Zähne hängen nicht herab, sondern stehen gewöhn-

lich senkrecht auf die Axe der Loben. Hierdurch erhalten die Seitenflächen

der Windungen aller Arten, wenn ihnen die Schaale fehlt, ein besonders

blätterförmig gezeichnetes Ansehen , in welchem grofse Verworrenheit zu

herrschen scheint, ohnerachtet man leicht mit einiger Aufmerksamkeit bis

zu der geringsten Kleinigkeit die immer wiederholte Syminetrie, sowohl in

den einzelnen Spitzen, wie auch auf beiden Seiten der Windungen findet.

Diese Ammoniten sind sehr zum Involuten geneigt.

Die Familie steigt vom Lias an, in stets wechselnden, fast für jede

Formation eigenthündiclicn Arien, bis zum höchsten Corallen- Kalkstein,

nahe der Kreide.
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1. Amm. AMAltheus. Montfort. Sclilotth. Rein.

fig. 9. J. rolida. Sow. tab. 191.

J.Stockesi. \.ah. 2k. A.serratus.

Zieth. tab. 4. fig. 1.2.

2. . COSTULATUS. Rein. fig. 33. Sow. tab. 92.

fig. k. A. nodosus.

3. coNCAvus. Sow. tab. 9''*. fig- 2.

k. EXCAVATUS. Sow. tab. 105.

5. Altehnans. varians. Schloltli. Buch,

Pclrißcat. i-emarq. lab. 7. fig. 4.

Zieth. tab. 15. fi". 7.

6. Amm. costAtus. Rein. fig. 58. Zieth. tab. 4.

fig. 7.

7. Greenouchii. Sow. tab. 132. (Fragm.)

8. coLUBRATus. Montf. Sohlottli. Zieth.

tab. 3. fig. 1.

9. CORDATÜS. Sow. tab. 17. fig. 2.3.4.

10. Lambirti. Sow. tab. 242. fig. 1.2.3.

11. OMPHALODES Sow. tab. 242. fig. 5.

(macht unmiltelbar den Übergang

zu Amin, sublaevis der Macioce-

phaleu).

*) VII. PLANULATI. Der Rücken ist nie scharf, sondern stets abgeruu-

det und ohne Kante mit der Seite verbunden. Alle Windungen liegen fast

in einer Ebene, wodurch alle Arten eine mehr oder weniger auffallende

discoide Form erhalten. Die häufigen und nahe liegenden Falten der Seite

schärfen sich in der Hälfte oder im zweiten Dritttheil der Höhe, zu zwei,

zu drei, oder auch noch mehreren Falten, allein ohne bemerkbare Spitzen

auf der Theilung. Der untere Theil dieser Falten ist stärker als der obere

und ist fast allezeit deutlich zurückgeschlagen. Der dorsal Lobus ist theils

kürzer, theils länger als der obere Lateral, mit senkrechten Wänden und

Armen ; alle Seitenloben sind wohl dreimal tiefer als breit, mit sehr weit

verbreiteten, abstehenden Armen ; dann ist höchst auszeichnend für die

:;=) Spätere Anmerkung.

VI. CAPRICORTs'I. Die Capricorneen. Sie schliefsen sich eng an die Anialtheen. Von
.i.Ainallheiis, durch A.corclatiis, A. Lamberti., A-oriiphatodes, A.angitlaius gelangt man

unmiltelhar zum A.capricornus. Die Schuppen auf dem Kiel des Ammoniten haben sich

immer hi'dier gehoben, und sind zu, erst vorspringenden, dann zu breiten Falten geworden,

mit einer .Spitze voran. Der Rücken dieser Ammoniten ist breit, oft breiter als die Seite;

der Sypho ist darauf nicht besonders hervorstehend. Die Rippen der Falten der Seite

sind gewöhnlich besonders stark, jederzeit einfach, selbst auf dem Rücken; ohne bemerk-

bare Biegung und ohne Knoten oder Spitzen auf den Seiten. Der dorsal Lobus geht senk-

recht herab, gewöhnlich auch mit senkrechten Wänden. Die Lateralloben sind wie die

der Amalthcen, wenig tiefer als breit, und oft an der Basis breiter als an der IMündimg.

Sie sind alle wenig oder fast gar nicht involut.

1. Amm. capricornus. Schlotth. Sow. tab. 73.

A.plaiiicostalus Zieth. tab. 4. fig.S.

2. ANCUIATUS. Schlotth.

3. SCUTATUS. Buch Pelrif. rcmarq. lab.S.

fis. 1.

4. Amm. Natriax. Zieth. tab. 4. fig. 5.

5. PLEXicoSTATUS.PhillipsYorkshiretab.6.

fig. 20.

6. riMBRiATUs. Buch Pelrijicat. remarq.

lab. 8. fig. 2.
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ganze Familie, dafs sich nach dem unteren Lateral zwei oder drei Auxiliar-

loben mit ihrer Mündung schief herabsenken, die letzten viel tiefer als die

Spitze des oberen Laterals, luid nun sehr schief, oft horizontal, an der Sei-

tenfläche heraufgehen, so dafs der erste Auxiliar nicht selten viel grofser ist,

als der untere Lateral, inid sich ganz unter diesem wegzieht.

Die Planulaten sind den Oolithen und den oberen Kalksteinschichten

besonders eigcnthümlich ; aber auch im Lias finden sie sich häufig, in beson-

deren für diese Schichten eigenthümlichen Arten (^. annidalns Sow.). In

der Kreide findet man sie nicht mehr.

1. A51M. poLYPLocus. Rein. fig. I4. 52. Zieth. 6. Amm. cicanteus. Sow. tab. 126.

tab. S. flg. 4. 5. 7. S. 7. A.VNULATUS. Sow. tab. 222. A. commti-

2. —_ POLYCYRATUS. Rcin. flg. 45. Zieth. nis. Iah. 107. fsg.2. 3. J. a/igula-

tab. S. fg. 3. tus tab. 107. fig. 1.

3. ML'TABiLis. Sow. U\h. '\05 . yi . plUom- S. biplex. Sow. tab. 293.

jihalus. Sow. tab. 4o4. 9. ——

•

eifurcatus. Scbl. Zietli. tab. 9- fig- 1.

4. TRiPLicATus. Sow. tab. 192. Zieth. tab. 9. tab. 7. fig. 2.

fig. 3. 10. PARKiNSo.M. Sow. tab. 307.

5. PLICATIIIS. Sow. tab. 166.

VIII. DORSATL Der Rücken wird breit und ist mit der Seite fast

im rechten Winkel verbunden. Eine einfache Knotenreihe läuft nahe am

Rücken fort, durch welche einfache Falten gewöhnlich in doppelte zertheilt

werden und so über den Piücken hiidaufen. Der Rücken ist jederzeit schmä-

ler als die Seite, wodurch die meisten Arten eine ziemlich discoide Form

erhalten. Auch hier noch gehen Auxiliarloben schief gegen den oberen

Lateral, wenn auch nicht bei allen Arten. Sie verbindet! die Planulaten mit

den Coronarien.

1. Amm. Davoei. Sow. tab. 350. Zielh. lab. 4. 3. Amm. subarmatus. tab. 407. fig. 2.

fig. 2. 4. FIEULATUS. lab. 407. fig. 1.

2. ARMATUS. Sow. tab. 93. 5. Brodioei. Sow. tab. 351.

IX. CORONAPiU. Eine ausgezeichnete Reihe von Spitzen dehnt den

Rücken so aus, dafs er ganz flach wird, und um vieles breiter, als die Seite.

Scharfe, weit hervortretende Falten Averden durch die Spitzen verdoppelt.

Die Windungen greifen, bei verhältnifsmäfsig geringer Höhe, sehr weit über-

einander und bilden einen tiefen Umhilicus. Der obere Lateral steht jeder-

zeit über den Spitzen, der untere darunter. Dadurch sind sie leicht und mit

grofser Schärfe vou ähnlichen zu unterscheiden. Der dorsal Lohns ist länger

als der obere Lateral ; mehrere Auxiliarloben sind aber noch in Stellung und

Phjs. Ahhandl. 1S30. T
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Form denen der Planulaten ganz ähnlich. Eine für die mittlere Oolithen-

formation ganz anszeichnende Familie und auch fast aliein mir für diese.

1. Amm. Blacdeni. Sow. lab. 201. Zietli. lab. 1. 4. Amm. humpiiresunus. Sow. tab. 500. fig. 1.

flg. 1. 5. _— cowEEiANUs. Sott. tab. 5A6. fig. 1. 2.

2. CONTRACTUS. Sow. tab. 500. fig. 2. 6. Brakenridgii. Sow. tab. 184.

.i. . ANCEPS. Schi. Rein. fig. 61. 62. Zieth. 7. Becuei. Sow. tab 2S0. Rein. fig. 65. .4.

tab. 1. fig. 1. yl. dubius. Schi. . striutus. Zielh. lab. 5. fig. 6.

X. MACROCEPHALI. Die Zunahme der Windungen ist ungemein

schnell, vorzüglich in der Breite der IMundöffnung. Rücken und Seite ver-

binden sich unmerklich zu einem völligen Halbzirkel
;
gegen die Sutur fällt

aber die Seite oft mit scharfer Kante und zuweilen senkrechter Fläche herab.

Der untere Lateral steht allezeit über der inneren Kante, nicht wie bei den

Coronarien darunter. Der sehr grofse iK-ntral Lohns ist von zwei abstehen-

den Armen, dann noch von zwei Auxiliarloben begleitet. Der obere Lateral

steht nun allemal dem Arme des Ventrals, der untere Lateral dem unteren

Hülfsarm genau gegenüber.

1. Amm. tcmidus. Rein. fig. 47. Zietli. lab. 5. 7. Amm. Banksii. Sow. lab. 200. Zieth. tab. 1.

fig. 1. h. 7. fig. 1.

2. Herveyi. Sow. lab. 195. 8. . Lewesiensis. Sow. tab 358. A.peram-

3. nutfildiensis. Sow. lab. lOS. plus. tab. 357. (zu Efsen an der

h. Brocchu. Sow. tab. 202. . Ruhr. Töplitz.)

5. SUELAEVIS. Sow. lab. 54. 9- BnoGNrARTii. Sow. tab. -4.2.

6. iNFLATus. Rein. fig. 51. Zieth. t. 1. f. 5.

XL ARMATL Mehrere Spitzenreihen laufen der Länge nach parallel

über die Seiten, seltener über den Pvücken. Dieser wird flach, oft breiter

als die Seite, und ist mit ihr durch eine Kante fast im rechten Winkel ver-

bunden. Die obere Spitzenreihe steht auf dieser Kante, dann folgt ein leerer

Zwischenraum bis zu den unteren Spitzen, in welchen sich der obere Lateral

einsetzt. Dann folgen wieder eine oder mehrere Reihen von Spitzen. Der

dorsal Lohns ist etwas tiefer als der obere Lateral, dieser nicht selten fast

dreimal tiefer als breit. Der Dorsalsattel ist allezeit von einer merkwürdigen

Breite, mehr als doppelt so breit, als der obere Lateral, mit einem tiefen

Secundärlobus in der Mitte und oben ganz flach. Der untere Lateral da-

gegen ist nicht gröfser als der Secundärlobus des Dorsalsattels. Das ist

eine ausgezeichnete und an Arten sehr reiche Familie, welche voi'züglich

die neuesten Schichten der Oolithenrcihc und die Kreideformation erfüllt.

Amm, jBircIiu ist der einzige, der im Lias vorkommt. Amm. rJiotomageiisis,
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Amm. ManteUij Amm. nionile sind ohngcfähr die letzten, welche auf dem

IMeeresgnmde gelebt haben, so viel davon ihre Überreste in den Schichten

verralhen.

1. Amm. perarmatus. Sow. tal). 352. yi. catenn. 4. Amm. IMantflli. Sow.tab.55. Mant. Gco/. <>/'

lab. /|20. Ziflh. tab. 1. <ig. 6. Süsser, lab. 21. lig. 9. t. 22. f. 1.

2. Bakeriae. Sow. tab. 570. fig. l. 2. 5. . mo.sile. Sow. tab. 117.

Sclieiiclizer N.derSchwciz Bd.III. 6. hhoiomagensis. Sow. lab. 515. ^. /-«.y-

fig. 33. Briiclxcr Basel, tab. 19- ticiis. tab. 177. J. siisscvieiisis.

fig.m. (durch völlig gleiche Loben- Mant. Biogn. Paris tab. 6. fig. 2.

Stellung und parallele Seiten ; es ist 7. hippocAStanum. Sow. tab. 5l4.

der Übergang zu den rlauulilen.) 8. Woolcari. Sow. tab. 5S7.

3. LONGispiNUS. Sow. lab. 5U1. fig. 2. 9. • Birciiii. Sow. lab. 267.

XII. DENTATL Bei Argonauten entstehen wahrscheinlich die Zähne,

welche den schmalen Rücken, ihrer Schaale begrenzen, aus dem faltenartigea

Emporheben des Sacks durch die Saugwarzen der zurückgelegten Arme. So

ohngefähr mag auch die Verzierung der Schaale der Dentaten sich bilden.

Die Zähne stehen zu beiden Seiten des engen und Jlachen Rückens wie ein

doppelter, hervorragender Kranz. Sie stehen nicht immer in der Richtung

der Falten, wodurch sie sich wesentlich von anderen Knoten oder Dornen

unterscheiden, die nur starke Faltenerhebungcn sind. Die Seitenflächen

sind ziemlich parallel und sehr grofs, weil gewöhnlich die Windungen sehr

schnell an Höhe zunehmen, sonst gewöhnlich ohne weitere Erhebung oder

bedeutende Knoten und Spitzen ; von unten steigen viele Falten oder Strei-

fen, die auf der Hälfte der Seite gegabelt sind und dort wohl zuweilen

eine Peilenreihe von kleinen Knoten erheben. Es sind sehr zierliche Ge-

stalten den neuesten Oolithformationen eigenthümlich. Der Dorsal ist sehr

viel weniger tief, als der obere Lateral, wodurch sie sich von den Armaten

sehr auszeichnen.

1. Amm. dematus. Sow. tab. 30S. 3. Amm. Duncanf. Sow. tab. 157.

2. Iasox. Bein. fig. 15. Ziolli. Sow. 1.311. 4. caiioviensis. Sow. lab. 104.

j4. Guliclini. 5. splendens. Sow. lab. 103.

Xm. ORNATI. Zähne oder Knoten begrenzen den schmalen Rücken,

wie bei den Dentaten. Eine andere Reihe von Knoten zieht sich über die

Mitte der Seile. In dem ilachen Zwischenraum zwischen diesen beiden Kno-

tenringen senkt sich der obere Lateral, wie l)ei den Armaten. Dieser flache

Raum ist aber nicht, wie bei diesen, die Seitenfläche selbst, sondern eine

Abstumpfung der Kante zwischen Rücken und Seite. Auch der untere

T2
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Lateral ist durch eine Knotenreihe von der Sutur geschieden, und dui'ch eine

dem Venti-al zu convergirende Fläche. Die Mundöffnung erhält dadurch

eine fast regelmäfsige sechseckige Gestalt. Zierliche Formen. Gewöhnlich

sind diese Ammoniten nicht grofs und dem Oxfordclay und den oberen Ooli-

then eigenthümlich.

1. Amm. Castor. Relu. flg. IS. Zielh. tab. 13. 4. Amm. VARIANS. Sow. tab.l7ö. BiogniartParis.

fjg. 5. tab. 6. flg. 5. Zielh. tab.l4. fig.5.

2. PoLLUX. Uoiu. fig. 21. SüW. tab. 510. (Dieser ist fälschlich als wüitem-

fig. '2. A. Spinosus. beigisch angegeben. Der abgebil-

3. _— PüSTUiATUS. Rein. fig. 63. dcte ist ein englischer gewesen.) *)

Sehr wahrscheinlich bilden auch noch die bis jetzt ganz allein stehen-

den Lenticulares, Heteropliylli eigenthümliche Familien. Man kennt sie in

zu wenigen Arten, um ihre Charactere mit einiger Sicherheit festsetzen zu

können. Man würde Gefahr laufen, statt Eigenschaften aufzufassen, welche

einer ganzen Gruppe von Arten zukommen, nur einzelne Arten, vielleicht

gar nur Fragmente von Arten zu beschreiben.

Herrn Elie de Beaumont verdankt man die feine Bemerkung, dafs

schon im Muschelkalk keine Ammoniten mit gezähnten Loben vorkommen;

Herr Bronn hat sie weiter ausgedehnt und beobachtet, dafs auch nun in

noch älteren Gesteinen nie andere, als Ammoniten mit eckigen Loben gefun-

den werden, vorzüglich in den sogenannten Transitions -Kalksteinen. Hier-

aus wird ein, allniählig durch die Formationen hin sich verändernder Typus

=.'=) Spätere Anmerkung.

XIV, FLEXUOSI. Zähne stehen ebenfalls zu beiden Seiten des l\ückens. Dieser ist aber nicht

zwischen den beiden Reihen flach eingesenkt, sondern hebt sich noch darüber heraus und

ist in einer fortlaufenden I\oIhe von Knoten zerthcilt. Die Fallen der Seile neigen sich

sehr stark vorwärts gegen den I\iickcn; sie sind gewöhnlich schon unter der Hälfte gega-

belt und bilden hier längliche Knoten, welche den unteren Theil der Seitenfläche etwas

erheben. Der dorsal Lohns ist um Vieles kürzer als der obere I^ateral. Sie sind den

oberen Kalksteinschichten eigenthümlich, nahe der Kreide.

1. Amm. FiEXuosus. Münster. Buch PetriJ'.rcm. 3. Amm. falcatus. Sow. lab. 57.9. lig. 1.

tab. 8. flg. 3. 4. _ CURVATUS. Sow. tab. 579. fig. 2.

2. ASPEIt. Mcrian. Bourguet t. 43. f 2S0.

(nur allein bei IXeiichalel, allein liier

in giofser Menge).
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der Ammonitcn wahrscheinlich, und nun wird es wichtig zu erfahren, wie die

Gestalten in denen, die Formation des Muschelkalks von der des Thonschiefer-

Kalksteins trennenden Gebirgsschichten wohl sein mögen. Das ist vorzüglich

in dem oft ziemlich weit sich ausdehnenden Steinkohlengebirge.

Herr Brogniart der ältere hält es noch in seinem neuesten geognos-

tischen Werke siir les Terrains pag. 28 1. für sehr zweifelhaft, dafs jemals in

Steinkohlenschichten Ammonitcn oder überhaujjt nur IMeeresproducte gefun-

den sein sollten. Auch sind sie gewifs selten ; allein in wcstphälischen Stein-

kohlengruben halte man sie doch gefunden, auf solche Art, dafs ihr Durch-

einanderliegen mit den Pi-oducten der Steinkohlenschichten gar nicht mehr

bezweifelt werden konnte. Die rheinischen Museen bewahren davon schöne

und ausgezeichnete Stücke, vorzüglich die herrliche und lehrreiche Samm-

lung des Herrn Höninghaus in Crevelt und das Universitäts-lMuseum in

Bonn. Hr. Höninghaus selbst vei'danke ich mehrere Stücke, wie auch

den Herren Sack und von Dechen, die vollkommen in den Stand setzen,

die wahre Natur dieser Ammonitcn zu entwickeln.

Sie sind bei dem ersten Anblick den Macrocephalen sehr ähnlich. Ihr

Rücken ist eben so rund und mit der Seile ohne scharfe Kante verbunden.

Die innere Kante an der Sutur geht völlig senkrecht herunter, und da dieser

Ammonit, wenn auch sehr stark, doch nicht völlig involut ist, so bleibt ein

bedeutend grofser Umbilicus zurück, in welchem eine der inneren Windun-

gen über die andere hervortritt. Allein die Stellung der Loben ist den Ge-

setzen der Macrocephalen nicht gemäfs. Der obere Lateral findet sich sogar

schon etwas unter der Mitte der Seite, so dafs der untere Latei-al jenseit der

inneren Kante herabgedrückt wird. Das würde der Character der Corona-

rien sein, und in der That untei-stützen dies auch die Falten an der inneren

Kante, welche sich häufig bis zu Spitzen erheben und ziemlich scharf und

gleichlaufend an dieser inneren Kante herabsetzen.

Ich glaube die gröfsten Stücke, welche man gefunden hat, werden

zwei Zoll Durchmesser nicht übersteigen. Gewöhnlich sind sie nur von

einem Zoll etwa, wenn man sie noch rund, nicht plattgedrückt findet. Da

sie im Schieferthon vorkommen, so ist das Innere mit einer thonig mergeligen

Erde ausgefüllt. Die Schaale ist gänzlich zerstört, und man würde die ganze

Form nicht mehr erkennen, wäre nicht die Schaale in Weifskies (pyramidaler

Schwefelkies) verändert worden, wodurch davon ein Steinkern im Gestein
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7Airückgel)liebeii ist. Da bleibt mm vom ursprünglichen Thiere so wenig,

ein blofser Abdruck eines Abdrucks, dafs es verwegen scheint, hiei-aus noch

Eigenthiimlichkeiten, unterscheidende Merkmale herleiten zu wollen. In-

dessen ist doch wirklich bei Vielen mehr aufzulassen möglich, als man ver-

muthen sollte, xnul kaum möchte eine noch erhaltene Schaale gröfsere Be-

lehrung geben, als die Vergleichung mehrerer Stücke imter sich. Die Win-

dungszunahme ist 0.6, das heifst die Seite der vorletzten Windimg würde

0.6 = 4" der Seitenfläche von der letzten Windung, von der sie unmittelbar

bedeckt wird, einnehmen. Dies ist eine leichte und bequeme Art, die Gröfse

des Anwachsens der Muschel auszudrücken, ein Character, der oft allein

schon hinreicht, die verschiedenen Arten dieser Cephalopodengehäuse zu

bestimmen.

Die Zunahme der Mundöffnung ist 0.71, noch nicht völlig -f- Es ist

das Verhältnifs der Dimensionen beider unmittelbar übereinanderliegender

Windungen rechtwinklich auf die Seite. IMan sieht dafs die Seite schneller

wächst, als die Dicke. Wäre es umgekehrt, so würde der Ammonit schnell

eine kugelartige Gestalt annehmen. Je mehr aber die Seite in diesem An-

wachsen der Mundbreite vorauseilt, oder je gröfser die Differenz beider Quo-

tienten ist, wenn die kleinere Zahl der Windungszunahme zukommt, um so

mehr nähert sich der iimmonit einer scheibenförmigen Gestalt. Die Angabe

zweier Zahlen giebt also schon allein eine ziemlich vollständige Vorstellung

der Gestalt, welches die Beschreibungen imgemein erleichtert und sie eben

dadurch ihrem Zwecke näher rückt, die aufgefundenen Merkmale nicht als

Einzelheiten zu zersplittern, sondern in der Vorstellung als ein Ganzes svn-

thetisch zu vereinigen.

Fast alle Steinkerne haben ziemlich gut die Streifung der äufseren

Oberfläche erhalten. Sie ist sehr fein, so fein, dafs man am Rücken ihre Zahl

nicht leicht würde bestimmen können. Besser gelingt dies an der scharfen

inneren Kante, wo die Streifen oder Falten anfangen sich in Spitzen zu er-

heben. In gröfseren Stücken sind es 20, in den inneren Windungen und in

kleineren Stücken 24 bis 25 Falten oder Spitzen im Umkreise einer Windung.

Sie zertheilen sich sogleich in feinere Falten, etwa 5 für jede gröfsere, so

dafs man, wären sie deutlich genug, etwas über 100 Falten auf dem Rücken

zählen würde. Sie sind auf der Seite, gegen den Rücken hin, nur wenig

nach auswärts gebogen ; allein, was sehr merkwürdig ist, auf dem Rücken
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selbst biegen sich diese Falten zurück, so dafs sie eine Concavität nach Vorne,

eine Convexität gegen den Anfang der Windungen zeigen. Dies ist der Natur

der Ammouiten ganz entgegen, und findet sich in den Animoniten der neue-

ren Formationen gewifs selten oder nie wieder. Man würde hiernach sehr

geneigt sein zu glauben, einen Nautilus vor sich zu sehen, bei welchem die-

ses Zurückweichen der Falten gegen den Rücken wesentlich ist, hätte sich

nicht gar oft, sogar in diesen Steinkernen der Eindruck der Loben erhalten,

sogar auch zuweilen der entscheidende dorsal SjpJio selbst.

Dafs diese Loben zahnlos sein würden, liefs sich nach Herrn Bronns
Regel erwarten. Nur bemei-kt man sie nicht leicht auf den Steinkernen selbst,

wahrscheinlich weil die Schaale zu dünn war, um den an sich schon schwa-

chen Eindruck der Loben der groben, erdigen, ausfüllenden blasse wieder-

zugeben. Das Cabinet von Bonn besitzt aber ein kleines Stück, an welchem

noch die ganze Zeichnung der Loben auf das deutlichste hervortritt, imd

dadurch wird es ganz aufser Zweifel gesetzt, dafs der Kohlenammonit genau

von derselben Art sei, als der, welchen man nicht eben selten ganz verkie-

selt zu Feuerstein oder zu Chalcedon verändert an den Ufern des Rheins

findet, wie es scheint, vorzüglich seitdem die Ruhr sich mit ihm vereinigt

hat. In diesen Kieselkernen sind sonderbarer Weise die Scheidewände der

Kammern von dunklerer Farbe, als der Chalcedon, welcher den inneren

Raum erfüllt. Es scheint eine zurückgebliebene organische Masse, wie bei

dem Feuerstein, sie gefärbt zu haben. Dadurch aber erscheint nun die

äufsere Form der Loben bis zu den feinsten Umrissen deutlich, und was bei

mergeligen Kernen noch verborgen blieb, wird nun bis zur gröfsten Voll-

ständigkeit sicht])ar. Die Identität der Art wird überdies noch mehr bestä-

tigt, wenn man sieht, dafs viele Kiesel des Rheins dieselbe ^Vindungs- und

Mundöffnungszunahme beobachten lassen, als die in den Kohlen, tials sie

genau eben die scharfe, senkrechte, innere Kante besitzen, mid daher auch

dieselbe Form des Umbilicus zeigen. Aber auch die, welche ganz involut

sind, oder bei welchen die letzte Windung alle vorige überdeckt, haben

noch genau eben die Form und Stellung der Loben, und machen es auch

hier, wie bei so vielen anderen Ammoniten sehr wahrscheinlich, dafs die

Gröfse der Einwickelung bei derselben Art verschieden sein könne, und in

ihrer Chai-acteristik nicht als wesentlich könne angesehen werden.
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Die Eigenthümliclikeitcii dieser Loben , in welchen alle Exemplare

übereinkommen, besteht in Folgendem: Sie sind alle völlig eben und zahn-

los an ihren inneren Wänden, gehen mit sehr geneigten Wänden herab und

endigen sich unten in einer einzigen Spitze, die grofsen Arme des Dorsals

und Ventrals ausgenommen, von denen natürlich ein jeder seine eigene

Spitze besitzt. Der dorsal Lohns ist zvrischen beiden Dorsalsätteln breiter

als tief und gleicht durch die beiden Arme, mit welchen er den Sypho um-

giebt, völlig einem lateinischen W. Die mittlere Erhebimg erreicht noch

nicht ganz die Hälfte der ganzen Höhe. Der Sypho zertheilt sie wie immer,

imd seine Anwesenheit wird eben, wo man ihn nicht sieht, durch dies Auf-

steigen der Scheidewände der beiden Arme verrathen. Unmittelbar am Sjpho

bemerkt man eine neue, aber sehr kleine Einsenkung dieser Wände. Die

Dorsalsättel sind schmal, nur wenig breiter als die Hälfte des dorsal Lohns;

und gehen oben nicht in einer Fläche, wie gewöhnlich, sondern in einer

stumpfen Spitze aus. Sie senken sich sogleich wieder zum oberen lateral

Lohns herunter. Beide Wände, zum Dorsal und zum oberen Lateral, sind

in zwei Hälften getheilt, von denen die obere sanfter, dann durch ein stum-

pfes Knie steiler abföllt. —
Der obere Lateral ist einem lateinischen V ähnlich, mit sehr

flachen Schenkeln. Er geht etwas tiefer herab als der Dorsal und ist eben-

falls zwischen den Sätteln breiter als tief. Sein Ventralschenkel ist im obe-

ren Theile steiler als unten.

Der Lateralsattel erreicht seine gröfste Höhe unmittelbar über dem
oberen Lateral und neigt sich nun sanft mit ebener Fläche bis zum unteren

Lateral. Er ist in den ganz involuten Stücken breiter als der obere Lateral;

in weniger involuten, wie sie in den Kohlenschichten gewöhnlich zu sein

pflegen, ungefähr gleich breit.

Der untere Lateral ist klein, und ganz in der Windung versteckt.

Der 7<eiitral Lohns ist wenig gröfser, als die beiden ihn begleitenden

Arme. Diese beiden Arme liegen von ihm viel entfernter als sonst wohl

gewöhnlich, und verbreiten sich über den ganzen Raum des Rückens der

vorigen Windung. Wie tief sie herabgehen mögen und wie sonst ihre Form
sein mag, bleibt immer verborgen. Ihre Stärke beweist wie sehr das Thier

eine Unterstützung auf der vorigen Windung gesucht hat. Vielleicht war
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diese Unterstützung nothwendig, weil das Thier sehr unruliig in seinem Ge-

häuse gewesen zu sein scheint, und sehr bald wieder sich aus seiner Kammer
erhoben hat, um eine neue Kammer zu bilden. In 14- Zoll grofsen Ammo-
niten dieser Art steigt die Zahl der Kammern in einer Windung bis auf 30,

in weniger grofsen doch bis auf 26. In kleineren, ganz involuten, zählt

man doch immer noch IS bis 20 Kammern. Auch hieiün unterscheiden sich

die älteren Ammoniten sehr von denen, die in neueren Foi'inationen voi--

kommen. In diesen, auch selbst wenn sie bedeutend grofs sind, wird mau

nie leicht über 20 Kammern in einer Windung finden, und sind die Ammo-
niten nur zollgrofs, so werden 12 bis 14 Kammern schon viel sein. Die

Zahl der Kammern vermehrt sich bei allen Ammoniten mit dem Alter. Die

Zahl der Falten, Streifen und Ribben dagegen vermindert sich.

Alle diese Loben sind lialbe Trichter, welche sich von der Scheide-

wand der Kammern herabsenken, und äufserlich von der Schaale des Am-
moniten begrenzt werden. Es ist daher klar, dafs wenn man sie mit einander

vergleichen will, man ihre Form nur da untersuchen darf, wo sie unmittel-

bar die Schaale berühren. Je mehr von der Umgebimg des Steinkerns ver-

loren geht und sich abreibt, um so weniger tief werden die Trichter zu sein

scheinen, und ein Durchschnitt durch die Mitte der Muschel würde eben so

wenige Einsenkungen der Scheidewände zeigen, als bei dem Durchschnitt

eines Nautilus, die Senkung des Yentrals ausgenommen.

In den Kohlenschichten finden sich diese Ammoniten nicht selten

zerdrückt, und scheinen dann bei flüchtigem Anblick ganz anderen Arten

anzugehören. Die senkrecht abfallende innere Seite wird durch das Zei'-

drücken mit dem Pvücken in eine Ebene gebracht, und die Windungen schei-

nen daher um vieles breiter zu sein.

Da es von grofser geognostischer Wichtigkeit ist, ganz genau von dem

Vorkommen dieser Ammoniten und von den Lagerungsverhältnissen der

Fiötze, in denen sie sich finden, unterrichtet zu sein, so habe ich mich mit

der Bitte um Belehrung an Herrn von Dechen gewandt, und seiner bereit-

wlligen Gefälligkeit verdanke ich folgende Nachrichten:

Die Grube Iloffnun" bei Werden, auf welcher die Ammoniten vor-

gekommen sind, baut auf zwei Stcinkohlennötzen, das Ilauptflütz ist 23 Zoll

mächtig , einschliefslich von 5 Zoll Bergmittel ; das Nebenllüz , welches

Phjs. Jhhandl. 1830.
- U
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5 Lachter im Liegenden des ersteren sich findet, ist 37 Zoll hoch, ein-

schliefslich von 17 Zoll Bergmiltcl. Ihr Fallen ist 54*^ g^gen Süd. Es sind

die beiden liegendsten Steinkohlenflölze, welche man in der ganzen Gegend

kennt. Das Hauptflötz ist wahrscheinlich dasselbe mit dem, welches auf der

Zeche Weibergunst gebaut wird. Beide Flötze liefern nur magere Gi'ufskoh-

len. Sie haben beide Schieferthon mit Pflanzenabdrücken zum Hangenden

und Liegenden; das tinmittelbar Hangende enthält Amraoniten und einige

andere Muschelabdrücke (^Pecten papjr.); das Liegende, wie gewöhnlich,

sehr verworrene Pflanzenabdrücke. Zwischen dem Haupt- und Nebenflötze

liegen noch zwei kleine Kohlenstreifen von 3 bis 4 Zoll. Mehr nach dem

Nebenflötze hin fmden sich auch einige Nieren von ihonigem Sphärosidei'it.

Die Hoffnung liegt an dem nördlichen Rande einer sich sehr spitz nach Wes-

ten zu aushebenden Mulde, und deshalb ist auch die Entfernung derselben

von der Hauptmasse des flötzleeren Sandsteins nicht ganz genau bekannt;

sie betiägt wahrscheinlich -{- Meile, bis zum Übergangskalk -\- Meile, bis zur

Grauwacke 4- Meile. Die nnidcn Ammoniten sind in einer Lettenschicht

im Hangenden des Hauptflötzes gefunden worden, wo dasselbe in einer Ver-

drückung liegt. Ob sie auch über dem regelmäfsig gelagerten Flötze auf

dieselbe Weise vorkommen, ist nicht bekannt, denn man hat sie nur da

gefunden, wo die Verdrückung durchfahren worden ist. Die platten Am-
moniten im schwarzen Schieferthon kommen jedoch über dem regelmäfsigen

Flötze vor. Einige Stücke, die doch auch aus dem Hangenden des Hoff-

nunger Hauptflötzes sind, könnte man leicht für wahren Mountain limestone,

Trausilionskalkstein, ansehen.

Es ist also gewifs, dafs diese Ammoniten im Hangenden von wahren

Steinkohlenflötzen gefunden werden, und dafs sie hier mit Pflanzenabdrücken

vereinigt sind; allein es ist nahe an der Grenze des Kohlengebirges, wo es

das Transitionsgebirge beinahe berührt, und im schwarzen Kalkstein dieses

Gebirges finden sich dieselben Ammoniten wieder, sogar, wie es scheint,

gar nicht selten. Zwar hat man sie im Kalkstein der Grafschaft Mark noch

nicht gefunden, wohl aber in den gleichen Kalksteinen von Lüttich und
Namur. Herr Höninghaus in Crefeld hat in den Steinbrüchen von Vize

an der Maas unter Lüttich Ammoniten ausbrechen lassen, welche nicht allein

den Rheinkieseln in der ganz involuten Form, sondern auch in der Zeich-
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nung der Loben ganz gleich sind; er bewahrt sie in seiner trefflichen Samm-

lung. Der Kalkstein, in dem sie sich finden, bildet unmittelbar das Liegende

der Lütticher Steinkohlenflötze. Die mergeligen Ammoniten, wie auf der

Grube Hoffnung, finden sich auch in der Kohlengrube Clochier bei Lüttich

und in den Flötzen bei Melin. Weiter herauf an der Maas, in den bei Clo-

quier bebauten Alaunschiefern, welche hier wieder das Liegende der Kohl-

flötze bilden, findet man diese Ammoniten in grofser Zahl und dicht auf

einander gehäuft. Wieder hat Denys de IMontfort (Hist. nat. des IMollus-

queslY. 253.) denselben Ammoniten abbilden lassen (PI. 48. fig. 1.) mit

gleicher Form der Loben, imd mit deutlichem dorsal Lohns^ wodurch der

dorsal Sjplio aufser allem Zweifel gesetzt wird. Er beschreibt ihn unter dem

Namen JXautile encapuchonne, und da er den dorsal Sjpho nicht sähe, hat er

einen anderen, so wie ihn etwa ein Nautilus verlangt, in der IMilte der

Scheidewand angebracht. Diesen Ammonit, sagt er, habe er selbst aus

den graulichschwarzen, bituminös riechenden Kalkstcinfelsen der Gegend

von Namur geschlagen. — Sonderbar ist es, dafs der Geburtsort der im

Rheinsande sich findenden verkieselten Ammoniten bisher noch nicht mit

Zuverlässigkeit aufgefunden worden ist. Sie haben doch von jeher die Auf-

merksamkeit auf sich gezogen, und sie scheinen dadurch sehr weit zerstreut

worden zu sein. In Xanten fand man solchen Ammoniten in einer i'ömi-

schen Todtenurne verschlossen, bei Bielefeld ebenfalls in allen Ui"nen.

Aus solchen Urnen mögen wohl auch die Stücke kommen, welche man an der

Weser bei Minden gefunden hat ; vielleicht sind aber die, welche im Sande

der Ruhr bei Mühlheim vorkommen, von ihrer ursprünglichen Lagerstätte

nicht weit entfernt. Alle diese Nachweisungen verdanke ich Herrn Höning-

haus. Schon Herr von Hüpsch in seiner bekannten Naturgeschichte von

Nieder -Deutschland, hatte denselben Ammoniten abbilden lassen, T. H.

fig. 17. IS., nicht eben sehr genau, allein doch mit den auszeichnenden

Loben, und sagt, er habe ihn auf seinem Gute Krickelhausen in der

Herrlichkeit Lonzen im Limburgischen gefunden, mit allerhand Horn-

steinen und jaspisartigen Steinen, welche in dieser Gegend streichen. Das

ist also nicht im Flufssande, und möchte wohl leicht die wahre Lagerstätte

verrathen können. Man kann vermuthen, dafs aus ähnlicher Gegend der

Ammonit gewesen sein wird, den Halma ganz erträglich in der Amboinischen

Ü2
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Raritätenkammer T. 60. fig. £". hat abbilden lassen. Sehr irrig glaubt man

zuweilen, Rumph habe diese Körper in Amboina gesehen, da er ihrer doch

nie, sondern blofs sein Herausgeber in seinen Anhängen erwähnt.

Auch in England sind diese Ammoniten nicht selten, und Sowerby
hat von ihnen Zeichnungen geliefert. Ämm. striatus und spltaericus t. 53.

Amm. Listen i.bOi. Sie sind jedoch nicht vorzüglich und enthalten einige

offenbare Unrichtigkeiten. Die Loben , welche doch nur am Rande vor-

kommen können, sind gezeichnet, als wären es Eintheilungen des ganzen

Durchmessers der Windung. Dadurch wird die Existenz des Ventrals ganz

unmöglich. Auch ist das Durchgehen des Sypho in der ölitte des dorsal

Lohns nicht deutlich angezeigt. Dies alles findet man viel besser, genauer

und schöner bei Martin. Petnjicala Derhiensia PI. ^^I. fig. 3 u. 4. Auch

hat Martin diesen Ammoniten die Namen gegeben. A. sphaericus ist der

ganz involute, wie die meisten der rheinischen Kiesel sind. A. Listen, zum

wenigsten nach der zweiten und guten Figur bei Sowerby, ist der, wie er

auf den Westphälischen imd Lütlicher Kohlengruben vorkommt. Ich brau-

che nicht zu wiederholen, dafs sie beide wahrscheinlich nur Varietäten der-

selben Art sind. A. striatus von Sowerby ist aber von A. sphaericus

durchaus gar nicht verschieden. Die merkwürdigen Längenstreifen, parallel

der Richtung der Windung, würden sich auf jedem Exemplar finden, wä-

ren sie nicht abgerieben oder verdeckt. Sie erscheinen unter den Queer-

falten, wenn diese nicht mehr vorhanden sind, und sind wahrscheinlich Fal-

ten einer Membran, welche noch unter dem, die Schale ausscheidenden

Sack liegt. Durch sie, wird die Mundöffnung des Ammoniten, von welcher

man häufig noch auf der Windung stehen gebliebene Reste auffindet, sehr

zierlich ausgezackt oder crenelirt. Ob aber Ainni. Listen, so wie er in der

ersten der von Sowerby gelieferten Figuren erscheint, oder wie ihn Mar-
tin t. 35. fig. 3. gezeichnet hat, nicht einer verschiedenen Art angehören

sollte, bedarf näherer Untersuchimg. Der Rücken ist viel breiter, die Seite

an der inneren Kante nicht mehr senkrecht herab, die Spitzen der Kanten

sind gröfser und bestimmter, und die Fallen über dem Rücken viel schärfer.

In dieser Form würde man die Familie der Coronarien gar nicht mehr ver-

kennen, wenn nicht auch bei ihnen die Loben zahnlos und eckig wären,

wie sowohl aus Martin's als aus Sowerby's Beschreibung ziemlich deut-
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lieh hervorgeht. Sowerby sagt, Acv y4nwt. Listeri, den er abgebiklct hat,

sei im Schieferthon über dem dritten Kohlenflöz gefunden worden, zwei

und eine halbe Meile Nord von Halifax gegen Bradford in Knoten von

Kalkstein, welche im Schieferthon liegen. Es kommt hier vor zugleich mit

pecteii papjraceus, der eine Posidonia ist, imd die Schicht, die ihn enthält,

läfst sich verfolgen von Middleton in Derbyshire bis nahe bei Leeds. Mar-

tin sagt weiter, dieser Ammonit sei überhaupt in dem Kalkstein von Der-

byshire nicht selten, fände sich aber vorzüglich häufig bei Middleton, welches

genau auf der Grenze ist, zwischen Kalkslein und Kohlengebirg.

Martin's Amin, sphaericus ist von Buxton und Gastleton, wo er

im sogenannten mountain limestone liegt. Er ist also von dem Kohlengcbirge

schon viel entfernter, als der vorige, zwischen einer grofsen 3Ienge Encri-

niten, Terebrateln und Producten. In solcher Lage läfst sich nach den we-

nigen Anzeigen der A, sphaericus der rheinischen Gebii-ge ebenfalls erwarten.

H. Buckland hat den Amm. striatus im Transitionsschiefer gefunden,

von Filliagh bei south Malton Devonshire Sow. t. 130. p. 69.

Es geht aus allem diesen einleuchtend hervor, dafs Ammoniten einer

eigenen Art, pelagische Muscheln, nicht blofs in Schichten des Steinkohlen-

gebirgcs unter, sondern auch selbst über den Steinkohlen vorkommen,

dafs sie aber diesen nicht eigenthümlich sind, nur in den iinlersten Schich-

ten liegen, in den oberen nicht, und dafs sie eigentlich dem Transitionsge-

birge gehören, dem über der Grauwacke liegenden schwarzen Kalkstein.

Die Meeresproducte, deren Reste diesen Kalkstein erfüllen, sind bei Wei-

tem zum gröfsten Theil solche, welche nur grofse, für uns nicht erreich-

bare Tiefen bewohnen; sehr selten solche, die zu ihrem Leben der Nach-

barschaft des festen Landes, der Ufer bedürfen. Diese Ufergcstalten sind

aber bisher in Kohlenschichten noch gar nicht gesehen worden. Alles was

in oberen Schichten vorkommt, gehört dem festen Lande, und kann nur

allein auf diesem gelebt haben. Die Muscheln dieser oberen Schichten sind

alle aus dem, Äloräste süfsen Wassers bewohnenden Geschlechte Unio; die

vegetabilischen Reste sind ebenfalls solche, welche Moi-äste bedecken. Doch

sind beide in ihren Producten so verschiedenartige Formationen nicht scharf

von einander getrennt, sondern durch fast unmerkliche Übergänge mit ein-

ander verbunden. Da nun das ältere Gebirge gewöhnlich höher ansteigt,



158 V. Buch über die Ammonilen in den älteren Gebirgs- Schichten.

als die Schichten des Kohlengebirges, diese aber gewöhnlich der äufseren

Oberfläche des Transitionskalksteins folgen, so ist es nicht unwahrschein-

lich, dafs der Meeresboden sich durch irgend eine Ursache gegen das feste

Land erhoben habe, welche die Producte dieses Landes zerstörte und sie,

mit den Trümmern älterer Gebirge vei-einigt, über diese pelagische Schich-

ten absetzte ; eine Ursache, welche wahrscheinlich das Hervortreten des ro-

then quarzführenden Porphyrs und des älteren rothen Sandsteins begleitet

und es auch wohl verursacht. "i '

ii
•
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über Goniatiteii.
Von

H™- VON BUCH.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 15. Deceniber 1S.31].

D,'iirch die Trennung der Goniatiten, als eigenes Geschlecht, von den

übrigen bekannten Ammoniten, hat sich Herr De Haan in Leyden ein be-

deutendes Verdienst erworben; selbst dann noch, wenn auch diese Tren-

nung wieder aufgegeben werden müfste. Denn es war der erste öffentliche

Versuch, bei diesen Cephalopoden zusammen zu stellen, was in seiner in-

neren Organisation die meiste Ähnlichkeit hatte, statt sie, wie bisher, nach

einem einzigen, meistens unwesentlichen Kennzeichen zu ordnen.

Herr De Haan nennt in seiner Monographie (von 1825) Goniatiten

alle spii'alförmig gewundene, und mit Kammern oder inneren Scheidewän-

den versehene Muscheln, welche am Rande auf solche Art ausgebogen sind,

dafs die daraus entstehenden Loben oder Buchten eine zahnlose trichter-

oder wellen- oder zungenförmige Gestalt annehmen. Ersetzt hinzu, dafs

wenn hierbei die letzte Windung alle übrigen einschliefse, die eigentlichen

Goniatiten entstehen. Ist diese Umschliefsung nur halb oder noch weni-

ger, so gehören diese Gestalten zum Geschlecht der Ceratiten. Herr De
Haan sagt, man habe zwar wohl gesehen, dafs die Scheidewand der Kam-

mern der Nautilen ganzrandig, die der Ammoniten blumigblältrig am Rande

sei ; allein die zungenförmige und eckige Gestalt der Ränder der Goniatiten-

wände sei nur von INIontfort, und nach ihm von Lamarck beobachtet

worden. Der letztere bildete Anfangs aus ihnen ein neues Geschlecht, wel-

ches er Nautilit nannte, und von Nautilus unterschied. Diese Bestim-

mung hat er jedoch bald wieder aufgegeben, und Niemand hat sie nach ihm

wieder aufgenommen.

Seitdem ich gezeigt zu haben glaube, dafs die Lage des Sypho allein

den Unterschied der Nautilaceen von den Ammoneen begründet, lassen sich
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De Haan's Goniatiten als eigenes Geschlecht nicht mehi- vertheidigen ; sie

gehören alle noch wesentlich zu den Ammoniten, denn sie besitzen alle,

wie die Ammoniten, einen dorsal Sypho, welcher die Kammerwand nicht

durchbohrt, sondern zwischen Septum und Schaale sich fortzieht, und wahr-

scheinlich sich allezeit noch weit über die obere Kammer erhebt. Auch die

Lobenstellung selbst, im Umfang der Schaale, ist bei den Meisten noch völ-

lig den Gesetzen der übrigen Ammoniten gemäfs. Ein dorsal Lohns, welcher

sich am Sypho herabsenkt, vier oder mehr Lateralloben, symmetrisch auf

beiden Seiten vertheilt, und mit seltenen Ausnahmen, ein central Lohns im

Innern, wo die obere Windung die vorige berührt. Bei den Naulilaceen ist

der Sypho stets in der Mitte der Kammerwand, und ist nur an der unteren

Fläche des Sackes befestigt, steigt daher nie höher, als die Wand der Kam-

mer selbst liegt. Durch solchen durchbohrenden Sypho ist ein Nautilus

hinreichend in seiner Kammer befestigt; der Ammonit dagegen sucht am

Rande der Wand noch mehr Befestigungspuncte, als ihm der Sypho am
Rücken zu geben vermag, und senkt daher Theile des Sackes am Rande

herunter, wodurch die Seiten und der bedeutende ventral Lohns entstehen.

Die Form der Loben wird daher, nach dieser Vorstellung, von der

mehr oder weniger grofsen Steifheit der Haut des Sackes, aus deren Poren

die Scheidewand hervortritt, bestimmt werden. Diese wird also, wie die

umgebende Schaale, alle Falten der Haut wiederholen. Ist nun diese Haut

dünn xmd leicht beweglich, so wird sie viele und kleine Falten bilden; ist

sie dick und starr, so werden die Fallen weniger mannigfaltig und weniger

zertheilt ; daher wird auch die aus ihnen hervortretende kalkartige Schaale

weniger Zähne und weniger Einbiegungen zeigen. Eine ganz verschiedene

Organisation des in der Schaale wohnenden Thiers wird daher weder bewie-

sen, noch auch nur wahrscheinlich, wenn auch in einer Schaale ganz zahn-

lose, in der anderen mit vielen umherstehenden Zähnen versehene Loben

gefunden werden.

Dagegen kann man diese Unterschiede vortrefflich zu Familienbestim-

mungen benutzen, wenn man sie mit anderen übereinstimmenden Erschei-

nungen verbindet, oder wenn es gar gelingt, die Abhängigkeit der einen

Erscheinung von der anderen zu zeigen, imd die Nothwendigkeit zu bewei-

sen, dafs bei dem \ orhandensein der einen auch die andere sich auffinden

lassen müsse.
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Wenn auch eine solche Nolhwendigkeit bei den Gonialiten noch nicht

dargethan werden kann, so bleibt ilnien doch allen eine solche Ähnlichkeit

in vielen der wesentlichsten Eigenschaften, dafs man nicht leicht sich ent-

schliefscn wird, sie von einander zu trennen. Ich betrachte sie deshalb als

eine eigene Familie oder Section der Ammoniten, welche bald der Familie

der Coronarien, bald derjenigen der IMacrocephalen ähnlich wird, und de-

nen man den sehr auszeichnenden, ihnen von Herrn De Haan gegebenen

Namen der Goniatiten erhalten kann. Nur ist es dann nothwendig, die

De Haan'sche Bestimmung der Ceratiten gänzlich zu verwerfen, und Al-

les, was nicht zum Amin, nodosiis des Muschelkalks gehört, mit den Go-

niatiten zu vereinigen. Das mehr oder weniger umwickeile der Windungen

kann in vielen Fällen nicht einmal mit Sicherheit zur Bestimmung von Arten,

viel weniger als Unterscheidung ganzer Geschlechter benutzt werden.

Der Familiencharacter der Goniatiten besteht in folgenden Eigen-

Schäften.

Ihre Loben sind gänzlich ohne Zähne oder symmetrische Einschnitte

an den Seiten, so dafs die Umfangslinie ihres längeren Durchschnittes alle-

zeit eine fortgesetzte, nie unterbrochene bleibt. Der Sypho ist im Verhält-

nifs des Sypho bei anderen Ammoniten nur dünn und schwach, so dafs man
ihn auf den Steinkernen oft nur allein durch das Vorhandensein des doi'sal

Lohns erkennt. Die Falten der Schaale, oder die Streifen, welche über die

Schaale hinlaufen, sind überall höchst zart und fein, daher in solcher Menge

vorhanden, dafs man ihre Zahl in einzelnen Exemplaren nicht leicht anzu-

geben würde im Stande sein. Nur selten heben sich am inneren Rande hö-

here Falten luid setzen über den Rücken fort. Diese feinen Streifen biegen

sich zwar auf den Seiten nach vorn hin, wenn sie aber nahe den Rücken

erreicht haben, treten sie wieder zurück vmd bilden auf dem Rücken selbst

einen mehr oder weniger ausgezeichneten Busen, dessen Convexilät nach

hinten gerichtet ist. Bei allen übrigen Ammoniten aber, ohne Ausnahme,

wenden die Streifen auf dem Rücken sich nach vorn, und hängen sich, wie

es scheint, am Sypho, der sie dann wahrscheinlich zurück hält. Diese Ano-

malie ist bei den Goniatiten ganz allgemein. Sie sind hicrinnen den Nauti-

len völlig gleich, bei welchen es ein Hauptcharacter ist, dafs die Streifen

ihrer Seiten sich auf dem Rücken nie vorwärts, sondern stets rückwärts hin

biegen, weil kein Sypho da ist, an dem sie sich hängen und zurück gehalten

Phjs. Ahhandl. 1S30. X
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werden könnten. Es ist zu glauben, dafs die äufserst feine Schaale der Gonia-

titen Ursaclie dieser Erscheinung sei, welche leicht und ohne Hindernifs sich

über den Sjpho wegschieben kann, um so mehr, da die meisten Arten dieser

Abtheilung einen sehr i'unden, wenig scharfen Rücken besitzen, auf welchem

der Sypho sich nicht hervorjieben kann. Graf JMünster bat überdies noch

beobachtet, dafs alle Goniatiten, wenn ihre Schaale vollständig ist, mehr als

eine ganze Windung, wohl ^ kammerlos und leer zeigen ; andere Ammoniten

haben gewöhnlich nur \, nicht leicht eine ganze Windung ohne Kammer.

Alle Goniatiten gehören durchaus den älteren Gebirgsarten, denUber-

gangskalksteinen und der Grauwacke; keiner von ihnen ist noch bisher in

neueren Schichten des Flözgebirges über den Steinkohlen gesehen worden,

und sie sind ganz auszeichnend für diese Gebirgsarten. Denn noch hat man
kein Beispiel eines Ammoniten mit gezähnten Loben in Ubergangskalk-

stein luid Grauwacke. Das ist eine eben so wichtige, als zur Bestimmung

der Formationen nützliche Bemerkung des Professors Bronn in Heidel-
berg, die ihm im Herbst 1828 auf einer Reise durch Deutschland in ihrer

Allgemeinheit deutlich geworden war. Durch ihn, wenige Zeit nachher da-

von unterrichtet, habe ich diese Beobachtung im Juli 1829 bekannt gemacht

{Brogniarl Annales, Juil. 1829. p. 273.), eben als Herr Elie de Beaumont
sich vorbereitete, sie als eine auch von ihm beobachtete Erscheinung öffentlich

vorzutragen, und vor einiger Zeit hat auch Graf Münster ihre Allgemein-

heit bestätigt (Leonhard Jahrbuch für Miner. H, 4'" Heft.). Die Man-

nigfaltigkeit der Arten dieser Familie ist demohnerachtet viel gröfser, als

man vermuthen sollte, wenn man ihr Erscheinen auf eine so kleine Forma-

tionsperiode eingeschränkt sieht. Und da fast jede Gegend, in welcher man
bis jetzt Goniatiten aufgefunden hat, ihre eigenthümlichen, wesentlich von

anderen verschiedene Arten besitzt, so ist zu erwarten, dafs bei mehrerem

Nachforschen die Menge dieser verschiedenen Arten sich noch bedeutend

vermehren wird.

Diejenigen, welche bis jetzt bekannt sind, zertheilen sich in zwei Ab-

theilungen, die nach ihren Unterschieden mit viel mehrerem Rechte zu Ge-

schlechtern hätten erhoben werden können, als die Simplegaden, Disciten,

Orbuliten, Planiten, Globositen. Auch wäre es wohl möglich, dafs man sie

noch einst als verschiedene Familien von einander absonderte. Es sind die

Goniatiten mit abgerundeten, imd die Goniatiten mit spitzen Loben.
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I. Goniatiten mit abgerundeten Loben.

Die Arten dieser Abtheilung haben mit den Nantilen eine so auffal-

lende Ähnlichkeit, dafs es grofse Aufmerksamkeit erfordert, sie nicht wirk-

lich dafür zu halten. Die Lobenstellung, v.elche sonst bei allen Ammo-
niten so beständig ist, geht hier fast gänzlich verloren. Die Loben auf

den Seiten sind so wenig eingesenkt und so weit aiisgedehnt, dafs man
Mühe hat, sie noch dafür zu erkennen, und der untere lateral Lohns ist

oft gar nicht mehr aufzufinden, sondern versteckt sich in Form einer wei-

ten Aushicgung ganz unter der Windung. Der ventral Lohns dagegen scheint

fast gänzlich zu fehlen. Nur die Gestalt des dorsal Lohns verhindert, dafs

man diese Arten von den Ammoniten trennen könne. Denn noch geht

ein Sjpho zwischen Schaale und Kammerwand durch, an wel-

chen der Dorsal sich herabsenkt. Dieser Sypho endigt sich nicht

an der letzten Kammer, sondern geht noch weit darüber hinaus. So ähn-

lich daher die Gestalt einem Nautilus sein mag, so verhindert doch diese

Fortsetzung des Sypho über der Kammer, auch nur an einen Übergang

oder an eine Mittelforra zwischen Nautilus und Ammonit zu denken. Ein

anderer Sypho in der Mitte der Kammer, wie bei dem Nautilus, findet

sich nie.

Bei fast allen Arten ist der dorsal Lohns trichterförmig gestaltet, oder

in Form eines, nach seiner Länge durchschnittenen Bechers; er ist daher

einfach, imd nicht, wie bei anderen Ammoniten, unterhalb in zwei Arme

getheilt.

Die Ammoniten dieser Abtheilung sind im Ganzen gar wenig gekannt,

und fast gar nicht beschrieben oder abgebildet worden. Der ausgezeichneste

luiter allen ist ohne Zweifel derjenige, welchen Herr v. De eben am Mum-
Tor in Derbyshire gefunden hat, und der in England noch ganz unbe-

kannt ist.

1. AMMONITES EXPANSUS. Tab.!, f,g. i. «n.l f.g.-\ Nicht leicht

könnte eine Form dem Nautilus ähnlicher sein. Nicht allein umwickelt die

letzte Windung alle vorigen, welches man ehemals für den auszeichnenden

Characler eines Nautilus ansah, sondern diese Windung wächst auch so

schnell und breitet sich so sehr aus, wie man es von Ammoniten sjjäterer

X2
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Formationen gar nicht gewohnt ist. Ich wiederhole indessen die Bemerkung,
' dafs in aUercn Gebirgsarten Ammoniten und Nautilen ihre gewöhnliche Form

zu vertauschen scheinen. Jene sind fast allezeit kugelförmig und cingewik-

kelt, die Nautilen dagegen erscheinen mit freien Windungen, die häufig auch

nicht einmal zum Theil eingewickelt sind. Die Windungshöhe dieses

Ammoniten, oder der Raum, den die Seite der vorletzten Windung auf der

Seite der letzten Windung einnimmt, (die senkrechte, von der Mitte des

Rückens bis auf die Sutur) ist 0,16. Ein ungemein schnelles Anwachsen.

Die Breite oder der Raum, welchen der horizontale Durchschnitt

der Mundöffnung der vorletzten W indung auf die gleiche Dimension der letz-

ten W^indung einnimmt, ist 0,2. Daher wächst diese Mundbreite um ein

Geringes weniger schnell, als die Höhe.

Die Dicke oder der Raum, den die Mundöffnung auf der Seite ein-

nimmt, ist in der letzten Windung 1,18, in der vorletzten i,4. Der Um-
fang der iMundöffnung ist daher, auch noch in der letzten Windung, brei-

ter als hoch.

Loben. Der Dorsal ist sehr auffallend. Er geht von einer Kam-

mer bis nahe zum Boden der anderen, ist mehr als dreimal so lief, als

breit, in der Mitte bauchig, am Ende kegelförmig zulaufend. Der Sypho

geht in der 3Iitte diu-ch, im Durchschnitt wie ein Band, im Profd wie ein

Bindfaden, der von einer Schaale lungeben ist, und setzt ohne Unterbrechung

fort. Ob er über die letzte Kammerwand weg noch aufsteige, läfst sich frei-

lich nicht beobachten, da das Stück nur Fragment ist. Vom Dorsal weg

biegt sich die Seitenwand der Kammer nur wenig al^wärts in ihrem Lauf

gegen die Sutur. Die Tiefe der Biegung erreicht noch nicht ein Drittheil

der Tiefe des Doi'sals, und dieses erst in der letzten Hälfte der Seite. Es

ist schwer, in dieser flachen und niedrigen Biegung noch den oberen lateral

Lohns aufzufinden ; viele Nautilen würden ihn noch deutlicher zeigen. Noch
viel weniger bemerkt man eine Spur des unteren Laterals, wenn nicht in

der Ausbiegung der Kammer gegen die Axe. •

Dagegen ist ein venlml Lohns sichtbar genug; er ist im Verhältnifs

der ganzen Ausdehnung der Kammerwand nur sehr klein, und sitzt unmit-

tell)ar auf der vorigen Windung, ist aber nur halb so breit als diese letztere.

Die grofse Kammer ist ganz regelmäfsig concav und zeigt nirgends eine

Spur, dafs irgendwo in ihrer Mitte ein Sypho durchgegangen sei; man würde
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ihn zuverlässig nicht vermissen, wäre es einNautikis. Auf der inneren Win-
dung bemerkt man SjJuren der feinen Streifung der Schaale, welche über

den Rücken weg sich dergestalt biegt, dafs die Concavität gc^en die Mund-

üffnung hingerichtet ist. Sc-chszehn Kammern stehen in einer Windung,

welches für einen Goniatiten nicht viel ist.

Der Mum-Tor, in welchem der Ammonit vorkommt, ist nach den,

mir von Herrn von Dechen gegebenen Nachrichten eine Felsreihe auf dem
W^ege von Sheffield nach Manchester,welche aus den obersten Schich-

ten des Derbjshirer Übergangskalksteins oder mountain limestone besteht.

Die Schichten des Kohlengcbirges folgen darauf in weniger Entfernung. Auf

dem Künigl. Kabinet befinden sich ebenfals einige Aramoniten mit Posidonien

vereint, vom geistlichen Berge zu Herborn, welche einen doi-sal Lohns

besitzen, wie yl. expansiis. Doch sind sie zu eingewachsen, um sich völlig

zu überzeugen, ob sie nicht auch dem A.NöggeratJii angehören könnten.

2. AMIMONITES EVEXUS n. Tab.I, %.3. 1. 5. Hr. Professor Bronn
in Heidelberg hat im Transitionskalkstein von Pelm bei Gerolstein in

derEyfel ein grofses Fragment eines Ammoniten gefunden, der zu erläu-

tern scheint, wie die nautilusarlige Form des vorigen Ammoniten sich durch

verschiedene Grade bis zur gewöhnlichen Discoidenform anderer Ammoni-

ten verändern könne.

Ohnerachtet dieses Fragment gedrückt sein könnte, so würde doch

die Höhe der Seite um vieles die Breite der Mundöffnung übertreffen. Da
nur eine Windung sichtbar ist, läfst sich die Windungshöhe nicht bestim-

men, eben so wenig das Anwachsen der Breite. Die Dicke oder derPxaum,

welchen die Breite auf der Seite einnimmt, ist 0,7. Das ist die Dicke im

unteren Thcil der Windung. Da aber beide Seiten gegen den Rücken hin

bedeutend zusammenlaufen, so vermindert sich diese Dicke ziemlich schnell

und verliert dadurch alle Ähnlichkeit einer Kugelform.

Der Svpho ist sehr deutlich, hervorstehend und fortgesetzt. Der dor-

sal Lohns, der an ihm herabläuft, ist ganz becherförmig, conisch gestaltet,

und etwa 2^-^ mal so tief, als er breit ist. Der Dorsalsattel ist zwar abge-

rundet, allein kaum gröfser, als die Weite des dorsal Lohns beträgt. Dann

senkt sich schnell ein sehr weiter und ausgedehnter, unten flach abgerunde-

ter, oberer lateral Lohns bis nahe zum doppelten der Tiefe des Dorsals,

und nimmt die ganze Breite des Ammoniten ein. Seine gröfstc Tiefe ist
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unter der Hälfte dieser Seite. Dann steigt der Lobusrand wieder in die Höhe,

etwas schneller als er sich gesenkt hat, nicht völlig bis zur Höhe des Dor-

sals. Ein unterer lateral Lohns ist nicht zu erkennen , auch kein Ventral.

Die Wand der Kammer ist nicht concav, wie bei allen Nautilen, sondern

sie erhebt sich in der Mitte (so wie es der Durchschnitt derWand fig. 5. zeigt),

so dafs die gröfste Tiefe der Kammer sich an den Rändern, gegen den Lo-

hns zu findet. Das ist eine grofse Eigenthümlichkeit ; von ihr ist der Name

des Ganzen entlehnt. Das Stück, welches Hr. Bronn besitzt, würde, wäre

es vollständig, 3 oder 4 Zoll im Durchmesser haben.

3. AMMOKITES NOEGGERATI {Disdus Noegseran Q.o\i(uh) Tab. i,

%. 6. 7. s. Die goldgelben, verkiesten Ammoniten aus den Schiefei'brüchen

von Wissenbach bei Dillenburg finden sich in jeder etwas bedeutenden

Sammlung von Versteinerungen. Auch hat man sie häufig angeführt, allein

niemals beschrieben. Ich kann zwischen ihnen und dem vorher beschrie-

benen Ammoniten keinen wesentlichen Unterschied finden. Der Dorsal hat

dieselbe Bechergestalt ; der weite Lateral nimmt ebenfalls den ganzen Raum
der Seite ein, und senkt sich zum Wenigsten eben so tief, als der Dorsal

herabgeht; im Atnm.evexus geht diese Senkung noch tiefer. Auch ist der

Lateralsattel weniger eng und spitz, luid die Hebung des lateral Lohns ge-

gen die Sutur scheint etwas steiler. In wiefern in diesen Formen beständige

und auszeichnende Charactere liegen, mufs die Vergleichung vieler Exem-

plare ergeben.

Der Amin. Noeggerali ist eben so wenig kugelförmig, als Amin, eve-

jcus. Seine Windungshöhe ist 0,51, seine Dicke 0,64, und dieses ziemlich

gleichförmig von der Sutur bis zum Rücken ; daher ist die Breite um vieles

geringer, als die Höhe der Seite. Der ganze Ammonit erhält dadurch ein

scheibenförmiges Ausehen, und der Umbilicus ist nur sehr flach eingesenkt.

Von der vorletzten Windung sind 0,7 oder beinahe '\ eingewickelt (involut).

Der Ammonit läfst demohnerachtet sechs Windungen beobachten, von wel-

chen beinahe die ganze letzte Windung ohne Kammer ist. Sie wird wahr-

scheinlich noch weiter gegangen sein, als das Stück beobachten läfst.

Beide Ammoniten werden wohl in einer Species zusammenfallen, für

welche der Name A. evexus erhalten werden kann, weil er etwas dieser Art

besonders Eigenthümliches hervorhebt.
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4. AMMONITES SUBNAUTILINÜS. Schloiihelm. Tab. i. f,g.;). m. ii.

Er ist völlig kugelförmig und eingewickelt, so dafs die letzte Windung alle

vorigen bedeckt. Das ist es, was ihn von den beiden vorigen Ammonilen

unterscheidet. Sonst sind die Loben der Kammern in ihren \erhältnissen

so völlig gleich, dafs sich kein Unterschied angeben läfst. Ein Beweis, wie

wenig das Bedecklsein der ^^ indungcn als ein Hauptcharacter der Ammoni-

ten angesehen wei'den kann. Der Dorsal ist etwa doppelt so tief, als breit

;

der Lateralsaltel fällt in sanfter Biegung zum y\'e\\en lateral Lohns ah, und

dieser senkt sich auf dem letzten Viertheil der Seite ohngefähr bis zur Tiefe

des Dorsals und steigt dann schneller wieder in die Höhe, um sich in der

Sutur zu verbergen. Ein Ventral ist auch bei diesen Ammoniten nicht sicht-

bar, wohl aber die Erhebung der Kammerwand in der Mitte, wodurch seine

Verwandtschaft mit den vorigen so nahe begründet wird, dafs man sie nur

für Varietäten einer Specics halten möchte. Seine Maafse sind folgende

:

Die Windungshöhe ist 0,55 ; die Breite, oder der Raum, den die Mundöff-

nung der vorigen Windung auf die der letzten Windung einnimmt, ist 0,68 ;

die Höhe nimmt daher schneller zu, als die Breite. Auch ist die Dicke der

vorletzten \^'indung 1,27, dagegen die der letzten Windung nur 1,1. Es

übertrifft daher immer noch die Breite die Höhe, und dieses, verbunden

mit dem gänzlich Eingewickelten der Windung, würde den specifischen Cha-

racter der Species bilden. Man zählt 14 Kammern in einer Windimg. Der

ganze Ammonit ist wenig über einen halben Zoll grofs.

Er findet sich mit dem vorigen zugleich in dem Thonschiefer zu Wis-

senbach bei Dillenburg mit gänzlich zu glänzendeiu Schwefelkies verän-

derter Schaale ; zugleich mit dem röhrenförmigen Orthoceratites gracilis, mit

Caljmene inncrophüialina und mit Isocardia Humholdd Höninghaus, alle

in eben solchem Kies umgeändert. Herr Höninghaus hat in dem einzel-

nen Blatt, auf welchem von ihm die letztere Bivalve abgebildet und beschrie-

ben worden ist, dieses Zusammenvorkommens erwähnt, und dies ist in Isis

1S30. p.96. aufgenommen worden. Herr Stifft belehrt uns (Geog. Be-

schreib, von Nassau 461.), dafs von diesen organischen Resten die zier-

lichen Orthoceren bei weitem die häufigsten sind, und dafs die Schichten,

in denen sie vorkommen, zu den älteren, tiefer liegenden des Grauwacken-

gebirges gehören, weit unter den Kalksteinen, welche die Grundlage des

Kohlengebirges bilden.
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Die Form dieser Goniatiten hat so viel Übereinstimmung mit dem

Aufseren eines Nautilus, dafs es notliwendig scheint, die Untei'schiede zwi-

schen ihnen, welche sie unvereinbar machen, so klar hervorzuheben, als

möglich. Deswegen habe ich (Tab. 1. fig. 12. 13. 14.) die Loben und den

Durchschnitt des Noittilus aganiliciis [Naut. sinuatus Sow. t. 194.) gezeich-

net, eines Nautilus, der bei einem flüchtigen Anblick mit weit mehrerem

Rechte, als die beschriebenen, zu der Abtheilung der Goniatiten gezählt

werden zu müssen scheint. Der obere lateral Lohns, so scheint es, ist voll-

kommen so tief als breit. Er hebt sich steiler gegen einen deutlichen und

breiten Lateralsattel, und dieser senkt sich wieder zu einem in der Windung

versteckten unteren Lateral. Allein diese Loben sind keine Einschnitte des

Randes der Kammerwand, wie bei den Ammoniten ; es ist eine durchgehende

Depression des Bodens von einem Lobus bis zu dem auf der gegenüber ste-

henden Seite. Von der Einsenkung eines engen imd tiefen Doi-sals, welcher

einen Sypho lungiebt, ist nichts sichtbar. Sehr selten senkt sich die Schaale

auf dem Rücken zu einer flachen Concavität, welche so wenig tief in das

Innere vordringt, dafs sie auf den Steinkernen durch ein geringes Abreiben

bald verschwindet. Aufserdem erscheint jederzeit in der Mitte der Kammer,

in dem ersten Viertheil der Höhe von oben herab, ein sehr bedeutender und

deutlicher Sjpho ; in den Goniatiten niemals.

5. AMMONITES PRIMORDLVLIS. Schiotthe.'m. Tab.l, %.i5. i6. i7.

Schlotlheini Nachtrüge zur Petrcfaclenkunile I. Tab. IX, fig. 2. a.b. Ein zierlicher Am-
monit, den Ilr. von Schi Ott he im zuerst bekannt gemacht hat. Form und

Yerhältnifs der Loben unterscheiden ihn leicht. Der Dorsal ist vollkommen

SO breit, als tief; daher neigen sich seine Wände bedeutend, um zum Dor-

salsattel heraufzusteigen. Am Boden aber erhebt sich die Lobenwand um
ein Weniges gegen den Sypho von beiden Seiten, und bildet dadurch einen

Anfang der beiden Arme des Dorsals, welche sonst den meisten Ammoniten

eigenthümlich ist. Dadurch verändert sich die Form des Dorsals aus der

eines V in die eines wenig erhabenen W. Der Dorsalsattel ist eben so breit,

als der dorsal Lohns, oben flach abgerundet, und dehnt sich vor bis zur Mitte

der Seite. Der auch hier noch sehr flache obere Lateral findet sich daher

erst in der unteren Hälfte der Seite; er senkt sich hier nur bis zur Hälfte

der Tiefe des Dorsals, auf der Dorsalseite mit einer steilen, auf der Ventral-

seile mit einer sehr flachen Wand, welche sich in der Sutur versteckt und
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hier noch nicht die Höhe des Doi-salsattels erreicht. Wahrscheinlich würde

bei deutlichen Stücken auch noch ein Ventral sichtbar sein.

Dieser Ammonit wächst in der Jugend so schnell in der Breite, dafs

sein Umbilicus sehr tief eingesenkt bleibt , wodurch er einige Ähnlichkeit

mit den Coronarien bekommt. In gröfseren Exemplaren ist diese Zvmahme

geringer, und das Ganze erhält mehr das Ansehen einer discoiden Form.

Im früheren Zustande, so wie er auf fig. 17. abgebildet ist, hat er folgende

Maafse: die Windungshöhe ist 0,45, die Breite 0,46, die Dicke der vor-

letzten Windung ist i,4, die der letzten Windung 1,44. Die Breite über-

trifft also die Höhe noch beinahe um die Hälfte. Ein solcher Ammonit hat

nur 4 Linien im Durchmesser; so sind auch die meisten der bis jetzt aufge-

fundenen. In diesem Zustande läfst er 5 Windungen bemerken, denn nur

0,44 der Windung ist iuvolut. In einer Windung sind 21 Kammern, die in

so engem Räume sehr zusammengedrängt stehen.

Herr von Schlottheim hat ein gröfseres Exemplar abbilden lassen,

an welchem die Schaale noch erhalten war und an welchem der Umbilicus

weniger tief eingesenkt ist. Indefs scheint es mir, dafs die Abbildung nicht

ganz getreu sei ; um so mehr, da ich das abgebildete Stück selbst luitersucht

habe. Der Rückensaum tritt viel zu scharf hervor; die Kammern sind ohne

alle Einsenkung und ohne den merkwürdigen Dorsal gezeichnet, ohnerach-

tet man sie im Original gut und deutlich beobachten kann, und die Strei-

fung der Schaale ist nicht, der Natur gemäfs, auf dem Rücken nach hinten

gebogen. Dies ist um so auffallender, als hierinnen die Schlottheim'sche

Beschreibung (Petrefact enkunde p. 65.) ziemlich genau ist. Er sagt:

dieser Ammonit unterscheidet sich durch eine höchst feine, regelmäfsig ge-

körnte oder eingekerbte Streifung, welche eine schwache wellenförmige

Biegung macht, die sich gabelförmig zu theilen scheint. Die allen Gonia-

titen gemeinschaftliche sehr feine Queerstreifung der Schaale biegt sich

nehmlich rückwärts, von den Seiten herauf, was auch der ganzen Section

eigenthümlich ist. Das gekörnte oder eingekerbte dieser Streifen entsteht

ebenfalls durch eine, allen Arten von Ammoniten, so wie auch von Nau-

tilen wesentliche Längenstreifung, welche sich unter den Queerstreifen ver-

birgt, und nur dann sichtbar wird, wenn die Queerstreifen mehr oder we-

niger sich abreiben. Man sieht sie bei vielen Ammoniten über die Mund-

öffnung hervortreten, wie so ausgezeichnet bei dem Ammonites fivihriatus,

Phjs. AbhandL 1830. Y
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Daraus wird es wahrscheinlich, dafs diese Längenstreifen von einer IMem-

bran entstehen , welche noch miler dem Sack das ganze Thier umgiebt,

vielleicht dem Kranze von unzählbaren Fühlfäden ähnlich, die Rumph am

Umfange des Thieres vom Nautilus Pomjji'lius beobachtet hat. Bei Ammo-
niten mit dicken und sehr hervortretenden Falten können natüi-lich diese

durch Abreiben nicht so gänzlich und gleichförmig verschwinden, als dieses

bei den feingefalteten Goniatiten möglich ist. Die versteckte Längenstrei-

fung kann daher auch nur theilweise hervortreten, und wird selbst wieder

sehr bald zerstört , ehe noch die letzten Quecrstrcifen verloren gegangen

sind ; bei Goniatiten hingegen ist sie oft nur allein noch übrig geblieben.

Als etwas Unterscheidendes diese Zufälligkeit aufzuführen, wie es Sowerby,

Rein icke imd andere gelhan haben, hiefse Fragmente von Exemplaren,

statt Species beschreiben.

Der Ammoniles primordiaUs findet sich bis jetzt nur noch am Harz.

Die Schlottheim'schen Stücke waren aus dem Transitionskalkstein vom

Winterberge bei Grundt; andere in Sammlungen in Strafsburg, in

Heidelberg führen die Etiquelto: aus der Kiefs grübe bei Goslar. Da-

mit kann doch wohl nur die Kiefsgrube im Rammeisberg gemeint sein.

II. Goniatiten mit spitzen Loben.

In dieser Abtheilung erkennt man leicht das allgemeine Gesetz der

Lobenstellung bei den Ammoniten, wodurch sie sich so sehr von den Nau-

tilen luiterscheiden , so auffallend auch sonst die Form dieser Loben sein

mag. Es sind enge und tiefe Ausbiegungen des Randes der Kammer, da

wo er die umgebende Schaale berührt, welche in bestimmter Zahl und in

gröfster Symmetrie umherstehen. Auf dem Rücken der Dorsal, nicht blofs

der obere, sondern auch der untere Lateral zu beiden Seilen, und nur

wenig über dem Ventral; dann noch einige Auxiliai-loben, wenn die vorige

Windung sehr tief in der letzten eingehüllt ist ; endlich ein deutlicher Ven-

tral, der höher ist, als breit, und den zu beiden Seiten zwei Arme beglei-

ten, und häufig auch aufserdem noch einige innere Auxiliarloben. Bei aller

Verschiedenheit ihrer Form sind sie jedoch nie gezähnt, eben so wenig als

die Sättel, durch die sie zusammenhängen.
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,,:, , A. Spitzlobige Goniatiten mit einfachem Dorsal.

1. AMMONITES IIENSLOWI (Tab.ir, fig.i.). Sow. Tab.262. Sowerby
hat ihn Ijckannt gemacht und beschneiden. Nach ihm liegt der Character

der Species in drei zungenförniigen Loben auf jeder Seite ; man kann hin-

zusetzen : und im trichterförmigen einfachen Dorsal , der nur wenig tiefer

als breit ist, und um das letzte Yiertheil über der Tiefe des oberen Late-

rals zurückbleibt.
; - .

.
. :,

, ;
..:.'•..'

Die Form dieser Loben vergleicht Sowerby auch nocb mit der einer

Schuhsohle ; sie sind nemlich eng an der ]\Iündung, erweitern sich in der

Mitte, und laufen im Grunde spitz zusammen. Sie sind ohngefähr 2^, mal

tiefer als breit. Kann man den Zeichnungen trauen, so würde der untere

Lateral an Gröfse wenig dem oberen nachstehen, dagegen aber würde der

Auxiliarlobus nur etwa so tief sein, als der Dorsal. Die Sättel sind etwas

enger als die Breite der nebenstehenden Loben beträgt, alle auf gleicher

Linie, welche etwas geneigt ist. Der untere Lateral steht genau auf der

Mitte der Seite. Die Breite ist ohngefähr die Hälfte der Höhe ; 0,4 der vor-

letzten Windung mögen involut sein. Vier Windungen sind bemerklich, und

im Umfang der letzten zählt man 12 Kammern. Dieser Ammonit ist von

J. S. Henslow 181!} im Transitionskalkstein bei Scarlet auf der Insel

Man gefunden worden. ^
. .b :

2. AMMONITES BECHER! Goldfufs. Tab.n, fig.2. Auf dem Rothei-

sensteinlager, welches die Grube Rinzenberg bei Edbach ohnweit Dillen-

burg bearbeitet, finden sich nicht selten Ammoniten, welche Herrn Stifft's

Angaben zufolge (Beschr. von Nassau p. 4SS.) bis zu 3 Zoll Durchmesser

anwachsen können. Sie sind von einerlei Art mit der, welche von Hrn. Gold-

fufs den Namen A. Becheri erhalten hat. Doch möchte ich vermuthen, diese

Art, wenn sie vollständig zu beobachten wäre, möchte wohl wenig vom

Amin. Henslowi abweichen. Loben sind zwar auf der äufseren Fläche die-

ser selbst aus Eisenstein bestehenden Kerne, niclit sichtbar ; wohl aber im

Innern. Ein hoher und schmaler Ventral tritt deutlich hervor, und steigt

bis zur Mitte der Kammer. Er ist doppelt so hoch als breit. Zwei bedeu-

tende Arme begleiten ihn zu beiden Seiten, und dann noch auf jeder Seite

ein innerer Auxiliar. Hiernach wäre, correspondirend auf der äufseren Fläche,

ebenfalls aufser dem oberen und unteren Lateral noch ein, bedeutend über

Y2
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die Sulur stehender Auxiliar zu vermuthen. Doch sind die Maafse nicht völh"g

mit A. Henslowi übereinstimmend, denn die Breite überwiegt die Höhe, da sie

bei dem englischen Ammoniten nach Sowerby's Angabe nur die Hälfte der

Höhe erreicht. Diese Maafse auf einem Exemplar von 1 '^ Zoll Durchmesser

sind folgende: Windungshöhe 0,6, Breitenzunahme 0,63, Dicke der letzten

Windung 1,05, Dicke der vorletzten Windung 1,09. Die Dicke vermindert sich

also, und könnte bei gröfseren Exemplaren leicht dem von So werby angege-

benen Verhältnifs sich nähern. Von der vorletztenWindung sind 0,6 eingewik-

kelt; daher können Auxiliarloben bei diesen Ammoniten nicht auffallend sein.

Das Eisensteinlager von Eybach liegt in Grauwacke , imd gehört,

nach Hex-rn Stifft, zu den untersten Schichten dieser Formation.

3. AMMONITES HOENINGHAUSI n. Tab.U, fig.a. /.. Aus der Grau-

wacke von Bensberg bei Colin, im Cabinet von Bonn. Der Dorsal ist

einfach, trichterförmig und sehr weit, mit flachen Wänden. Seine Tiefe

beträgt nur i seiner Weite. Der Dorsalsattel hat gar keine Breite, sondern

ist oben spitz und fällt sogleich wiederum sehr steil zum oberen Lateral ab.

Dieser ist wieder zungenföi-mig oder sohlenförmig gestaltet, senkt sich dop-

pelt so tief als der Dorsal, und erfüllt das obere Viertel der Seite des Am-
moniten. Sehr sonderbar ist nun der Lateralsattel. Statt mit dem Dorsal-

sattel, wie gewöhnlich, auf einer Linie zu stehen, steigt er noch viel höher,

so hoch über diese Linie, als der dorsal Lohns selbst tief ist, und mit einer

flachen Wand, welche die Fortsetzung der Wand des Dorsals zu sein scheint.

Von der gröfsten Höhe fällt er dann senkrecht zum unteren Lateral ab. Die

Breite dieses Sattels übertrifft um ein Bedeutendes die des oberen Laterals,

so dafs die Dorsalwand des unteren Laterals genau auf der Hälfte der Seite

des Ammoniten steht. Der untere Lateral hat ebenfalls eine Zungenform

;

allein er ist nur klein, breiter als tief, imd ei-reicht nicht die Hälfte der

Tiefe des oberen Laterals. Seine Ventralwand steigt flach in die Höhe, aber

nur bis zur Hälfte der gegenüberstehenden Dorsalwand, biegt sich dann zu

einem oben abgerimdeten , wenig breiten Ventralsattel, imd versteckt sich

gleich darauf in der Sutur.

Die Windungshöhe bei einem Exemplar von 31 Zoll Durchmesser ist

0,51, Breitenzunahme 0,55, welches beides ansehnlich genug ist. Die Dicke

der letzten Windung ist 0,6, die der vorletzten 0,65. Daher ist die Breite

etwas mehr als die Hälfte der Höhe, welches doch dem Ganzen immer noch
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eine discoide Form erhält. Involut ist von der vorigen Windung 0,55, wel-

ches wohl im Innern noch einen Auxiliarlobus vcrmuthen liefse.

Dem Herrn Höninghaufs in Crefeld verdankt man vorzüglich die

Kenntnifs der Producte, welche in den Steinbrüchen von Bensberg und

der benachbarten Gegend vorkommen. Dieser ausgezeichnete Ammonit

wird also wohl mit einigem Rechte seinen Namen tragen dürfen.

- 4. AIVBIONITES MUNSTERI. TaL.II,%.5. Ein völHg eingewickelter

Ammonit von eigenthümlicherForm. Der Dorsal ist zwar auch noch einfach,

allein nicht trichter- oder becherförmig gestaltet, sondern zungenförmig, wie

die Seitenloben. Er ist eng, mehr als doppelt so tief wie breit, und erreicht

etwas mehr als drei Vierthell der Tiefe des oberen Laterals. Der Dorsal-

saltel ist mit dem Lobus gleich breit, oben abgerundet. Der zungenförmige

obere Lateral ist etwas breiter imd tiefer als der Dorsal. Die gröfste Aus-

biegung seiner Dorsalwand steht nicht der der Ventralwand gegenüber, son-

dern tiefer unter der Mitte ; bei der anderen Wand ist sie über der Mitte.

Der Lateralsattel steht in gleicher Höhe mit dem Dorsalsattel, ist so breit

als der obere Lateral und ebenfalls oben abgerundet. Der untere Lateral

senkt sich nun genau in der Mitte der Seite herunter, fast so tief als der

obere Lateral, und auch fast mit gleicher Breite. Allein die gröfste Aus-

biegung seiner Ventralwand ist hier nicht mehr über der Mitte, sondern dar-

unter. Von ihm weg geht dann der Ventralsattel ohne die mindeste Ein-

schneidung über die halbe Seite weg bis zur Sutur, mit sanftem Abfall ge-

gen das Innere. Es ist höchst auffallend und bezeichnend, eine so grofse

Ausdehnung der Kammerwand ganz ohne Spin- von Auxiliarloben zu sehen.

':: Dieser Ammonit ist fast kugelförmig, ohngefähr eben so breit als hoch,

nahe am Rücken ausgenommen, und dabei so gänzlich involut, dafs man

von den vorigen Windungen im Innern gar nichts bemerkt. Die Windungs-

höhe ist 0,57, die Breitenzunahme dagegen nur 0,77. Daher ist die Dicke

der vorletzten Windung 1 , oder Breite und Höhe sind gleich ; die Dicke

der letzten Windung aber ist nur 0,74.

Seine Entdeckung verdankt man dem Grafen Münster in Baireu th,

der mit besonderem und glücklichem Eifer schon seit einer Reihe von Jah-

ren in den Marmorbrüchen von Elbersreuth, zwei Meilen Nord -Ost von

Cronach im Fichtelgebirge, alles ausbrechen läfst, was von merkvnirdigen

Gestalten vorkommt. Es ist ein Kalklager im Thonschiefer imd gehört
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wahrscheinlich zu den ältesten Schichten dieser Formation , welche vom

Steinkohlengebirge sehr entfernt stehen, ' "''

6. AMMONITES SIMPLEX. Tab. 2. %.s. Er hat mit dem vorigen

sehr viel Übereinstimmung; nur fehlt bei ihm der untere Lateral gänzlich.

Der Dorsal ist einfach, allein mit flachen aufsteigenden Wänden : der Dor-

salsattel ist mit ihm von gleicher Breite und oben rund ; der obere Lateral

zungenförmig , nur wenig tiefer als der Dorsal , und fast so breit als tief.

Nun aber, noch lange vor der Mitte der Seite, geht der flach abgerundete

Lateralsattel ohne Unterbrechung bis zur Sutur. Der ganze Ammonit ist

völlig involut und nimmt in Höhe schnell zu ; denn seine Windungshöhe ist

0,4, seine Breitenzunahnte 0,68. Die Dicke der letzten Windung ist 0,9,

die der vorletzten 1,5. Bei gröfseren Exemplaren würde daher wohl die

Dicke sich noch bedeutend vermindern. Der Ammonit ist nicht über 2 Li-

nien grofs, imd am Rammeisberg bei Gofslar gefunden worden.

6. AMMONITES MULTISEPTATÜS. Tab.2. fig.6. Im Museum zu

Bonn befindet sich ein grofses, flaches, und ganz in Schwefelkies umgeän-

dertes Stück, dessen unbekannter Fundort wahrscheinlich in der Eyfel zu

suchen ist. Ohnerachtet nur Bruchstück, so sind seine Loben doch so aus-

gezeichnet, dafs an seiner Natur als eigene Art gar nicht zu zweifeln ist.

Wäre er vollständig , so wäre es ein Ammonit von 4 'r, Zoll Durchmesser.

Aufser den beiden Lateralloben besitzt er noch zwei auxiliare auf beiden

Seiten, imd den Anfang eines dritten. Der Dorsal ist klein, nur ein Drit-

theil so tief als der obere Lateral, einfach, flach, trichterförmig und gleich

breit als tief. Der Dorsalsattel ist abgerundet, und so breit als der dorsal

Lohns. Der obere Lateral senkt sich in Gestalt eines V, dessen Dorsalwand

gebrochen ist und im imteren Theil etwas flacher herabgeht. Auch die Ven-

tralwand des Lobus ist gebrochen, aber etwas liefer herunter. Die Wand
steigt nun zum Lateralsattel viel höher als der Dorsalsattel war, ist fast dop-

pelt so tief als der Lobus, und fällt dann schnell luid steil zum unteren La-

teral ab, so dafs die gröfste Höhe des Sattels nicht in der Mitte, sondern

nahe über dem unteren Lateral sich befindet. Dieser untei-e Lateral ist der

gröfste von allen, ebenfalls wie ein V gestaltet, mit etwas flacherer Ventral-

wand; er ist zweimal so tief als breit, enger als der obere Lateral, und senkt

sich noch um ein Drittheil tiefer als dieser. Wieder hebt sich der Ventral-

sattel noch etwas höher als der Lateralsattcl, und wendet sich oben schnell,
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mit abgenindelem, aber steilem Gipfel. Der erste Auxiliar erreicht nur die

Hälfte der Tiefe des unteren Laterals : auch seine Dorsalwand ist gebrochen,

nicht aber die gegenüberstehende. Diese geht nur zur halben Höhe des ^ en-

tralsattels herauf, bildet einen breiten und flach abgerundeten Auxiliarsattel,

und geht dann zum ganz kleineu und einfach gestalteten zweiten Auxiliar

herab. Der Ammonit ist sehr zusammengeprefst ; daher sind seine oMaafse,

vorzüglich die Dicke, nicht mit grofser Zuverlässigkeit zu bestimmen. Die

Windungshöhe findet sich 0,53 grofs, die Breitenzunahme 0,48, die Dicke

der letzten ^^indung nicht mehr als 0,3, die der vorletzten nur 0,27. Die

Kammern stehen so nahe über einander, dafs sie sich fast berühren ; daher

sind sie in grofser Anzahl vorhanden. In einer vollständigen Windung würde

man 56 Kammern zählen, welches auch dann noch viel ist, wenn man auch

zugiebt. dafs die Goniatiten in 3Ienge von Rammern andere Ammoniten ge-

wöhnlich übertreffen.

B. Spitzlobigc Goniatiten mit gethciltem Dorsal.

7. A3DI0>'ITES LISTERI. 3[artin hat in Petrlßcata Derhiensia

pl. 35. fig-3. einen Ammoniten gezeichnet, den er Amm. Lisleri nennt und

von dem er folgende Diagnose giebt: Amm. anjracübus suhinsertis, ambitu

depresso'corii'exo lato; costis transi'ersis hifidis, disco craterijormi, costato; lu-

berculorum serie marginali, dissepimentis siniuitis. Er wiederholt in der wei-

teren Beschreibung dafs die Scheidewände der Kammern ausgebuchtet (5/-

nuate) sind, und fügt hinzu, dafs der S>^ho sich ganz im Grunde finde imd

immittelbar auf den vorigen ^^indungen. In dieser letzteren Angabe ist

offenbar der Sypho mit dem \ entral verwechselt. Es ist ein im Transitions-

kalkstein von Derbyshire sehr gewöhnlicher Ammonit, der sich in fast allen

Kalksteinschichten dieser Formation wiederfindet, vorzüglich bei Evem und

Midleton. Sowerbv hat Tab. 501. ebenfalls von diesem Ammoniten zwei

AbbHdungen gegeben, die aber so wenig mit einander übereinkommen, dafs

man unmöglich in ihnen dieselbe Art erkennen kann. Nur die erste Figur

würde zum Amm. Listen zu zählen sein. Wären die Loben nicht zahnlos,

so würde man glauben, einen Ammoniten aus der Familie der Coronarien

vor sich zu sehen. Wii'klich nennt ihn auch Sowerbv eine verkleinerte

\Mederholung des Amm. Blagdeni, des ausgezeichnesten aus dieser Familie.

Seine bestimmenden Kennzeichen liegen in der schief, nicht senkrecht über
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der vorigen Windung aufsteigenden Seite, in dem mehr als doppelt so brei-

ten und flach abgerundeten Rücken und in dem hieraus entstehenden, sehr

weiten und flach trichterförmigen Umbilicus, endlich in den starken Falten

der Seite, 20 bis 22 in einer Windung, welche über den Rücken sich ga-

beln. Da weder Martin noch Sowerby die Loben gezeichnet haben, so

läfst sich auch von ihren näheren Verhältnissen nichts bestimmen. Sowerby
meint, dafs diese Ammoniten auch wirklich im Kohlengebirge vorkommen.

Er beschreibt von Whitley wood mine bei Sheffield einen äufseren Ab-

dinick in Schwefelkies von zwei spiralförmig verzierten und mit ihren Spitzen

auf einander gesetzten Kegeln; ein Abdruck, der nur dieser Art angehören

kann. So ist auch der Abdruck, den Blumenbach abgebildet und be-

schrieben hat, und den er in seiner Sammlung verwahrt, welcher zu den

vielen Salagrams gehört, Gegenstände der Indischen Anbetung, als Incar-

nationen des Wischnou, die bei Hurdwar im Ganges gefunden werden, da

wo der grofse Flufs aus den Bergen hervorbricht imd Schichten von Transi-

tionskalkstein verläfst.

8. AMMONITES CARBONARIUS. Goldfufs. Tab. ii, %. 9. bis 9'^

{subcrenatus Schi. Diadema). Es ist der zwcitc der von Sowcrby Tab. 501. un-

ter dem Namen Amm. Listeri abgebildeten Ammoniten, und dei'selbe, den

man in Westphälischen und Lütticher Kohlengruben, dann auch im Transi-

tionskalkstein bei Lütt ich und bei Namur findet. Ich habe ihn imd sein

Vorkommen ausführlich in meinem Aufsatze von Ammoniten im Steinkoh-

lengebirge beschrieben. Ich will daher nur hier wiederholen, was zur nä-

heren Characteristik der Art wesentlich scheint. Der abgerundete Rücken

nimmt einen grofsen Umfang ein und dehnt sich weit an der Seite herunter.

Die noch übrig bleibende wirkliche Seite fällt dann mit scharfer Kante senk-

recht gegen das Innere. Bei Amm. Lisleri ist diese Seite in schiefer Rich-

tung mit dem Rücken verbunden. Er ist nie gänzlich involut, sondern es

bleibt stets noch von der vorigen Windung ein kleiner Rest sichtbar. Dies

ist das einzige Kennzeichen, welches ihn vom Amm. sphaericus unterschei-

det. In Form und Stellung der Loben kommen sie übrigens vollkommen

mit einander überein. Seine Maafse sind folgende: Windungshöhe 0,65,

eine wenig schnelle Zunahme; Breitenzunahme 0,7. Die Windungen hüllen

sich ein, wie Schaalen über einander. Zuweilen ist doch die Breite gegen

den Rücken bedeutend geringer als am Grunde, dann verliert das Ganze
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etwas mehr die auffallende Kugelform. Die Dicke helrägt durcliaus 1,4,

das ist, die Breite übertrifft noch um die Hälfte die Höhe der Seite. Au
der senkrechten Seite herunter sind Falten oder Ribben zu bemerken, etwa

26 in einer zollgrofsen Windung; sie zertheilen sich an der Kante zu den

gewöhnlichen höchst zarten Falten aller Goniatiten und bilden dann auf dem

Fiücken die nach hinten zu rückwärts gehende Biegung. In den Steinkohlen-

flötzen sind sie fast immer platt gedrückt, so dafs die senkrechte Seite in

einer Ebene mit dem flach gedrückten Rücken zu liegen kommt. Dadurch

erhalten sie ein fremdartiges Ansehen ; allein andere, noch runde Ammoni-

ten zeigen doch mit einiger Aufmerksamkeit leicht, dafs die platten zu kei-

ner anderen Ait gehören. Man hat sie auch verkieselt gefunden, und son-

derbarer Weise zuweilen auf solche Art, dafs sie von einer Seite völlig invo-

lut sind, von der anderen nur bis auf drei Viertheil, so dafs diese Stücke von

einer Seite dem y4mm. carlonarius, von der anderen dem Amin, sphaericus

gehören würden; Beweis genug, wie nahe beide Arten stehen und vielleicht

nur Varietät derselben Art sind.

9. AMMONITES SPHAERICUS. Manin Fo«. Derb. Pl.vii, Cg. 3. /..

Sow. Tab. Si, (^Ammoniles st'ialus et sphaericus^. Aimtmnites aelhin/is. Da er VÖlli" in-

volut, stets breiter ist als hoch, und wenig schnell zunimmt, so sieht er

allezeit einer vollkommenen Kugel sehr ähnlich. Die Lobcnränder bilden

dann zierliche schwarze Zeichnungen auf dieser Kugelfläche , und werden

dadurch sehr bemerklich. Deshalb hatten schon die Römer sie im Rhein

aufgesucht imd sie, wahrscheinlich als Amulette, in ihre Todtemu-nen ge-

legt. Der Dorsal dieser Loben ist zwischen beiden Dorsalsätleln breiter

als tief. Seine mittlere Erhebung, wodurch seine beiden Arme von einan-

der getrennt werden, erreicht noch nicht völlig die Hälfte der ganzen Höhe.

Diese senkt sich wieder fast unmerklich, unmittelbar am Sjpho selbst. Der

Dorsalsattel ist nur wenig breiter als die Hälfte des dorsal Loliis, und geht

oben in einer stumpfen Spitze aus. Die Wände, sowohl zum Dorsal als zum
oberen Lateral, fallen anfangs sanft, dann durch ein stumpfes Knie steiler

ab. Der obere Lateral geht etwas tiefer herab als der Dorsal, und ist

ebenfalls zwischen den Schenkeln breiter als tief. Sein Ventralschenkel ist

im oberen Theile steiler als unten. Der Lateralsattel erreicht seine gröfste

Höhe unmittelbar über dem oberen Lateral, xmd neigt sich dann sanft mit

ebener Fläche bis zur Sutur. Er ist gewöhnlich breiter als der lateral Lobus.

Phjs. Jb/iandl. iS30. Z
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Der untere Lateral ist ganz in der Windung versteckt und offen gegen das

Innere. Ausgezeichnet ist der Ventral; er ist von zwei Armen begleitet,

welche nur wenig kleiner sind als er selbst, und entfernter von ihm liegen

als sonst wohl gewöhnlich, so dafs diese drei Vertiefungen sich über den

ganzen Raum des Rückens der vorigen Windung verllieilen. Dies ist auch

völlig die Gestalt und die Vertheilung der Loben des Aininon. carhonarius

.

Auch die übrigen Maafse sind wenig verschieden. Die W^indungshöhe ist

0,72; eine sehr geringe Zunahme, und auch der Anwachs der Breite ist nur

0,7. Die Dicke ist 1,.5 oder 1,6, und die Form über den Rücken nahe die

eines Halbzirkels. ..

Sonderbar ist es, dafs dieser Ammonit so häufig ganz in Chalcedon

verändert gefunden wird ; eine Silicification, die doch sonst den Ammoni-

ten wenig eigenthümlich ist. In diesem Zustande bleibt nicht allein die

Scheidewand der Kammern schwarz, sondern auch oft die Ijängenstreifung,

welche unter den feinen Queerfalten der oberen Schaaie liegt, woraus es

ebenfalls nicht wenig wahrscheinlich wird, dafs diese Längsslreifen einer

allen Ammoniten eigenthümlichcn, faserartigen inneren Membran ihre Ent-

stehung verdanken. In Steinkohlengruben findet man sie zuweilen zu Schwe-

felkies umgeändert; so auch die Falten der Schaaie, wodurch dann auf dem

mergeligen Grunde eine höchst zierliche und feine gitterartige Zeichnung

hervorgebracht wird.

Ohnweit der Alaungrube von Cloquier an der Maas oberhalb Lüt-

tich bildet dieser Ammonit eine ganze Schicht; sonst ist er gewöhnlich mit

dem Amin, carhonarius vereinigt; und wenn auch beide in Kalksteinschich-

ten des Transitionsgebirges vorkommen, weit vom Steinkohlengebirge ent-

fernt, so sind es doch nie so alte Schichten dieses Gebirges, als die, in

welchen bei Dillenburg die Ammoniten mit runden Loben gefunden wer-

den. Graf Münster besitzt ihn auch, wenn ich nicht irre, von Geigen
bei Hoff.

10. AMMONITES INAEQUISTRIATUS. Münster. Tab.ll, fig.io. ii.

Er ist vom Grafen von Münster in den Kalksteinschichten am Schübel-

hammer ohnweit Elbersreuth im Fichtelgebirge entdeckt worden. Er

ist discoid, wenig involut, und läfst sechs Windungen beobachten. Seine

Loben sind auszeichnend. Der untere Lateral fehlt oder ist in der W^indung

versenkt. Der Dorsal ist sehr breit, aber nicht tief. Die gröfste Tiefe sei-



über Gonialiten

.

179

ner Arme beträgt nicht die Hälfte der Breite. Die sehr geneigten inneren

Schenkel der Arme steigen am Sjpho herauf bis nahe zur Höhe der Ränder

des Lobus. Der Dorsalsattel ist eben so breit als der Lobus; aber oben

ganz flach eben, mit einer schwachen Depression in der jNIittc, welches eben

so ungewöhnlich als auszeichnend ist. Der obere Lateral erfüllt nun den

ganzen Raum von der Mitte der Seite bis zur Sutur; er ist doppelt so tief

als der Doi-sal, mit senkrechtem Dorsalschenkel und mit sehr flachem, ge-

bogenen, und gegen die Sutur hin noch mehr sich verflachenden Ventral-

schenkel. Die Windungshöhe ist 0,5, die Breitenzunahme 0,53; beide da-

her ziemlich bedeutend. Die Dicke vei'ändert sich in den letzten Windun-

gen nicht, und beträgt bei allen 0,7S. Der Ammonit ist einige Zoll grofs,

mit wenig abfallenden Seiten; daher ist der Rücken eher flach als scharf,

und nur wenig gewölbt. Graf Münster glaubt beobachtet zu haben, dafs

zwischen den feinen Falten oder Streifen der Seitenilächen sich in bestimm-

ten Abständen noch viel feinere hinziehen. Diese Falten bilden, wie ge-

wöhnlich auf dem Rücken, eine Bucht, mit der Convexität nach rückwärts.

11. AMMONITES SEMISTRIATUS. Münster. Tab._^ f,-. i;. Eben-

falls ohne unteren Lateral, allein mit einem bedeutenden Lateralsattel,

welcher die Hälfte der Seite einnimmt mid dem Amm. inaequisliialus fehlt.

Der Dorsal ist eben so wenig tief, doppelt so breit, und in der Mitte der

Arme erhoben. Der Dorsalsattel ist weniger breit als der Lobus; Atv late-

ral Lohns dagegen wieder doppelt so breit als dieser Sattel. Er senkt sich

2^ mal tiefer als der Dorsal, mit einem Knie in jedem der Schenkel, von

welchen der untere Theil flacher, der obere steiler aufsteigt. Der \ entral-

schenkel des Lobus ist überhaupt, wie bei allen Ammoniten dieser Art,

flacher als der ihm gegenüberstehende Dorsalschenkel. Der oben ganz ebene

Lateralsattel neigt sich sanft gegen die Sutur.

Die Form des Ganzen ist mehr discoid als rund. Auch wachsen die

Windungen ziemlich schnell in die Höhe. Die Windungshöhe ist 0,5 ; doch

auch die Breitenzunahme beträgt 0,5 im Durchschnitt. Allein die Breite

bleibt um ein Ansehnliches unter der Höhe der Seite zuiück. Die Dicke

der letzten Windung ist 0,67, die der vorletzten Windung 0,ö5. Von der

Seite dieser vorletzten W^induns bleiben 0,72 involut: also nahe an drei

Viertheile, und nur ein Viertheil bleibt sichtbar.

Z2
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Auch diesen Ammonit hat Graf Älünstcr in den Kalksteinschichten

am Schübelhammer entdeckt, wo er mit kleinen Tiilobitcu und Delthv-

risarten vereint vorkommt.

12. AMMONITES SPECIOSUS. Münster. Tab. II, %. 7. Ein schöner,

grofser und höchst merkwürdiger Ammonit, den auch wieder Graf Münster
bei Elbcrsreuth entdeckt hat. Man hat Fragmente bis 10 Zoll im Durch-

messer gefunden, kann also wohl erwarten, ihn bis mehrere Fufs im Durch-

messer zu sehen. Der übergrofse, trichterförmige, obere Lateral, die An-

wesenheit eines unteren Laterals und die spitzen Sättel geben ihm einen aus-

zeichnenden Character. Auch hier ist noch der Dorsal viel breiter als tief,

imd die mittlere Scheidung der Arme geht wieder bis zur gröfsten Höhe her-

auf. Der Dorsalsattel hat aber gar keine Breite; er fällt sogleich wieder in

den lateral Lohns ab. Dieser senkt sich mehr als dreimal tiefer als der Dor-

sal, und ist auch in seiner oberen Mündimg viel breiter; doch ist er nicht

völlig so breit als tief. Seine Trichterform wird durch ein unteres Knie et-

was verändert, wodurch der untere Theil auf der Dorsalseite flacher zuläuft;

auf der Ventralseite ist er dagegen oberhalb flacher. Der Lateralsattel ist

wieder oben spitz, ohne Breite, und mit dem Dorsalsattel in gleicher Höhe.

Dann senkt sich der untere Lateral bis zur haljjen Höhe des oberen und steigt

auf der \ entralseite wieder sehr flach in die Höhe bis zur Sulur. Dieser

Ammonit ist gar nicht involut, viel höher als breit, und wächst in Höhe sehr

schnell. Denn die Windungshöhe ist 0,46, die Breite mu- 0,63. Die Dicke

der vorletzten Windung beträgt 0,7, die der letzten Windung nicht mehr

als 0,51. Über der Seite ziehen sich 42 einfache breite Ri])pcn oder Falten

im Umfange einer Windung, und zwischen ihnen laufen eine IMenge fei-

nere in gleicher Richtung. Der Rücken ist wenig breit , wenn auch nicht

eben scharf.

Das sind die bis jetzt bekannt gewordenen, und mit einiger Bestimmt-

heit als eigene Art anzusehenden Goniatiten. Die Mannigfaltigkeit ihrer

Formen ist viel gröfser als in irgend einer anderen Familie von Ammoniten,

selbst solcher Formen, welche doch nicht leicht in einander übergehen kön-

nen. Hiernach ist zu vermuthen, dafs wir nur erst einen kleinen Theil von

denen kennen, welche man noch einst auffinden wird.



iiber Gonialiten. 181

Spätere Anmerkung.
13. AMMONITES RETRORSUS. Tab. 2. fig. 13. In einem Rothei'senstemlager der Grube Mar-

tenberg im Waldeckschen unweit Stadtberge. Die Form der feinen Falten oder der

Streifen über der flachen Seite ist so eigenthiimlich, und doch auf allen Stücken so gleich-

förmig, dafs eine eigene, von den vorigen gänzlich verschiedene Art nicht zu verkennen ist.

Diese Streifen neigen sich Anfangs nach vorn, wenden sich aber auf dem ersten Drittheil der

Seite mit breiter Windung rückwärts; im letzten Drittheil gegen ilen Rücken biegen sie

sich aber wieder schnell nach vorn, bilden eine vortrelen<ie, enge und scharfe Bucht, und

gehen nun, abermals zurücktretend, die Höhlung nach vorn gerichtet, über den Rücken,

der Streifung völlig entgegen, \\\c man sie, vorzüglich in der Abtheilung der Falcifercn,

zu sehen gewohnt ist.

Dieser Amnionit ist gänzlich iuvolut. Dabei ist seine \\ indungszunahme überaus

schnell, dagegen die Breitenzunahme gering, wodurch eine discoide Form entsteht. Die

innere Kante ist abgerundet, die Suturfläche unbedeutend und kaum benierkllch. Leider

scheinen die Scheidewände der Kammern durch die Eisensteinmasse grinzlich zerstört, so

dafs es nicht gelingt, auch nur die Spur von Loben zu finden. Die grofse l'beroinstinuuuiig

der Form mit Arnni. Munslcri läfst jedoch vermuthen, <lafs die Loben spitze sein mögen.

Die Gröfse der Stücke geht von einer Linie bis zu der von mehr als 3 Zoll Durchmesser,

von der Gröfse einer Linse bis zu der eines gewöhnlichen Leuchterfufses.

W. 0,32. R. 0,63. D. 0,73 an der Basis der Windung. Die Seiten convergiren

langsam gegen den Rücken.

Diese Ammoniten sind in grofser Zahl vereinigt niil ganz glatten, Dentalien gleichen

Röhren, welche man bei dem cr>lt>n Anblick nicht für das erkennt, Mas sie sind, für (jlic-

der des gewöhnlichen Encriniten der (Irauwacke (Cyal/ivcrinilcs piniMtiis doldf. Encri-

nilcs epjtlionius Schi.). Dann findet sich in grofser Zahl eine runde, hoch eihobene, pa-

tellengleiche Muschel, zwar allezeit nur die obere Schaale, aber hinreichend bcsllinnit, imi

über ihre wahre Natur noch wenig Zweifel übrig zu lassen, nchmlich

OliBlCULA CONCENTRICA n. (Javier {Ann. du Muscel, 7S.) und nach ihm Lamarck,

haben dieses Geschlecht der Brachiopoden aus der palilla anomaln von O. F. Müller ge-

bildet. Am 17'" März 1818 erzählte G. B. Sowerby tler Linneischen Societät zu London,

dafs er, als man vor seiner Thür das Steinpllaster mit Ballast aus einem Schiffe habe verbes-

sern \\ ollen, auf diesen Steinen eine neue Art von Orbicula entdeckt habe, welche ihn völlig

in den Stand setzte, ilie innere Organisation des Thieres klarer zu erkennen; wie nemlich

eine Spalte in der Glitte der luitcrcii Schaale den Anheftiiiigsuniskcl hervortreten läfst, wel-

chen man bei Terebrateln auf der Spitze des Schnabels bemerkt, u ie aber dennoch an dem

einen Theile des Umfangs noch ein zahnloses Schlofs sichtbar sei. Später beschrieb James

Sowerby (der Bruder) PI. 506. der British. Concli. drei andere Arten fossiler Orbiculen:

Ü. rejlexa aus dem LIas von Whitby; O. huwphrcsiuna aus liem Oxfordclay von Shot-

overhill; O. granulala aus dem unteren Oolith von Andiff bei Bath. O. concentrica hit

fphngef;ihr die Gröfse eines französischen Frankenstückes, und ist zlrkelrund; aufser an dem

einen Ende, an welchem durch eine gerade Sehne etwa der achte Tlieil des Durchmessers

abgeschnitten wird. Auf dem ersten Vicrlheil dieser Sehne erhebt sich ein Schnabel, ver-

liert sich aber bald in dem allgemeinen Aufsteigen der Schaale gegen die Mitte. Starke

concentrische Anwachsstreifen umgeben nun den Schnabel bis zum äul:,eren l'mfang. Sic
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fallen mehr auf als bei anJeren Arten, weil der iiiifsere Rand jederzeit etwas über die un-

tere Scliaalc berabgebogen ist, und daher bei jedem neuen Anwachsen einen kleinen Absatz

bildet. An den beiden Enden des Schlosses bemerkt man vier oder fünf starke Langen-

falten vom Rande gegen den Schnabel. Andere feinere Längenfalten durchkreuzen auch

die concentrischen Anwachsstreifen auf der ganzen äufseren Fläche der oberen Schaale;

allein diese sind gewöhnlich abgerieben und selten zu beobachten. Die Schaale erhebt sich

bedeutend, und erreicht in Höbe wohl ein Dritthell der Länge des Durchmessers.

Benierkenswerth ist es, wie sehr diese Orbicula mit der Orb. speluncaria über-

einkommt, welche Schlotthe im aus dem Kalkstein von Liebenstein beschrieben und

abgebildet hat. Münchner Acad. Schrift. VL Tab.V, fig. a. b. c. Eine neue Bestätigung

der grofsen Analogie der Producte der letzten Schichten des Transitionsgebirges mit denen

des Zechsteins. Aufser diesen zeigt sich nicht selten ein kleines P'enericardiuni, gewöhn-

lich nur der innere Abdruck. P'. retroslrialiiin. Acht breite Längenfalten ziehen sich über

die Schaale, mit schmäleren, aber tiefen Intervallen dazwischen. Die feinen Anwachsstrei-

fen gehen nur in diesen Intervallen, und an den Seiten nach vorn ; auf den Rippen sind sie

auffallend stark rückwärts gebogen. — Die Kenntnifs aller dieser Gestalten verdankt man

den Bemühungen des Herrn von Dechen.

Lamarck's Geschlecht Discina der Rudisten ist aus einer Verwechslung mit Orbi-

cula entatainden. So w. Linn. Trans. XI, 472.
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Übersicht der Goniatiten.

I. Mit abgerundelen Loben.

a) Mit einfachem Dorsal.

1. Ammomtes expansus n.

2. . EVEXUS 11.

3. NOEGGERATHl GoWfilfs.

4. SUBNAUTILINU.S Schlottlieim.

b) Mit getheilteni Dorsal.

5. Ammokites primordialis Schlottheim.

II. Mit spitzen Loben.

a) Mit einfachem Dorsal.

6. Ammo>'ites IIenslowi Sowerby.
7
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Erklärung der Figuren.

Tab. 1.

Goniatiten mit abgerundeten Loben.

Fig. 1. 2. Ammonites EXPANSi'S, von Muni-Tor in Derbyslurc, p. 163. fig.3.4.5.

Amm. EVExrs, von (jerolstein ia derEyfei, p. 165. fig. 6. 7. S. AniM. Noeogeratiii, von

Dillenhurg, p. 166. fig.9. 10.11. Amm.subnautilinus, von Dillcnburg, p. 167. fig. 12. 13.

14. Nautilus Ai.AMTicü.s, vom Randen Lei Schaffhausen, p. 168. fig. 15. 16. 17. Amm.

PRIMORDIALIS, vom Rainmelsberg am Harz, p. 168.

Tab. II.

Goniatiten mit spitzen Loben.

Fig. 1. Amm. Henslowi, aus Sowerby t. 262. p. 171- fig- 2. Amm. Beciieri, von Ed-

bach bei Dillenburg, p. 171. fig. 3. 4. Amm. Hoemn(;hau.si, von Bensberg bei C öl I n,

p. 172. fig. 5. Amm. Muensteri, von Schübelhaniiner bei Cronach, p. 173. fig.6.AMM.

MULTl.sEPTATUS, von der Eyfel, p. 174. fig. 7. Amm. .specio.sus ]Münster, von Klbcrsreuth

über (Ironach, p. 180. fig.8. Amm. SIMPLEX, von Gofslar, p. 174. fig.9- 9'- 9". 9\ 9' . Amm.

CARBUN'ARIUS Gldfs. ein verkieseltes Exemplar aus dem Rhein im Museum zu Bonn. Ansicht

vom Rücken, von der Seite, von vorn, und die Loben der Seite und des Rückens, p. 176.

flg. 10. 11. Amm. INAEQUISTRIATUS Münster, von S ch üb e 1ha mm er, p.1'^8. fig. 12. Amm.

SEMISTRIATUS Münster, von S ch übelhammer, p. n9. fig. 13. Amm. retrorsus, von

Martenherg bei Stadtberge, p. 181.

Animoniten zur Erläuterung der veiscliiedeneri Familien.

Tab. III.

l'ig. 1. ARIETES. Ammon. RucKLANDl. Die Seile, verkleinerte Abbildung von Sowerby
1. 130. Die Loben von einem grolsen Exemplar, 1':, Fuls im Durchmesser, von Se-

dan; in der geologischen Sanniilimg des Jiirdin ih-s Plaiilcs zu Paris. Die bedeu-

tend grofse Tiefe des Dorsals, die senkrechte ^^ and zum Sattel, die Breite und ge-

ringe Tiefe des oberen Laterals, die Erhöhung des Lateralsattels über dem Dorsal-

satlcl, das schnelle Abfallen des Ventralsallels, (lliaraclere der ganzen Familie, treten

bestimmt und deutlich hervor.
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Fig. 2. FALCIFKRI. Amm. depressus, von Moustiers bei Caen aus Buch Petrif. re-

7/!ary. I, Tab.I. Seitenansicht, vordere Ansicht und Zeichnung der Loben. Auf der

ersteren ist die Sichelforni der Falten bemerklich, und die ebene Sutur fläche, mit

scharfer innerer Kante. Die vordere Ansicht zeigt den scharfen Rücken, den her-

vortretenden Sypho darauf, und die vielen Auxiliarloben unter dem Ventral. An den

Lohen bemerkt man ilas divergirende der beiden Arme des Dorsals, seine geringe

Tiefe gegen ilie des oberen Laterals, die schiefe Wand, mit welcher er zum Lateral-

sattel heraufsteigt, das Hängende der Zähne der Lateralloben, die fast parallelen Wände
dieser letzteren, endlich das gleiche Niveau, in welchem die Sättel gegen die Sutur

abfallen.

Fig. 3. A.MALTHEL Amm. amalthevs. Seitenansicht verkleinert aus Sow. t. I9L Amm.
Slockesi. Die Loben von einem grolsen Exemplar, ehemals in der Sc hm ideischen

Sammlung, jetzt in der Sammlung des Geheimeraths von Hardt zu Bamberg, von

l nter-Herrieden im A nsp a ch ischen. Die schiefe Dorsalwand gegen den La-

teralsatlei, die Breite der Loben, die Tiefe und Menge der kleinen Secundarloben

sind auszeichnend.

Tab. IV.

Fig. 4. <;Al*RICORiNL 4". Amm. angui.ati's Schi. Da die, von Schlotthelm angeführten

Figuren von Scheuchzer und Lange andere Arten vorzustellen scheinen, übrigens

keine gute Abbildung dieses Ammoniten angeführt werden kann, so ist die Zeichnung

nach einem Stück entworfen worden von l^Zoll im Durchmesser, aus dem oberen

Lias vom Rautenberge bei Scheppenstedt; indessen ist auch diese Figur bei

Weitem nicht auszeichnend und deutlich genug. 4*. Loben des gewöhnlichen Amm.
CAPRICORXUS. Die grofse Breite der Lateralloben, die Tiefe und senkrechten Wände
des Dorsals sind zu beobachten. 4' . Vorderansicht der Mundöffnung; der untere La-

teral ist tief unter der Höhe des Ventrals. 4''. Seitenansicht des Amm. capricornus

aus Ziethen. t.IV, fig. 8. aus dem Lias von Gammelshausen

Fig. 5. PLANüLATL Amm. triplicatus. Sehr verkleinerte Copie aus Sow. t. 81. Das Unbe-

stimmte der Theilungspimcte der Falten gegen den Rücken, die Rimdung von Rücken

und Seite ohne Kante, sind Charactere der Familie. Die Loben sind von einem Exem-

plar 9 Zoll im Durchmesser, vom Randen. Man bemerkt sogleich den, der ganzen Ab-

• •: . theilung besonders eigenthünilichen schiefen Abfall der Auxiliarloben gegen die Sutur.

Der erste Auxiliar geht fast horizontal gegen den oberen Lateral vor, und hat dadurch

den unteren Lateral so sehr eingeschlossen und verdrückt, dafs wirklich seine untere

Spitze ganz vörgebogen ist. So weit erstreckt sich die Beengung durch das An-

wachsen des ersten Auxiliars nur selten; gewöhnlich findet die Spitze des unteren

Laterals immer noch Raum genug, frei herunter zu hängen. Der obere Lateral ist

merkwürdig wegen seiner langen Spitze und der beiden Seitenarme, welche mit der

Spitze eine so bedeutende hasla bilden. Der Dorsal ist kürzer als der obere Lateral,

mit senkrechten Wänden. i i i !.• . ,; ,,,; : • i i ;i

Ph)s . Jl'hnndl. 1 830. A a



186 V. B u c H ,

Fig. 6. CORONARII. Amm. Goweuianis Sow. Kleines Exemplar, von 1'-, Zoll Dnrcli-

niesser, von Oberhofen bei üahlingcn. Die Vonleransicht zeigt, wie der obere

Lateral über der Kante stehe, auf welcher die Spitzcnreilie sich befindet, der untere

Lateral aber darunter. Die Loben tbeilcn mit den l*lannliten die sonderbare schiefe

!; Stellung der Auxiliarloben. Da das Stück noch klein ist, so hat der erste Auxiilar

noch die Höhe des unteren Laterals nicht erreicht. Ln Fortwachsen -ivürde er lini

aber völlig einscbliefsen und den oberen Lateral nahe berühren. Die lange .Spitze

; und die hasta dieses letzteren vermitteln ebenfalls eine nahe \ erwandtsciiaft dieser

•i. Familie mit den Planuliten.

Fig. 7. MACROCEPIIALL Amm. .sußL.\i:vi.s Sow., aus Phi li ps Yorcksb 1 rc 1.6. fig. 22.

Der obere Lateral, so wie auch der unlere, stehen beide oberhalb der Seitenkante.

I
•

j i Der obere Lateral dem Seitenarm iles Veiilrals genau gegenüber, der untere einem

inneren Aiixiliar. Dafs die Seite im Lniern llach ist, und genau auf dem Rande der

vorigen Windung steht, so dafs die Wände des Umbilicus alle genau in einer Ebene

liegen, ist Character der Species. Die Loben fallen auf durch ibre Breite. Ihre .Sät-

tel gehen niemals schief herab gegen die Sutur. Die Loben sind von Exemplaren

aus dem (^xfordclay von der Meeresküste aux Faches noires, Dcp. i/u l'alvados,

;
-..,'.,-, Tab.V.

Fig. 8. ARMATI. Amm. PERAKm.\tus. Kleines Exemplar, ("opie ans Ziethen t.I, fig. 6. l^och

ist er wohl nicht aus Liasschiefcr, wie Zielben angiebt. Die Loben sind von

einem 1 Fufs grofsen Exemplar aus der ehemaligen Sammlung des Herzogs Carl von

Lothringen, Gouverneurs der Niederlande zu Brüssel. Man bemerkt den breiten

und tiefen Dorsal, den sehr breiten Dorsalsaltel, der fast viermal breiter ist, als der

obere Lateral, und den .Secundärlübus in der .Mitte dieses Sattels, der an driUse die

des unteren Laterals sogar oft übertrifft. Dies alles findet sich wieder bei allen Arten,

welche zu dieser Familie geboren.

Fig. 9. ORNATI. Amm. DlNCAM, ans .Sowerby t. 15~. Die Zähne des Randes sind inirirb

tig wie Knoten oder Knöpfe gezeichnet, welches sie nicht sind. Die Spitzen auf der

Mitte der Seite, durch welche die Fläche dieser Seite in zwei Tlieile gebrochen wird,

verschwinden immer mehr in höheren W^ind(nigen und verlieren sich. Die Lüi)en

sind von einem Exemplar, 3 Zoll im Durchmesser, aus Oxfordclav des Faches noires.

Calvados. Aus Graf Münsters Cabinet zu Baireuth. Die Kürze und Breite

des Dorsals ist vorzüglich ins ;Vuge zu fassen.

Fig. 10. DENTATI. Amm. dentatus Sow. Von der Gegend von A p t. P r o v c n c e. Die

Seite ist ganz flach, ohne Erhöhungen oiler Spitzen. Die Loben sind von denisclbi'ii

Stück, und von den Loben der Ornaten in der Ilauplsaclie wenig vei-scliieden.

Fig. 11. FLEXUOSI. Amm. A.SPER Merian, von Neuchatel in der Schweiz. J'^bcnfalls ih'ii

beiden vorigen verwandt, der Kücken aber bebt sich noch über die Zähne hervor.

t
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Die geringe Breite des Lateratsatlels scheint Jieser kleinen Familie eigentliümlicli.

Am!H. asper ist bis jetzt nur allein in den IMcrgellagern vorgekommen, welche sich

Lei Neiichalel am FiiTse der Juraherge hinziehen und von gelben Roogenstcinen be-
deckt werden. Kr findet sich vereint mit Oslrca carüialu So« ., Spataiigus retu-
sush-MYx. (Goldfs. 1. 46. fig.2.), Tcrebratula depressa Sow., Tcrebralnla angu-
lata Lani., Scrpula hclicifornüs Gohlfs, Gryphaea Coiilvni Defrance, Trieonia
scabra, welches alles diese Mergel den unteren Schichten der krcideformation näher
stellt, als den .Schichten der Formation des Jura. Doch enthalten die darüber liegen-
den gelben Roogensteine {pk-rrc /aunc) Kncrinilen - und l'entacrinitonglieder in

grofser Menge.
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Das Krystall- System des AlLltes und der ihm

verwandten Gattungen.

.,...:,, „^ .- .,: jjm.
Prof. NEUMANN in Königsberg.

/v^v^fw^^ "W-vx^xx^

Erste A b t h e i 1 u n g. '

'

. i

Methode und Fehler der Messung. Combination der Messungen.

:( •' -1 • .; .
• Tyroler Albite.

TTenn es von ganz besonderem Interesse ist, die Krystall - Systeme geo-

gnostisch weit verbreiteter Gattungen, wie z.B. Feldspath, genau zu kennen,

wenn ein solches Interesse gesteigert wird durch relative Einfachheit in der

chemischen Zusammensetzung bei Mannigfaltigkeit in der krystalHuischen

Entwickelung, so tritt für das System des Albites und die mit ihm verwandten

Systeme noch ein ganz neues öloment hinzu, wodurch diese ein Interesse

und eine Wichtigkeit gewinnen, die so leicht wohl nicht sich wiederfinden.

Feldspath und Albit stehen sich chemisch sehr nahe, sie sind mineralogisch

sich so verwandt, dafs sie zu einer Gattung gezählt \\'urden, bis Hr. G. Rose

eine mineralogische Differenz zwischen ihnen nachwies, wie sie bis dahin

nur als Trennung zwischen dem Heterogensten gekannt war, nämlich die

Verschiedenheit der Abtheilungen der Krystall -Systeme, in welche das Feld-

spath- und das Albit -System gehört; jenes ist ein zwei -und -eingliedriges,

dieses ein ein -und -eingliedriges System. Diese Entdeckung von Rose läfsl

also eine nahe und innige Verwandtschaft unter zwei grofseu Krystall -Ab-

theilungen vermuthen, ja diese scheint dadurch erwiesen zu sein. Das Albit-

System und die ihm verwandten Systeme lassen hoffen, diese Verwandtschaft

quantitativ nachzuweisen — sie lassen dies hoffen, weil es scheint, dafs in

der Verschiedenheit derselben vom Feldspath -System sich eine stetige Ver-

änderung gewisser Elemente, während andere vielleicht unverändert bleiben.
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werde erkennen lassen, und somit der Knoten, in welchen die Fäden des

Zusammenhangs geschürzt sind, hervorlreten werde.

Es ist also der z.u erwartende Aufschlufs, den das Studium des Zu-

sammenhangs krj'Stallinischer Bildung überhaupt zu erwarten hat, wodurch

das Albit- System und die ihm verwandten Systeme ein so hervorstechendes

Interesse erhallen. Aber nicht dies allein ist es, wefshalb eine ganz beson-

dere Sorgfalt in der genauen Erforschung der quantitativen Elemente dieser

Systeme wünschenswerth ist; von jenem zu erwartenden Aufschlufs ist der

Begriff einer höhern mineralogischen Einheit abhängig, wodurch solche mine-

ralogisch getrennte Gattungen, wie Feldspath und Albit etc., erst auf eine

exacte Weise können wieder vereinigt werden, so dafs der Minei-alogie

selbst dadurch ein wesentlicher Fortschritt scheint erwachsen zu können.

Über das Feldspath - System sind schärfere Messungen gegeben worden

von Herrn Kupfer und Herrn Rose; ersterer hat Tyroler Adular-Krystalle

gemessen, letzterer glasigen Feldspath; die Differenzen, die Rose bei dem

glasigen Feldspath in den Winkeln von den Angaben Kupfer 's für jene ge-

funden hat, haben ihn vermocht, diese Substanz als eine eigene Galtung

unter dem Namen Ryakolith von dem Feldspath zu trennen. Welcher Art

die Differenzen der Winkel- Angaben für den Tyroler Adular, und der An-

sahen von Rose für den glasigen Feldspath oder seinen Ryakolith sind, zeigt

folgende Zusammenstellung, in welche zugleich Messungen, die von mir an

Tyroler Adular -Krystallen angestellt wurden, mit aufgenommen sind.

Tyroler Adular. Glasiger Feldspath.

.r

-

T
- X
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Neu mann.
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beträgt + 3', — 5' und + 12'. Vergleicht man dann aber meine Messungen,

die an Adular-Krystallen von demselben Fundort, \\\e ich glaube, als die

des Herrn Kupfer angestellt sind, so sieht man, dafs die Differenzen der

Winkel an ihnen selbst eben so grofs sind. Der Kr\,stall No. 3. liat eine

Nei^une; in der Säule, die fast i^enau zusammentrifl mit der beim glasigen

Feldspath; und Rose erwähnt umgekehrt Krystalle, au welchen er für 7'

—

T
61^3', 61° 6' gefunden hat, bei denen er aber ungewifs ist, ob sie einer

andern Galtung zuzuzählen sind, oder ob sie nur aus ^ ersehen unter die

glasigen Feldspathe gekommen sind. Bei meinem Krystall No.S, findet ein

solcher Zweifel nicht statt. An Krjstallen vom St. Gotthard habe ich noch

gemessen: No. 1. 7 — 7^61° 4'; No. 2. J/— 7^ 60= 0,'.i, also T—Tb9°b9^2;
No. 3 T— h, d.i. gegen die Abstumpfung der vordem Seilenkante 20^55',

also T—Tb9°bQ'.
Es scheint demnach sehr mifslich zu sieben mit der Berechtigung zu

einer Trennung des Adulars und des glasigen Feldspalhs in zwei verschiedene

Gattungen, und hieraus erhellt, wie unsere Kenntnifs des Feldspath - Systems,

in so fern sie sich auf vorhandene Winkelmessimgen stützen mufs, noch ganz

unsicher ist. Es genügt nicht einen Winkel an einem Ki'ystall zu messen,

darauf die Bestimmung des Krystall -Systems zu gründen, und jenachdem

dies so oder anders ausfällt, neue Gattungen zu machen. Dies \ erfahren

setzt die Beständigkeit der Flächen -Neigungen voraus; wäre diese als That-

sache erwiesen, so würde es schwerer sein sie zu begreifen, als die ^ eräu-

derlichkeit, der die Flächenneigungen, wie alle physikalische Eigenschaften

der Körper unterliegen ; es setzte eine krystallinische Kraft, die imendlich

grofs wäre gegen alle mitwirkenden Kräfte bei der Bildung der Krystalle,

als Schwere, Adhaesion etc., voraus, inid dann würde man doch niiht l)e-

greifen, wie zwei mit einander verwachsene Krystalle sich in ihrem Fort-

wachsen nicht hindern und stören sollten. Auch hat wohl in allem Ernst

die Störungen, welche Krystallbilduugen durch die Umgebung und von

den Umständen, unter welchen sie gebildet Avorden, erleiden, niemand

läugnen wollen. Man sieht sie in grofsen blassen alle Tage in den mineralo-

gischen Cabinetten, und auf diese Störungen im Grofsen bezieht sich die alte

Regel, nur an kleinen Krvstallen W^inkel- Messungen anzustellen. Welches

Criteriuin aber hat man, dafs au kleinen Kryslallen nicht dieselben Einflüfse

ähnliche -Störungen hervorgebracht haben? Man hat kein anderes geltend
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gcniachl, als, sie müssen gut spiegelnde Flächen besitzen. Dies reicht nicht

hin, ich unterschreibe aus eigener Erfahrung, was Phillips, den Professor

Weifs den Ronie de VIsie unserer Zeit genannt hat, hierü])er im Adveitise-

nieiil seiner Introd. lo the kiiowl. of Mineral. 1823. sagt: ,,it has lern ascev-

liiined hy a comparison nf tlie measurements taken from similar and hnlliant

plcines of differents crystalsj titat, owing to some natural inequalily of swface

,

the sanie jirecise angle is rarcly obtained. Experience leads to the conclusinn

that the liniit of error is considerahly within one degree,— that it rarely exceds

AOniinuteSj and that it isfrequejitly confmed to a minute or two'. Dies wird

hinlänglich bestätigt, Ja die Grenzen der Fehler werden erweitert, wenn man

seine einzelnen Messungen in derselben Krystallgattung unter Voraussetzung

des Zonen -Gesetzes combinirt. Wenn es anderer Belege noch bedarf, dafs

die Vollkommenheit der Spiegelung der Flächen ihre abnorme, gestörte re-

lative Lage nicht ausschliefst, so erinnere ich an die Messungen von Profes-

sor Breithaupt z.B. an Apatit -Krystallen, wo er drei und viererlei Nei-

gungen in den Seitenkanten der regulären sechsseitigen Pyramide an einem

vollkommen schönen Krystall fand. >

Nichts desto weniger wird der Behauptung von der Veränderlichkeit

der Krystall -Winkel von einigen Mineralogen widersprochen — ich hoffe

durch die folgende Mittheilung meiner Messungen über das Albit-Svstcm

sie zu beweisen. Damit aber wegen der Zuverlässigkeit dieser Messungen

selbst deren Resultate nicht in Frage gestellt vverden können, theile ich diese

in extenso mit — und imi das Urtheil über diese Messungen ganz sicher zu

stellen, werde ich zuerst meine Methode zu messen auseinandersetzen, und

die einzelnen Fehlerquellen der Messungen untersuchen.

Was die früheren Arbeiten über das Albit- System betrifl't, so ist nur

die von Rose, worin er dessen Eigenthümlichkeit zuerst nachwies, zu er-

wähnen. Anderer Arbeiten enthalten nur Notizen über einige Winkel des-

selben (vgl. Mohs Grundrifs, Breithaupt in Poggend. Ann. d.Ph., Hessel

in Leonh. Zeitschr.). Die Arbeit von Rose enthält fünf gemessene Winkel,

so viel als grade hinreichend sind, um ein ein-und- eingliedriges System zu

bestimmen — auf die Bestimmung eines Systems aber, welches von fünf

verschiedenen Elementen abhängt, werden schon geringe Fehler in den zu

Grunde gelegten Winkeln einen bedeutenden Einllufs äufsern ; — wenn

diese Winkel aber erhebliche Fehler hatten, wird die daraus abgeleitete Be-
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Stimmung sich gänzlich von der Wahrheit entfernen können. — Also immer

wird es bei diesen Systemen nöthig sein, mehr Winkel zu messen als fünf,

die Anzahl der zu messenden Winkel wird inn so gröfser sein müssen, als

dei-en Vergleichung untereinander gröfsere Fehler in der Lage der einzelnen

Flächen zeigt.

Wenn aber von Natur die Flächen mit Fehlern behaftet sind, Nvelchcn

Weg soll man einschlagen, um sie davon zu befreien? oder welches Verfah-

ren soll man nunmehro anwenden, um ungeachtet der fehlerhaften Lage

einzelner Flächen die wahren, dem Systeme zum Grunde liegenden quanti-

tativen Bestimmungen abzuleiten? Ich glaube, das zinn Ziel führende Ver-

fahren wird man bei einer gröfsern Zahl Beobachtungen, als bis jetzt gemacht

sind, aus der Natur dieser Fehler erst ableiten können, die bei den verschie-

denen Krystall- Systemen verschieden sein dürfte; vielleicht ergiebt es sich,

dafs in demselben Systeme die Fehler voi'zugsweise bei gewissen Flächen

eintreten, während andere denselben weniger unterworfen sind — so scheint

im Feldspath- System vorzüglich die Neigung T—T zu variiren, mehr als

die Neigung der übrigen Flächen, und diesen Charakter scheinen die analo-

gen Flächen auch noch im Albit- System zu haben (').

Solche Flächen müssen aber dann entweder gar nicht oder mit sehr

geringem Gewicht zu der Bestimmung der zum Grunde liegenden qviantita-

tiven Elemente coticurriren. Um diese Eigenschaft und namentlich um die

geringe Variabilität gewisser Flächen kennen zu lernen, dazu gehört eine sehr

grofse Anzahl Beobachtungen. In Ermangelung derselben bis jetzt konnte

ich nur so verfahren, dafs ich allen Flächen gleichen Werth ertheilte, und

allen gemessenen Winkeln gleichen Werth gab bei der Ermittelxmg der Ele-

mente des Systems.

§.II. INIethode der Messung und L^ntersuchung der

einzelnen Fehlerquellen.

Die Messungen wuixlen mit einem gewöhnlichen Wollaston'schen

Reflexionsgoniometer angestellt, mit einigen sogleich näher zu beschreibenden

Vorrichtungen.

(') Anmerkung. Im Feldspath -System liegt schon die Möglichkeit des Albit- Systems und

der übrigen, diesem verwandten Systeme — sollte diese auch schon wirksam sein, und da>

Phj'S . Abhandl. 1830. B b
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Es sollen zunächst die bei diesem Instrument von einander unabhän-

gigen Fehlerquellen aufgesucht werden, die möglichen Gröfsen der aus ihnen

fliefsenden Fehler imtersucht, und der Einflufs, den diese zusammenwirkend

auf das Endresultat haben, angegeben werden. •'
-

Die einzelnen Fehlerquellen liegen in folgenden bei diesem Instrument

zu erfüllenden Bedingungen.

1) Die Flächen des zu messenden Winkels müssen parallel mit der Axe

gestellt sein.

'1) Sie müssen gleich weit von der Axe entfernt sein.

3) Normalen, die von einem Punkt der Goniometer-Axe auf die Kry-

stallfläche gezogen sind, müssen nacheinander dmxh Drehung der Go-

niometer-Axe in eine durch die Axe gehende fixirte Ebene gebracht

werden.

Die mögliche Gröfse des Irrthums in der Lösung dieser drei von ein-

ander unabhängigen Aufgaben, kann nur aus dem Verfahren, diu'ch welches

sie gelöset werden sollen, abgeleitet werden; ehe ich dasjenige, welches von

mir angewandt ist, auseinandersetze, werde ich mich mit dem Einflufs dieser

Fehler auf das Endresultat der Messungen beschäftigen.

I. Die beiden Krystallflächen bilden mit der Axe des Goniometers die

Winkel « und et; es soll der Pvinllufs, den diese fehlerhafte Stellung

auf die Messung hat, gefunden werden.

Es sei Figur 1. DB der Durchschnitt einer

durch den Punkt C der Axe des Goniometers senk-

recht gegen diese gelegten Ebene , und einer um
diesen Punkt beschriebenen Kugelfläche. A und A'

sind die Durchschnittspunkte zweier dui'ch C auf

den Krystallflächen senkrecht gezogenen Linien mit

der Kugclfläche. Durch A und A' ziehe man zwei

gröfste Kreise senkrecht auf DB, so stellen die

Bogen x/rt und A' a' die Winkel a und a' vor; AA'
ist die zu messende Neigiu)g; die Gröfse der Dre-

Fig. I.

System störenden Einflüssen mehr öffnen, a\s es bei andern Systemen statt findet? sollte dadurch

in dem Feldspatli- System ein leicht veränderliches Gleicligowichl bedingt sein? und sollte das

vorzugsweise in gewissen Richtungen, z.B. in denen der horizontalen Zone statt finden? Die-

.selben Vermuthungen treffen das Albit- System und die ihm verwandten Systeme.
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huna der Axe des Goniometers ist aberß«' — es ist also der L nlcr-

schied von JA' und aa' der Fehler, den das Endresultat der Mes-

sung durch die 'fehlei-haite Stellung a und a erleidet.

In E schneiden sich die Kreise Aa \\n6.A'a'; in dem Di'eieck

EAA'isi <^E= aa' ; es sciaa'-=.B.\inA A A' =^B, so ist

7-, COS Ä . . / D / 1 + sin' X + sin' a'

\

.„ „ „'
cos B,= 7 — ts« tea =cos B I ^ ) — t" «ts«

cos Ä cos a. o o \ 2 /DO
und B,— B= cotgB (———— j — aa=Au

wenn statt der Sinusse von «, a, B„ B ihre Bogen gesetzt werden.

Beide Flächen seien mit der Axe parallel, es soll

II. der Fehler im Resultat bestimmt werden, der von der ungleichen

Entfernung der Krystallflächen von der Axe des Goniometers her-

rührt.

Es sei Figur H. CF der Durch-

schnitt einer durch die Axe des Gonio-

(j meters gelegten Ebene mit einer durch C
..--•;•-'

(i senkrecht auf derselben gelegten Ebene
;

..-'.. in die durch die Axe des Goniometers

gelegte Ebene werden durch Drehung

derselben nacheinander die durch C ge-

henden Normalen der Krj'stallllächen Ff
und F'f , deren Neigung gemessen wer-

den soll, gebracht. Dies geschieht nach

dem, dem Instrument eigenthümlichen Prinzip dadurch, dafs derauf

irgend eine Weise fixirte Lichtstrahl GF durch die spiegelnden Kry-

stalltlächen reflectirt, einen ebenfalls fixirten Punkt G trifft. Man

sieht aber aus der Figur, dafs, wenn der now/'F' reflectirte Licht-

strahl GF den Punkt G treffen soll, bei ungleicher Entfernung der

Krystallflächen i^ und Ff von der Axe C die Normale CF' sich

nicht in der Ebene durch die Goniometer- Axe und CF befinden

kann ; der Winkel, den CF und CF bei Coincidenz von G mit G'

machen, ist der Fehler, der von der Differenz der Entfernung FF'

Bb2

f p.
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beider Krystallflächen i^ und Ff von der Axe C herrührt; dieser

Winkel ist aber [FGK.
Es sei FF' = d; FG = E und <:gF/^ h, so ist, wenn vom

<FGK und von ^^nur die ersten Potenzen berücksichtigt werden,

<FGK=^ cos hE

und demnach der von d herrührende Fehler

Af/:=-= cos h.

III. Die Fehler, die bei der durch Drehung der Goniometer -Axe vor-

zunehmenden Einstellung der Noi-malen und Krystallflächen in die

durch die Axe gehende fixirte Ebene begangen werden, summiren

sich unmittelbar im Endresultat. Diese Summme sei A^ = A, -+- A^,.

Der Gesammtt'ehler im Endresultat A ist die Summe der drei disku-

tirten Fehler

^" j — ««'-f-^ cos A-f- A,-^A^,

Ich wende mich jetzt zu dem Verfahren, das ich angewendet habe,

um die drei Bedingungen zu erfüllen ; aus diesem werden sich die

möglichen Grofsen «, «', d, A,, A„ erst bestimmen lassen.

1) Es wurde die Goniometer-Axe horizontal gestellt. Ein Niveau

auf dem Fufse des Goniometers i-eicht nicht aus, und an der Axe selbst

läfst sich kein Niveau anhängen. Es wurde an der Axe des Goniometers

ein Fernrohr mit Fadenkreutz befestigt, und dessen Axe nach dem ein-

fachen Verfahren von Bohnenberger senkrecht auf der Axe des Go-

niometers gestellt (vgl. Bohnenberger astron. Zeitschrift etc.). Die

Ebene, in welcher das Fernrohr mittelst der Goniometer-Axe sich be-

wegt, wurde durch einen entfernten Gegenstand gelegt, und sein Bild

in einem liorizontalen Spiegel (z. B. Wasserspiegel) beobachtet; alsdann

ist die Ebene des Fernrohrs vertikal, und also die darauf senkrecht

stehende Goniometer-Axe horizontal.

2) Die Flächen des zu messenden Winkels werden horizontal

gestellt. Um diese Aufgabe zu lösen, bediene ich mich einer \ or-
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richtung Figur in., wodurch ein kleiner Spiegel

de horizontal kann gestellt werden — er erhält

zu dem Ende zwei rechtwinklich drehende Be-

wegungen durch die Axe ab und durch das um
b drehbare Stück cd\ aufserdem hat das Stück

y/gg eine auf- und -abwärts gehende BevA'egung,

die durch die Schraubenmutter fj ausgeführt

wird, um den horizontal gestellten Spiegel in

gleiches Niveau mit dem horizontal zu stellenden

an der Axe des Goniometers befestigten Krystall

zu bringen. Diese Vorrichtung steht auf einer ebenen horizontalen

Unterlage, wozu ich mich einer auf einer hölzernen mit Stellschrauben

versehenen Unterlage befestigten Spiegelplatte bediene. Die horizon-

tale Stellung des kleinen Spiegels wird dadurch hervorgebracht, dafs die

Vorrichtung auf der horizontalen Unterlage vor das Fernrohr des Go-

niometers gestellt wird, mid die imverrückte Stellung eines Bildes in

ihm bei einer Drehung der Vorrichtung um 270° beobachtet wird. Die

Vorrichtung wird jetzt dicht vor die einzustellende Krystallfläche ge-

bracht, und die Deckung der Bilder eines vertikalen Gegenstandes (z.B.

der vertikalen Leiste eines vor dem Instrument stehenden Fensters) von

der Krystallfläche und dem horizontalen Spiegel beobachtet.

Diese Coincidenz der Bilder beider Spiegel findet unabhängig von

der Stellung des Auges statt. — Bei der zweiten Krystallfläche wird

eben so verfahren. Beide Krystallflächen können jetzt durch Drehung

der Goniometer- Axe also in eine horizontale Lage gebracht werden

und sind deshalb parallel mit der horizontalen Goniometer- Axe.

3) Beide Krystallflächen werden in gleiches Niveau mit dem kleinen Spie-

gel, nachdem sie horizontal durch Drehung der Goniometer- Axe ge-

stellt sind, gebracht. Dies geschieht durch eine kleine Vorrichtung,

die ich an mein Goniometer noch habe anbringen lassen, um dem Kry-

stall aufser den drehenden Bewegungen, wie sie sich in der ursprüng-

lichen Einrichtung der Instrumente finden , nocli zwei rechtwinklich

fortschiebende Bewegungen zu geben. Wenn beide Krystallflächen

-. durch Drehung der Goniometer- Axe in gleiches Niveau mit dem klei-
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nen Spiegel gebracht werden können, so sind sie gleich weit von der

Axe des Goniometers entfernt.

4) Der kleine Spiegel wird dicht neben den Krystall gestellt, d. h. in der

Richtung der verlängerten Goniometer- Axe, und durch Beobachtung

der Coincidenz der Bilder eines horizontalen Gegenstandes (z. B. der

horizontalen Fensterleiste), den man zugleich vom Spiegel und von der

Kryslallfläche sieht, bringt man nach einander jede der beiden Krystall-

flächen durch Drehimg der Goniometer -Axe in eine mit der Ebene des

Spiegels parallele Lage. Diese Coincidenz ist wiederum unabhängig

von der Stellung des Auges.

Dies ist das Verfahren, welches ich angewandt habe, um die Be-

dingungen der Messung mit diesem Instrument zu lösen. Es sollen die

Fehler untersucht werden , welche bei diesem Verfahren möglicherweise

noch zurückbleiben.

Die horizontale Stellung der Goniometer-Axe und des kleinen

Spiegels kann zu vorliegendem Zweck als vollkommen erreicht ange-

sehen werden.

Fig. IV.

Fehler der horizontalen Einstellung.

Ein von einem vor dem Krystall stehenden vertikalen Gegenstand

(von der vertikalen Fensterleisle) kommender Lichtstrahl bilde mit der

dui'ch die Goniometer-Axe inid die Normale der Krystalllläche gelegten

Ebene den Winkel b\ die Neigung der Normale der Krystalllläche gegen die

Goniometer-Axe sei 90°— a; jener Lichtstrahl werde von der so geneig-

ten Krystalllläche reflectirt, und der Winkel, den der reflectirte Strahl mit

der vertikalen Ebene bildet , die durch den Punkt des Gegen-

standes, von welchem der Strahl kommt, und die Normale des

kleinen Spiegels gelegt wird (in dieser Ebene befindet sich das

Auge, und ich nehme der Einfachheit wegen an, dafs sie recht-

winklich auf der Goniometer-Axe), sei a.

Zwischen den Gröfsen «, h und et findet folgende Relation

statt: . 1: . . , .

sin a = cos /' sni 2(x

Beschreibt man nämlich Figur IV. inn den Pinikt C der Gonio-

meter-Axe, wo sie geschnitten wird durch die vertikale Ebene,
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die gelegt ist durch den Punkt des Gegenstandes G und die Normale des

kleinen Spiegels M, eine Kugel durch G , und wird diese Kugel von der

vertikalen Ehene in G3I' geschnitten, und in iY von der Normale der Kry-

stalllläche, so ist der von N nach GM' senkrecht gezogene gröfste Kreis

JVM=a; GC ist der einfallende Strahl, und NC der von der Krystall-

fläche reflectirte, N' M' der Winkel, den der reflectirte Strahl mit der ver-

tikalen Ebene CGM' bildet = a.

Statt jener Relation kann, da a nur immer klein sein kann, gesetzt

werden

_i_ a
' cos b

Der Winkel a ist es, der beobachtet wird bei der Coincidenz der Bilder vom
kleinen Spiegel imd der Krystallfläche ; wäre die Coincidenz vollkommen,

so wäre a-=0 und also auch a. W^ie grofs der mögliche Irrthum in Beob-

achtung der Coincidenz ist, kann abgeleitet werden aus den weiter imten zu

gebenden Beobachtungen über die Coincidenz der horizontalen Fensterleisten.

Es ergiebt sich aus diesen Beobachtungen, dafs bei sehr vielen Beobachtun-

gen dieser Fehler im Mittel nicht 2' beträgt, dafs für die einzelne Beobach-

tung er kaum je 8' erreicht. Er betrage 8'. Der Winkel /' betrug bei meiner

Aufstellung der Instrumente 64° (liatte also einen sehr ungünstigen W^erth,

da diese Gröfse je kleiner je vorlheilhafter ist), und darnach wird

- cos 64°

Dies würde also eine kaum je erreichte Grenze des Fehlers a sein.

Felller der ungleichen Entfernung der Krystallfniche von
der Gonionieter-Axe.

Mit blofsen Augen wird die Höhe der horizontal gestellten Krystall-

fläche verglichen mit der Höhe des dicht daneben stehenden horizontalen

Spiegels, und man wird sich nicht um -^ Linie im ungünstigsten Falle irren.

Die Entfernung des Gegenstandes, dessen Bilder ich coincidiren lasse, vom

Krystall^" war li Fufs, und der Winkel, unter dem die von diesem Gegen-

stand kommenden Strahlen reflectirt werden, betrug 20'^.

Wir wollen diese Fehlergrenzen in dem Ausdruck für den Gesammt-

fehler A substituiren

:

'

,
''"•'
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' '' A = A, + A„ + cotgZ? - — a«+-=-cosÄ

-. « ^ — «' = 9'

A ^ A, + A„ + (colg ^ + l) 0,00000685 + 0,000116

Nehmen wir den seltenen Fall, dafs der zu messende Krystall -Winkel ^=
10^ sei, also cotg 5 := 5,671; so ist

A =: A, -t- A„ + 0,0000/(53 + 0,000116 = A, + Aj + o',i + o',4

Man sieht also, dafs die Fehler der Einstellung nach dem auseinanderge-

setzten Verfahren verschwinden, wenn, wie die Einrichtung eines gewöhn-

lichen Goniometers es nur erlaubt, die Messung die Richtigkeit der Minuten

beabsichtigt. In dem so ungünstigen Fall, in Beziehung auf den zu messen-

den Winkel , wo dieser nämlich 10° nur beträgt, müfsten die Fehler der

Neigung der Krystallflächen gegen die Goniometer -Axe dreimal so grofs sein,

als sie der Erfahrung nach kaum je es sind, um einen Fehler von 1' hervor-

zubringen. Die Differenz der Entfernung der Krystallfläche von der Gonio-

meter- Axe müfste 4" Linie betragen, imi das Endresultat 1' fehlerhaft zu

machen, eine Gröfse, die nicht wahrzunehmen unmöglich ist.

Sonach also bleibt für den Fehler das Endresultat nur

'

;
A = A, + A,.

Über die Werthe von Aj und A„ geben die Notirungen der einzelnen Goin-

cidenzen Aufschlufs, die ich mittheilen werde ; aus ihnen erhellt, dafs A,-i-A,,

im Allgemeinen als Mittel von zehn Coineidenz- Beobachtungen 2' beträgt,

wenn allen Fehlern gleiche \ oi'zcichen gegeben werden, dafs er sehr selten,

und dies nur in Fols,e von eanz besonderen Ünvollkommenheiten der Flächen,

4' beträgt.

.' Unter diesen ünvollkommenheiten der Flächen, wodurch die Messun-

gen luisicher werden, mufs ich auf eine aufmerksam machen, da sie bis da-

hin noch nicht hervorgehoben worden ist : sie besteht in gei-ingen, aber regel-

mäfsigen Krümmungen derselben, die nicht unmittelbar wahrgenommen wer-

den; denn diese regelmäfsige geringe Krümmung, gröfstenlheils cylindrisch,

so dafs die Axe des Cylinders zusammenfällt mit einer Zonen -Axe, hindert

die Fläche nicht, reine Bilder von entlegenen Gegenständen zu geben, im

Gcgentheil sind diese intensiver und schärfer begrenzt; wenn man aber diese
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Bilder will coincidireu lassen mit denjenigen, die von dem dicht daneben

stehenden kleinen ebenen Spiegel gebildet werden, so bemerkt man, dafs

sie kleiner sind und dem Auge näher liegen. Dies ist das Phänomen, von

welchem ich auf die Krümmung solcher Flächen geschlossen habe. Es findet

sich sehr häufig und man sieht, dafs alsdann die Coincidenz von Bildern, die

ungleich weit vom Auge entfernt sind, von der Stellung des Auges abhängig

ist. Ich bringe in diesem Falle das Auge so nahe wie möglich an die Kry-

stalltläche , um ein recht grofses Gesichtsfeld im Bilde der Krystallfläche zu

erhalten, z. B. das halbe Fenster, imd ich bringe die Grenzen dieses Ge-

sichtsfeldes so nahe wie möglich zur Coincidenz mit dem Bilde im kleinen

Spiegel ; ich nehme z. B. im Bilde zwei horizontale Fensterleisten und stelle

die Krystallfläche so, dafs die Coincidenz bei beiden so nahe als möglich

ist, — liefse ich eine vollkommen coincidiren, so würde die andere weiter von

der Coincidenz entfernt sein als vorher. — Dies Verfahren ist eine Art das

ölittel aus der Krümmung zu nehmen.

. Ich darf aber nicht übergehen zu bemerken, dafs nicht immer an dem

beschi-iebenen Phänomen eine Krümmung der Fläche Ursach ist; sehr

kleine Krystallllächen z. B. von einer
-^J-

Linie und kleinere bringen an sich

schon dasselbe Phänomen hervor, sie verkleinern und nähern die Bilder im

^ ergleich mit gröfsern Spiegeln. Dies findet wenigstens bei meinem Auge

statt. Um diesen Umstand fortzuschaffen, habe ich dasselbe Verfahren an-

gewandt wie vorher.

Dieses Verfahren ist nicht ganz unabhängig von der Stellung des Au-

ges — wie ich mich überzeugt habe, wenn ich dieselben Winkel mit solchen

Flächen nach Verlauf einiger Zeit wieder maafs. Dies zur Erklärung der

gröfseren Differenzen in der Beobachtung der Coincidenzen von sechs Mi-

nuten und darüber.

Jeder VS'inkel ist im Dui'chschnitt zehnmal gemessen. Die Methode
der Repetition aber habe ich nie angewandt, sie mufs nach meiner An-

sicht ganz verworfen werden — denn sie nützt gar nichts, weil die Fehler

des Instruments als Theilungsfchler, Excentricität, direct ausgemittelt wer-

den müssen — sie schadet aber, weil die Verrückung der Scheibe, die bei

jeder anfangenden Drehung der innern Axe statt findet, im Resultat der

Repetition sich summirt und dies also merklich fehlerhaft macht.

Phjs. Ahhandl. J830. C c
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Bei meinem Insti'ument, an welchem sich wie gewöhnlich nur ein

Nonius befand, habe ich mich davon, dafs keine merkliche Excentricilät

statt fand, und dafs keine grobe Theilungsfehler vorhanden waren, über-

zeugt mittelst des oben erwähnten Fernrohrs, das so auf der Axe befestigt

war, dafs es um dieselbe gedreht werden konnte, ohne seine senkrechte

Stellung gegen dieselbe zu verlieren. Denselben Höhenwinkel maafs ich

mit den verschiedenen Theilen des getheilten Kreises und fand ihn innerhalb

Minuten, also innei'halb der Beobachtungsfehler, gleich.

Noch mufs ich bemerken, dafs, um die Krystallflächen bei den ein-

zelnen Messungen mit dem kleinen Spiegel parallel zu stellen durch Dre-

hung der Goniometer -Axe, der letzte Theil dieser Drehung nicht luimittel-

bar mit der Hand ausgeführt wurde, sondern mittelst einer Schraube mit

feinem Gewinde.
. .

§.3. Behandlung der gemessenen Winkel.

Das Minimum von krjstallinischen Richtungen, in deren Möglichkeit

die Entwickelung des ganzen Systems dui'ch das Gesetz der Zonen gegeben

ist, ist vier, oder vier Flächen müssen im iVllgemeinen ihrer relativen Lage

nach gegeben sein, um die aller übrigen durch den Zonenzusammenhang

aus ihnen abzuleiten; dabei ist es im Allgemeinen gleichgültig, (jedoch gilt

allgemein, dafs keine drei Flächen in Eine Zone fallen dürfen), welche vier

Flächen man zu dieser Grundlage wählt. Dies gilt besonders, wenn beim

Mangel aller Symmetrie des Systems kein Theil der vier Flächen durch den

anderen bestimmt wird, wie in den ein- und- eingliedrigen Systemen. Es

sollen im vorliegendem Fall als Grundlage der Zonenableitung gewählt wer-

den : jp, der erste Blätterdurchgang ; ü/, der zweite ; die Säulenfläche /,

(mit welcher P einen schärfern Winkel macht als mit der zweiten Säulen-

fläche Z") und die Rhomboidfläche o, welche den scharfen Winkel zwischen

M und der hintern schiefen Endfläche x abstumpft.

Der Zonenableitung zu Gi-unde liegen also

:

.' "

. :

P. M, l, O, . ,,

und hiei-aus werden durch Zonen im Albit- System folgende Flächen be-

slinnnt:
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T{{P,o) (M,l))

P (P, l; M, o)

.

' n (o, /; P, 31) In dieser Bezeichnung der Zonenableitung bc-

' e (p, T\ P,M) stimmen die vier Flächen zu zweien, so wie

j (p, T: o, l) ihre Buchstaben durch ein Komma getrennt

X (o, iV ; P, j) sind, die zwei Zonen, durch welche die abge-

g {P, T; cc, l) leitete Fläche bestimmt wird.

k {P, /; X, T)

z (31, l; p, n)

Alle Winkel, welche in dem System voi'kommen, sind durch die re-

lative Lage der vier zum Grunde gelegten Flächen und durch den Zonenzu-

sammenhang bestimmt. Die relative Lage der vier zum Grunde gelegten

Flächen ist bestimmt durch fünf Neigungswinkel ; alle Winkel des Systems

sind also bei dem angegebenen Zonenzusammenhang abhängig von den fünf

Neigungswinkeln. Hieraus folgt allgemein, dafs wenn iV Winkel in dem Sy-

stem gemessen sind, es für sie iV — 5 Bedingungsgleichungen giebt, denen

sie entsprechen müfsten, wenn sie von den Beobachtimgsfehlern befreit wä-

ren und die Krystalle wegen Störungen keine natürlichen Fehler hätten.

Diese natürlichen Fehler, welche verhindern, dafs die N— 5 Bedingungs-

gleichungen statt finden, bestehen bei den einfachen Krystallen darin, dafs

das Zonengesetz nicht streng erfüllt ist ; diejenigen natürlichen Fehler, mit

welchen die Neigungen der vier zum Grunde gelegten Flächen behaftet sind,

haben keinen Einflufs auf die Bedingungsgleichungen. Wenn unter den ge-

messenen Winkeln aber Zwillingswinkel oder auch Winkel verschiedener

Flächen beider Lidividuen eines Zwillings sich befinden, dann ist auf die Ei'-

füUung der Bcdingungsgleichungen noch von Einflufs die Strenge, mit welcher

die Zwillingsstellung beider Individuen statt findet und die Genauigkeit,

mit welcher die vier zum Grunde gelegten Flächen dieselben Neigungen im

zweiten Individuum haben als in dem ersten.

Statt der fünf zum Grunde gelegten Neigungen kann man fünf andere

Elemente einführen, fünf Dimensionswerthe, durch welche die Neigungen

bestimmt sind, und alsdann hat man N Gleichungen, wenn N die Anzahl

der gemessenen Winkel ist, mit fünf unbekannten Gröfsen, den fünf Dimen-

sionselementen.

Cc 2
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Es sollen demnach sämmtliche Flächen auf drei rechtwinkliche Di-

mensionen a, b, c bezogen werden, nnd wir wollen diese so legen, dafs die

Dimensionen a, b in einer Ebene senkrecht auf den Säulenflächen M und l,

luid dafs b senkrecht aufM stehe ; es ist also c parallel mit der Säulenkante

M, l. Es sei, auf diese drei Richtungen bezogen das Flächenzeichen

f^^-^=G-^-0' *'^""^-(-i--^:-0' ^"'^-(-i^i-O

so erhalten die übrigen , oben durch die Zonen angegebenen Flächen des

Systems folgende Werthe

:

^ (— - : -pr^ : S (
—^ * — t^^—t •

" V«-t-«, • iß„-\-ß,-^ß' 0/

Die Gröfsen «, «,, /3, /3„ /3„ sind die fünf neuen Elemente des Systems. Das

allgemeine Zeichen irgend einer Fläche dieses Systems ist

( ^_ . ' . ,\
\ma-\-miK, nlz, -\- nit^i-^-nnü,, /

WO /«, /«,, n, ;/,, ;z„ nur rationale Zahlen, ganze oder gebrochene, positive oder

negative bezeichnen ; der allgemeine Ausdruck für den Winkel V , den diese

Fläche mit

( L__
:

'

: A
\l/.a-t-l^,a, vß+ v,ß,-^i;,ß„ /

macht, ist

rr l+ (W(t-f-CT,«,) {ixn+ !X,c<)-^{nß-i-n,ß,-i-n,,ß.) (i'^-f-i',,3,-4-r'„,2„)

Kl-H(f/«-HM,«,)--+-(i',ö-+- v,ß,-^v„ßf,)- V \+ {mtt-{-m,a)"-\-{nß-i-n,ß.-l-n.,ß.)-

Wenn /^ einen gemessenen Winkel vorstellt, so hat man solcher Gleiclum-

gcn so viel wie IMessungen, also N Gleichungen, l'lliininirt man aus diesen
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N Gleichungen die fünf Elemente, so erhält man die N — 5 Bedingungs-

gleichimgen, welche die Messungen erfüllen müssen. Diese Bedingungs-

gleichungen werden aber nicht erfüllt, einmal der Beobachtungsfehler der

Messungen wegen, imd dann, wegen der fehlerhaften Lage derselben im

Krjstall. Sie können alsdann dienen, die gemessenen Winkel durch einan-

der zu verbessern, so dafs das Zonengesetz streng erfüllt ist, und dafs, wenn

die Messungen an einem Zwilling statt gefunden haben, das Gesetz der

Zwillingsstellung streng vorhanden. Da man aber die Natur der natürlichen

Fehler nicht weifs, und diese bei weitem gröfser sind, als die durch die

Beobachtimg entstandenen, so mufs man jede nöthige Correctiou für jede

gemessene Neigung gleich wahrscheinlich halten, d. h. ihnen allen ein gleiches

Gewicht geben. Aus der direct beobachteten Abweichung vom Zonenge-

setz, so weit sie sich ausführen läfst, könnte man den Nutzen ziehn, die

Beobachtung selbst besser darzustellen, aber nicht den, die zum Grunde

liegenden Elemente sicherer zu bestimmen ; die directe Beobachtung der

Zonenabweichung, würde eine directe Beobachtimg der Fehler der Krystalle

sein ; sie zu verbessern aber, ohne über ihre Natur etwas Näheres zu wissen,

würde immer darauf hinauskommen, die Zonen-Axen so zu legen, dafs die

Flächen der gemessenen Winkel derselben Zone so nahe wie möglich parallel

mit der Axe dieser Zone wären, und statt der gemessenen Flächen dann an-

dere, die parallel mit dieser Zonen -Axe sind und mit ihnen den kleinsten Win-

kel bilden, zu substituiren — und dies würde wohl kaum ein verschiedenes

Resultat von demjenigen geben, wenn die resiiltirenden Correctionen für die

gemessenen Neigungen unmittelbar aus unsern Bedingungsgleichungen gesucht

werden, welche die parallele Lage der Flächen mit der in Rede stehenden

Zonen -Axe als streng voraussetzen. Für diese Correctionen mache ich die

allgemein gebräuchlichen Bedingungen (Gilbert in seinen Annal., 1823. P.),

dafs die Summe ihrer Quadrate ein Minimum sei.

Ohne die Elimination der Elemente vorzunehmen, um die Winkel zu

corrigiren durch ihre Bedingungsgleichungen und aus diesen corrigirten Win-

keln die Elemente zu bestimmen, kann man diese direct bestimmen. Es seien

a, «,, /3, /3,, ß„ angenäherte Werthe der Elemente, und ihnen entsprechen die

Winkel V, V,, /^„etc. ; die gemessenen Winkel aber seien V -\- i^V, T',+

AP^, . . . und die Vei-besserungen , welche «, «, , ß, . . durch A/^, A /^, . . .

erhalten, seien Aa, A« , A/3, . . . Werden diese Gröfsen in dem vorher
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gegebenen Winkelausdruck gesetzt, wird dieser Ausdruck alsdann nach den

Potenzen von A/^, Act, Aa,, A/3, entwickelt, und nur die erste Potenz dieser

Gröfsen, die klein sind, bei-ücksichtigt, so erhält man einen Ausdruck von

folgender Form

A/"-^= ^ A« -f- i?Aa, + CA/3 + Z>A/3,+ jETA/S,,

wo A, B, . . gegeben sind durch die angenäherten Werthe F, a, a,, /B . .'li

und A/^ der Unterschied der gemessenen Winkel mit V, der aus den ange-

näherten Elementen berechnet ist. i '<v ;

Solcher Gleichungen erhält man soviel als A/^ d.h. als Messungen

vorhanden sind. Werden aus diesen nach der Methode der kleinsten Qua-

drate die unbekannten A«, Aa, . . . bestimmt, so hat man als wahre Ele-

mente a -f- Aa, «, -f- A«, . . . so wie sie aus den verbessei'ten Messungen ;^Tii'-

den abgeleitet worden sein. Die Werthe für A, B . . . sind einfacher und

für die Rechnung bequemer, wenn man darin für jede Fläche die Winkel

{N, a), {N', a), und (iV, ß), {W, ß) d.i. die Winkel, welche die Normalen

N, N' . . jeder Fläche mit den Richtungen a und ß bilden, einführt. Es sei

F = m cos- (iY, «) cos F"— cos (.V, «) cos (JK', «)

ma -t- 7«,«, sin P"

Q =

« cos" (ZV',«) cos /^— cos (.V, «) cos (.V, rt)
'

sin /^'

cos= (.V, ß) cos /^— cos (N, ß) cos (N', ß)

''K +• ;j.,ci, sin y

so ist

n:i-i-n,^i-i-n„h,i sin F'

v_ cos' {N, ß) cos F — cos (iV, ß) cos (iV, ß)

V ß -hv,ß,-f- V ,ß„ sin F

•

- B = '^P+'^P,

Diese Formeln sind für die allgemeinste Klasse der Krystall - Systeme ent-

wickelt, aus ihnen lassen sich die für die übrigen Klassen ableiten, z. B. für
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Y\s. V.

die zwei -und -eingliedrigen Systeme mufs /3' = /3", /3 = gesetzt werden, und

für die zwei -und -zweigliedrigen Systeme mufs aufserdem noch a' = a gesetzt

werden, wodurch sich die Ausdrücke bedeutend zusammenziehen.

Diese Formeln gelten nur für die Neigungswintel an denselben Indi-

viduen ; in Beziehung auf Zwillingswinkel, d.h. solche Neigungen, die von

Flächen, die den beiden Individuen angehören, gebildet werden, wird fol-

gende allgemeine Betrachtung zum Ziel führen. Das allgemeine Gesetz der

Zwillingsverwachsung ist, dafs beide Individuen symmetrisch in Beziehung

auf eine Kvystallfläche stehn. Die Normale dieser Fläche werde mit Z be-

zeichnet, und die Normale der beiden Flächen,

derenWinkel gesucht wird, mit iJ/und N, wo

M dem ersten Individuum angehöre und N
dem zweiten Individuum ; es bedeute endlich

n die Normale der Fläche im ersten Indivi-

chuun, welche die analoge von N im zweiten

Individuum ist; die Durchschnitte dieser Nor-

malen mit der Fläche einer Kugel beschrieben

um einen Punkt, durch welchen die vier Normalen gezogen sind, seien

Fig.V. N, n, yV/und Z. Die relative Lage von Z, J/und n ist durch ein In-

dividuum bestimmt, die Normale des zweiten Individuums N ist dadurch

bestimmt, dafs der gröfste Kreis n Z über Z verlängert wird, so dafs ZN=-
Zti — denn die Normalen N und ii liegen symmetrisch gegen Z — also

liegen alle drei Normalen N, Z, n in einer Ebene und die Neigungen, die

iVund n gegen Z haben, sind gleich, aber entgegengesetzt. Gesucht wird

der Zwillingswinkel NM\ aus der Construction ergiebt sich leicht

cos MN = -z cos ZM cos Zu — cos nM
wo ZM, Zu, nM nach dem obigen xVusdruck für Neigungen der Flächen

desselben Individuums berechnet werden müssen.

Wäre MN ein Zwillingswinkel im engern Sinne, d. h. ein solcher, der

von zwei analogen Flächen beider Individuen gebildet wäre, so ist

... ^. •; :.. ^ .V=il/ = «, und also ZiV=Zil/, «il/=0 :.;

-i: :

-
• >; cos MiV= 2 cos" Z/I/— 1 = cos 2 ZJ/. ;- ; •

-• ' Wenn die Winkel ZM, ZN . . . . um kleine Gröfsen AZ3/, AZ.V. . .

wachsen, so findet zwischen diesen die Relation statt . '_ ;"^J:~ V
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. «*-»T 2 COS Z3I sin Zn . „ . 2 sin ZM cos ZN . rr -n/r sin M n . ,,AMN= ^-^^ AZnH r—ry^rz AZM ., ^ A 31n
sin ßlN Sin ßJN sin M Jy

Setzt man liierin für die unter sin und cos sich befindenden Winkel diejeni-

gen, die durch die angenäherten Elemente berechnet sind, und für AZ/i . .

.

ihre Werthe in Aa, Aa„ Aß ... so erhält man den Werth von AMIV ausge-

drückt in Aa, Aa, . ., in welcher Form nun diese Gleichung zu den übrigen

für Winkel eines Individuums hinzutritt.

Als angenäherte Elemente für das Albit- System habe ich genommen

a = . 50 /3, = . 50

' "; ' ; '
ci, =0.48 /3„=0.63

'
'

•"
' ;3 = 0.071

Mit diesen Werthen sind die Coefflcienten A, B, C . . . für die von mir ge-

messenen Winkel berechnet, die ich mit den aus denselben Werthen sich

ergebenden Neigungen in der beistehenden Tafel hersetze, weil sie bei jeder

ferneren Beschäftigung mit diesem ausgezeichneten System eine sehr erheb-

liche Erleichterung gewähren werden ; für diesen Zweck sind auch die Pro-

ducta dieser Coefficienten zu je zwei beigefügt. — Diese Tafel kann nur un-

vollständig sein — indefs glaube ich nicht, dafs viele Winkel im Albit zu

messen sich finden werden, die hier nicht aufgeführt wären.

§.4. Messungen und Ermittelung der Elemente im

Albit-Systeme. Albit aus Tyrol.

Die Albite, deren Messungen zuerst mitgetheilt werden sollen, waren

aus Tyrol, sie gehören dem Königlichen Mineralien -Kabinet in Berlin. Sie

waren mir durch die Gefälligkeit des Herrn Professor Weifs mitgetheilt, und

zwar nachdem derselbe an einem der mitgetheilten Krystalle folgende für

das Albit- System höchst wichtige Beobachtung gemacht hatte. Dieser Kry-

stall war nämlich ein Zwilling, in welchem beide Individuen nach dem Ge-

setz der Bavenoer Zwillinge des Feldspaths mit einander verwachsen

waren. Beide Individuen standen symmetrisch in Beziehung auf e, d. i.

("T •

g , -h g + p
• ') ) vccY^ waren auch wie im Feldspath in dieser Fläche an-

einander gewachsen — an beiden Individuen waren die Flächen n zu sehen,

d. i. \^~\ — g ^ g _g • i); und diese waren, wenn nicht vollkommen, doch







Tafel zu Seite 2ÜS.
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äufserst nahe parallel; hieraus miifsle geschlossen werden, dafs die beiden

Flächen e und n mit demselben Grade der Genauigkeit senkrecht auf einan-

der standen.

Für die angenommenen Elemente des Systems ergiebt sich für den

Fall, dafs die Rechtwinklichkeit von e gegen n streng statt findet, folgende

Relation . > . o > //O . /2\2

und es ist eine merkwürdige Folgerung aus dieser Relation der Elemente,

dafs e alsdann gleich geneigt ist gegen P und M, oder die stumpfe Kante von

PM gerade abstumpft; zugleich wird die scharfe Kante PM gerade abge-

stumpft von n ; es ist nämlich alsdann

i-+-«2-f-/3(/3„-+-/3,-t-,ß) (/3.,-t-/3,)--H/3(ö.,-f-/3,)
cos /*(?=: -^=r —

= cos Me.
ln_ „2 H- (/3„+ /3,+ ,ö)'--

Eben so läfst sich beweisen, dafs cos Pn = cos 31 n. Umgekehrt findet die

rechtwinkliche Neigung von e gegen n statt, wenn n die Kante PM gerade

abstumpft ; wenn eine dieser Flächen die Kante PM gerade abstumpft, so

geschieht dies auch von der andern Fläche. Dieser Zusammenhang zwischen

der Rechtwinklichkeit e« und den geraden Abstumpfungen ist an sich von

Interesse; er kann aber auch nützlich sein, um durch directe Messungen die

Frage nach der Rechtwinklichkeit von en zu entscheiden. Die Flächen e

und n haben eine ungleiche Neigung gegen M; der Unterschied dieser Nei-

gungen ist, wenn cn rechtwinklich ist, der Winkel, um welchen die Neigung

von P gegen il/ von 90° abweicht; dies ist eine dritte merkwürdige Folge-

rung, die sich aus der Beobachtung des Herrn Weifs ziehen läfst.

Fig. VI.
K r y s t a 1 1 No. 1.

Dieser Krystall war ein gewöhnlicher Albitzwilling. Siehe

VI

D
Messung, es wurden die beiden ihnen entsprechenden Blätter-

durchgänge angewandt.

Phjs.Jbhandl.iS30. Dd

Die Bearenzunssflächen P und P eigenetcn sich nicht zur
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Die Flächen, deren Winkel gemessen worden, gehörten alle nicht zu

den sehr gut sjiiegelnden, über ihre Zulässigkeit kann aber nur der Grad der

Übereinstimmung der einzelnen Messung in folgender Tafel entscheiden.

Die Einrichtung dieser Tafeln ist so, dafs die Einstellung jeder Fläche

angegeben ist, der zu messende Winkel also die Differenz dieser Einstellun-

gen oder vielmehr dessen Ergänzung zu 180°. Die Spalte A enthält die Ab-

weichung der einzelnen Messung vom Mittel. Die Messungen, die durch

einen Queerstrich getrennt sind, beziehen sich auf verschiedene Einstellun-

gen des Krystalls.

Tafel der Messungen.

p
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+ 2,4887 Aa + 1,5092 Aa, — 0,5865 A/3 + 0,1,500 A/3, — 0,5571 A/3„ = H- 13,003 m
+ 1,5092 » +2,6275 » — 0,0088 » — 0,S22/l » — 0,6l87 » = + 28,93 1 »

— 0,5865 » — 0,0088 » + 5,054 1 » — 0,5S04 » — 0,2009 " =+ 1,387 »

+ 0,1300 » — 0,522l » — 0,5S04 » + 2,0834 » + 0,4l91 » = — 29,9l6 »

— 0,5571 » — 0,6187 » — 0,2009 " + 0,4 191 » +0,4512 « := — 13,350 «

in welchem m den Werth von 1 Minute in Bogentheilen bedeutet,

also = 0,0002909; aus ihnen ergiebt sich

A« = — 1,64 m
Aa,= + 6,55 »

A/3 = — 1,58 »

und also die verbesserten Elemente :

U =r 0,49952

«,= 0,48190

ß = 0,07054

ß, = — 10,43 m
ß„ = — 13,16 »

a/3, =0,49697

A/3„ = 0,62617

Den Erfolg dieser Verbesserungen ergiebt folgende Tafel
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K r y s t a I 1 No. 2.

Dieser Krystall \A'ar gleichfalls ein gewölinlicber Albilzwilling, und

war mit dem folgenden in paralleler Richtung zusammengewachsen gewesen,

so dafs beide ein Individuum eigentlich ausmachten.

Tafel der Messungen
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K r y s t a 1 1 No. 3.

Tafel der Messungen.
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Da, wie vorher bemerkt, derKrystall No. 2 und No. 3 in paralleler RiclUung

an einander gewachsen waren, und durch eine Zufälligkeit also verhindert

worden sind, nur einen Krystall zu Lüden, so scheint es nicht unzweck-

mäfsig, da für jeden Krystall nur wenige Messungen konnten angestellt wer-

den, beide Reihen von Messungen als an einem Krystall gemacht zu behan-

deln. Dann ergeben sich aus den sechzehn gemessenen Winkeln folgende

Endgleichungen

:

. -

-t- 2,6 loy \u -H i,605s Aa, — o,4255 A/3 — o,9'i5.'( A^, + o,63ii A/3„ = 87,56 m
+ 1,605s
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Fig. VII.

LMm^

K r y s t a 1 1 No. 4.
,;

Dies ist der oben erwähnte Zwilling, in

welchem beide Individuen nach dem Gesetz

der Bavenoer Feldspalh- Zwillinge verwach-

sen sind. Er ist abgebildet in Figur VII. Die

Buchstaben der Flächen des zweiten Indivi-

duums im Bavenoer Zwilling sind mit dem

Index h bezeichnet. Das erste Individuum ist

noch mit einem dritten Individuum nach dem

Gesetz der gewöhnlichen Albit- Zwillinge ver-

wachsen. Die Buchstaben dieses dritten Indivi-

duums führen den Index a.

Was die durch die in der Figur gebrauchten Buchstaben angezeigte In-

terpretation der Flächen betrifft, so ergiebt sich die Richtigkeit derselben im

ersten Individuum durch die gut wahrzunehmenden einspringenden Winkel

von P imd P^ ; hieraus folgt, dafs die i'cchls liegende Säulenlläche /, die links

liegende 7^ ist, u. s. w. Was das zweite Individuum betrifft, so konnte, wenn

nichts, was nicht am Krystall selbst erwiesen war, sollte angenommen werden,

die Bezeichnung der Fläche o^ als die den scharfen Winkel zwischen x und M
abstumpfende Rhomboidfläche nur durch Messung entschieden werden; es

wurde der Winkel jt^ Oj zu 27° 30' gefunden ; da indessen die Winkel ao und

xp nur etwa i\^ verschieden sind, wurde noch der Winkel P^ gegen T^ auf

der Rückseite gemessen und zu 65° 20' gefunden, und hierdurch die Rich-

tigkeit der in der Figur statt findenden Interpretation vollkommen entschie-

den, da die Neigung von P gegen / ungefähr 4° gröfser ist.

Unter den Flächen des ersten Individuums findet sich eine, die, wie

ich glaube, bis jetzt noch nicht im Albit -System beobachtet ist; sie liegt

auf der untern Seite des Krystalls zwischen x undj' und ist in der Figur mit

(/,?) bezeichnet. Sie ist sehr unvollkommen, gewölbt, und erlaubt nur eine

ganz ungefähre Messung ihrer Neigung gegen j- und j:
;

jene betrug 15|-°,

diese, die Neigung gegen x, 14 J^; demnach mochte die Zonenbestimmung

dieser Fläche sein (/*, x\ o, z).

Die analoge Fläche hat Herr Professor Weifs im Feldspath- System

beobachtet.
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Bis zu welchem GraJe der Strenge n^ parallel sei mit «, habe ich ver-

sucht direct zu ermitteln. Um von beiden Flächen Bilder zu erhalten, um
über deren Coincidenz urtheilen zu können, bedeckte ich durch einen klei-

nen Schirm, nachdem der Krystall so, dafs die Kante no parallel mit der

Goniometer- Axe war, eingestellt war, von der Fläche « soviel, bis der un-

bedeckte Theil nicht gröfser blieb als «^ — , dadurch wurde ein Bild z. B.

von dem Fensterkreuz — auch auf /z^ sichtbar, das sonst durch das zu inten-

sivere Bild von n verlöscht war; — es konnte jetzt beobachtet werden, dafs

eine vollkommene Coincidenz beider Bilder allerdings nicht statt fand — aber

diese Nicht -Coincidenz war von ganz anderer Art, als sie hätte vermuthet

werden können — es coincidirteu die Bilder, die in einer auf der Gonio-

meter -Axe senkrechten Ebene sich befanden (die vertikalen Fensterleisten)

vollkommen, diejenigen, die parallel mit der Ax;e, (die horizontalen Fenster-

leisten) aber bildeten einen solchen Winkel mit einander, dafs die Fläche n^

mit o einen etwa 10' schärfern Winkel als« machte; ebenso war auch die

Neigung von u^ gpgen o, , um diese Gröfse etwa, schärfer geneigt als n. Der

Krystall wurde so eingestellt, dafs die Kante n P parallel mit der Goniome-

ter -Axe war, und die vorher gemachte Wahrnehmung bestätigte sich — dafs

nämlich «^ nicht in der Zone iiP lag, sondern dafs die Normale von «^ mit

jener Zonenebene ungefähr den W inkel von 8' machte. (Diese Minutenanga-

ben sind Schätzung des Intervalls zwischen den Bildern.)

Diese Sorgfalt in der Ermittelung der relativen Lage von n und n^ ist

nicht überflüssig — denn sie bezieht sich auf einen künftigen Fundamental-

satz des Albit- Systems, der nicht nur den Begriff desselben zu bestimmen

dienen, sondern einen der gemeinschaftlichen Ausgangspunkte des Albit

-

und Feldspath- Systems enthalten wird. Das ermittelte Resultat aber ist,

dafs die relative Lage der Flächen n und n^ eine abnorme ist, indem es sich

weder mit dem Zonengesetze, noch mit den Gesetzen der Zwillingsverwach-

sungen verträgt, dafs die Flächen ll^ aufser der Zone nP liegt — dafs diese

abnorme Lage aber von der Art ist, dafs, wenn die genannten Krystallgesetze

auf die einfachste W^eise wiederhergestellt werden, d. h. wenn die Normale

von n^ auf dem kürzesten Wege in die Zonenebene n P, in welche sie nach

jenen Gesetzen gehört, hineingerückt wird, beide Flächen n und «^ voll-

kommen parallel sind.

Ee2
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Wenn n mit ;?< parallel ist, so mufs M auch mit P^ parallel sein,

d. h. die beiden vollkommensten Blätterdurchgänse müssen zusammenfallen.

Die Fläche M ist, wie aus der Figur zu ersehen, entblöfst, und ob dies pa-

rallel mit jPj statt findet, wurde durch Verdeckung eines Theils von P^ wie

vorher untersucht. — Beide Flächen ei-gaben sich nach dieser Untersuchung

als nicht vollkommen parallel, sondern ;
'

1) Die Fläche P^ fiel nicht genau in die Zone iiM, ihre Normale machte

einen Winkel von ungefähr 8' mit der Zonenebene // M, und zwar so,

dafs die Normale von P^ mit der von o^ einen kleinern Winkel dadurch

machte — also die Abweichung von der Zonenebene nM hier auf der

entgegengesetzten Seite statt fand, als vorher die Abweichung von /^^

von derselben Zonenebene.

2) Die Flächen P^ imd M bildeten einen einspringenden Winkel von nahe

179° 26'.

Die erste dieser Wahrnehmungen enthält eine Abnormität der Bil-

dung, und zwar wegen derselben Gründe, wie die vorhergehende Wahr-

nehmung bei «j

.

Um zu beurtheilen, wie die zweite Wahrnehmung des einspringenden

W^inkels von M und P^ mit der beobachteten relativen Lage von n und «^

bestehen kann, müssen wir das Verhältnifs der Zwillingswinkel (717, P,

)

und («, «j), in der Voraussetzung, dafs n und e (das Gegenstück von n im

Albit- System) nahe rechtwinklich sind, aufsuchen.

Da L («, «0 = 2 (e, n) und {M, P, ) = {e, M) — (e, P), so ist

lang ^n, n, ; - «, ^ ^, _^ ^, _ ^^3^^ _^ ^y^, _ ^ ^^^^ _^
n^^ (iTlT^

tan- (M P ) - {i + rr^ß "-

-iß„-^ß)'' \ \7T^ .

Es sei nun 1 +«2 _{_ /3- _ (/3„ + ßy- =zg, wo g eine kleine Gröfse, die =
wird, wenn e gegen // rechtwinklich steht; wird von dieser Gröfse nur die

erste Potenz berücksichtigt, so erhält man

:

tang(«, «J:tang(iW, PJ = i-
*-^"'

n-«--f- (5. + ,

5,-^-3)-
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und statt der Tangenten kann man die Winkel selbst setzen ; werden statt

der Elemente ihre angenäherten Werthe gesetzt, so ergiebt sich

L{ji,n,):L{M,P,) = 2,ib\i

Es müfste also, da Lii^J , l^i) sehr nahe 34' beobachtet wnrde, der Winkel

«, n, sehr nahe I^ iZ' betragen, statt der 0° 0', die für diese Neigung sich

ergab, wenn die Unr^gelmäfsigkeit des Ileraustretens von n^ ans seiner Zone

verbessert wnrde.

Man sieht also : die Entscheidung der Frage der Rechtwinklichkeit von

e gegen n, die dadurch, dafs auf alle W^eise diese Rechtwinklichkeit sehr nahe

statt findet, zu einer Fundamentalfrage im Albit- System geworden ist, kann

durch directe Beobachtung am vorliegenden Krystall, wegen ganz besonderer

Abnormitäten, die in der Zone ne in ihm statt finden, nicht herbeigeführt

werden, und es mufsten eine so grofse Anzahl Winkel wie möglich gemessen

werden, um aus ihnen ein sicheres Resultat in Beziehung auf diese Frage

abzuleiten.
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sung so behandelt, als bezöge sie sich auf einen eigenthümlichen Winkel

;

unter den zum Grunde gelegten Winkeln findet sich auch die Messung eines

doppelten Winkels, nämlich (o, o^) = 2 (o, e); ich habe in der Rechnung den

Winkel oe so zum Grunde gelegt, als wäre er zweimal gemessen.

Alsdann ergeben sich für die Bestimmung der Correction der Ele-

mente folgende Endgleichungen

:

+ 3,0225 Aa + 2,543S Aa, -\- 0,6484 A/3 — 0,7582 A/3, — 1,0544 A/3„ := 2l,To4 m
>' -+-0,8018 » — i,1679 » — 2,8783

•> +2,5433 >• — 1,4605 » — 2,3317

>. — 1,4605 » +9,3156 .' +2,4607

>. — 2,3317 » +2,4607 » +3,7733 >< =

A« = — 5,31 m und a = 0,'ips46

Aa, = + 8,05 " a, == o,4s235

A/3 =— 11,62 » ß =r 0,06762

A/3, =— 36,25 » ß, = 0,4S946

A/3„ = + 2,50 » ß„ = 0,63072

Den Erfolg dieser verbessei-ten Elemente giebt folgende Tafel

:

+ 2,5438 » +4,0119

+ 0,6484 .. + 0,8018

— 0,7582 -. — 1,1679

— 1,0544 » — 0,S7S3

und hieraus

= 49,585 "

= 20,543 >>

= — 319,922 >•

= 54,112 »
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Die Neigung Pe ergiebt sich 43° 17', 5 und hieraus P P, 93° 25', statt der

gemessenen 92° 13'; die Neigung Pn ergiebt sich 46° 46' statt der gemesse-

nen 46° 12' und Pji 46° 21', statt der gemessenen 45° 54' — also in dieser

Zone finden sich Differenzen zwischen den berechneten imd den beobachte-

ten Winkehi, die über 1° gehen, luid hieraus ergiebt sich die Berechtigung,

die in dieser Zone gemachten Messungen gänzhch von der Rechnung aus-

zuschHefsen.

»• Die Neigung en aber beträgt nach der Verbesserung der Elemente

durch die achtzehn in der Tafel angeführten Messungen 90° 3', 5.

Es kann mit keinem Rechte bezweifelt werden, dafs ein Einflufs der

abnormen Lage der einzelnen Fläche (wie sie sich aus der Nichtübereinstim-

mung der Rechnung mit der Beobachtung ergiebt) nicht noch wirksam wäre

in dem Endresultat, und es wäre möglich, dafs die geringe Differenz 3,

5

von der Rechtwinklichkeit von (e, li) eine Wirkung dieses Einflusses wäre.

Defshalb soll untersucht werden, welches die möglichst kleinsten Verände-

rungen sind, welche die Elemente erleiden müfsen, damit die Rechtwink-

lichkeit von (e, 11) streng stattfindet. — Es seien diese Veränderungen in den

gefundenen Elementen

Act A,/3 ... so mufs

1 + (a -t- A,a)2 + (/3 + ^ßf — {ß„ 4- /3,+ Aß„ + A,/3,,) - = u

sein, und zugleich (A,a)- + (A,ßy -h(A,/3,)- +(A,/3„)- ein Minimum. Es sei

i+ci^' —{ß,+ ß„y^=]V, so ist

— Na
Aa = —

A,G = 1^ A,ö, = Aß.. - ^'+^"^"

und hieraus ergiebt sich

A,a = -4- 0,00016 luid a = 0,49S62

A,/3 = + 0,00002 a, = 0,.'lS2i4

Aß, = Aß„ = — 0,00036 ß z= 0,06764

' ß, = 0,48910

ß,.= 0,63036

Phjs. Abhandl. 1830. Ff
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Diese neuen Verbesserungen bringen in die Winkel der vorhergehenden

Tafel nur Veränderungen von I' und einigemal von 2 Minuten hervor,

und ich halte diese Elemente für der Wahrheit noch näher tretend, als die

vorherigen. '

Beim Krjstall No. i. beträgt die Neigung e« 90° 9', also eine Ab-

vpeichung von der Rechtwinklichkeit, die recht gut innerhalb des Einflusses

seiner gestörten Flächenbildung gedacht werden kann; sucht man die klein-

sten Veränderungen seiner Elemente, welche jene Neigung vollkommen

rechlwinklich machen, so findet man

A« = + 0,00062 imd a = o,,500i4

'

' A/3 = + o,oooo;» a, =o,.''isi.90

' ''"'- • A/3, r= A/3„ — 0,OOllO ß =0,07063

ß, =0,'l9557 -
V ; '

.: ' ß„ = 0,62477

Man mufs also nach diesen beiden Krystallen (für welche wegen der grofseu

Anzahl von Messungen die Elemente am besten bestimmt sind) es sehr wahr-

scheinlich finden, dafs einer der Knoten, welche das Feldspath-

System und das Albit-System in Zusammenhang bringen, die

Rechtwinklichkeit der Neigungen der Diagonalflächen ist. —
Mit derselben Wahrscheinlichkeit tritt uns ein zweiter Knoten des Zusam-

menhanges beider Systeme in der Neigung der Pvhomboidilächen, d.i. o ge-

gen /> entgegen. Diese Neigung beträgt im Feldspath- System nach Messungen

mit dem Reflexions -Goniometer

nach Rose: glasiger Feldspath 53^20'

» Phillips: common Feispar 53 10

)' Icespar 53 10

.. Mohs: Adular 53 48

» Kupfer: Adular 53 46

Die Neigung von o gegen/; im Albit-System beim Krystall No. i. beträgt

53° 20', und beim Krystall No. 2. 53° 26' — diese Neigungen fallen also

durchaus innerhalb derjenigen, die im Feldspath- System gefunden sind, mid

sie fallen sehr nahe zusammen mit der Angabe von Rose, welche wegen der

gröfsern Anzahl von ihm angestellter unter einander in Einklang stehender

Messungen das gröfsere Gewicht hat.
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• 'i Auf dieses zweite Resultat, die Gemeinschaftlichkeit der Neigungen

der Rhoniboidflächen im Feldspath- System und Albit- System, ist ein um
so gröfseres Gewicht zu legen, da dieser Knoten des Zusammenhangs auch

das Anorthit- System, das einzige, welches unter den dem Albit -Systeme

ähnlichen Systemen mit einiger Zuverlässigkeit bestimmt ist (durch Rose),

zu umfassen scheint.

Es beträgt hier die Neigung der in Rede stehenden Flächen nach der

Berechnung aus den fünf Messungen des Herrn Rose: 53^ 7'.

In der Vergleichung des Albit -Systems mit dem des Feldspaths ist die

Frage, welche von den Flächen der vertikalen Zone (a-, P) steht rechtwink-

lich gegen ü/? von besonderer Wichtigkeit. Geometrisch kann immer in die-

ser Zone eine solche Fläche construirt werden — ist aber die so geometrisch

construirte auch eine krystallographisch mögliche? Die Entscheidung dieser

Frage aus den Beobachtungen ist sehr unsicher, wenn die Axe der Zone x P
in ihrer Neigung gegen M von der Rechtwinklichkeit nur wenig abweicht,

wie dies im Albit -System der Fall ist. Die Normale der auf M senkrecht

stehenden Fläche in der Zone xP ist der Durchschnitt der Zonenebene x P
und der Ebene M\ demnach ist diese Fläche allgemein

\2a.ß-^a{a„-ß,)
•«• 7

^

Die Gröfse /f~^^"~^-| ist im Krystall No. 1. = + 0,098, und im Kry-

stall No. 2. = — 0,044, und die in der Ebene i)/und zugleich in der Zonen-

ebene PX liegende Normale liegt also am ersten Krystall zwischen der Nor-

male der Abstumpfung der stumpfen Scitenkanle der Säule undx, am zweiten

Krystall zwischen der Normale jener Säulenfläche und P — und sie bildet

im ersten Krystall den Winkel b—'^ mit der Normale der Abstumpfungsfläche,

im zweiten Krystall den Winkel 24-". Hiernach wird es sehr wahrscheinlich,

dafs, wenn die in Rede stehende Fläche aus der Zone (/", a), die senkrecht

aufM steht, eine krystallonomische ist, — es die Abstumpfung der stumpfen

Seitenkante der geschobenen vierseitigen Säule T, I ist : — alsdann ist

2 ß = ,/3„ — /3,

Diese Relation, verbunden mit dem Zonenzusammenhang der Flächen im

Albit-System, hat eine merkwürdige Folgerung, nämlich die Svmmetrie

Ff 2
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in der horizontalen Zone — alsdann ist die Säule Tl'ixn Albit- System

symmetrisch (').

In Beziehung auf die gewöhnlichen Albit -Zwillinge entsteht hieraus

die Folgerung , dafs beide Säulenflächen beiden Individuen gemeinschaftlich

sind, und an der directen Beobachtung an solchen Zwillingen, ob das / des

einen Individuums nämlich parallel ist mit dem T des andern, läfst sich so-

nach die obige Folgerung prüfen — indefs wird nien^and nunmehro, hoffe

ich, durch solche vereinzelte Beobachtungen jene Relation widerlegt oder

bestätigt glauben ; — ich habe in dieser Hinsicht selbst die entgegengesetzten

Beobachtungen gemacht — an einem Albit -Krystall von St. Gotthard habe

ich den Winkel von T^l gemessen, er betrug statt 0° über 1'"'; an andern

Krystallen eben daher lag die Fläche /_ sehr nahe in der Zone o, g, P, und

es war also die Neigung von /„ gegen T nur sehr klein. An einem schönen

Albit -Krystall aus Miask waren die Flächen T des einen Individuums und /

des andern, A'.ollkommen parallel, und lagen, wodurch die Beobachtung über

den Parallelismus erleiclitert wurde, in einem Niveau ; — dabei mufs ich

bemerken , dafs die anderweitigen Messungen an diesen Krystallen keinen

Grund gaben, etwa an Gattungsverschiedenheit zu denken.

Wenn die gegebenen Thatsachen nicht ohne grofse Wahrscheinlichkeit

berechtigen zur Annahme dieser drei Eigenthümlichkeiten des Albit -Sy-

stems, die mit grofsem Gewicht in die Vergleichung dieses Systems mit dem

Feldspath- System eingehen, so finden imter den fünf Elementen des Albit-

Systems folgende Relationen statt:

1) n-a-'+/32-(/3, + /B„)- =
n 1/

2) '-—^^^— = lang (o, o) im Feldspath- System

3) ß. = ß„-2ß

Zufolge dieser Relationen sind nur noch zwei Elemente imbestimmt; die

Gleichungen der Beobachtungen, mit diesen Bedingungsgleichungen verbun-

den, werden diese zwei Elemente auf die vortheilhafteste Weise bestimmen.

(') Anmerkung. Ein gleiclies Verliältnils in den ein -und -eingliedrigen Systemen ist

beim unterschwefelsauren Kalk vom Hrn. Professor Mitscherlicli aufgefunden (Pogg. Anna).

83. 84. 1826.), und als eine neue Krystallabtheilung angesehen worden.
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Ich werde micli damit beschäftigen, nachdem die Resultate, welche die wei-

tern Messungen an Albit-Krystallen vom Gotthard, Miask, Nertschinsk etc.

ergeben haben, mitgetheilt sind.

Ehe ich zu diesen übergehe, lasse ich hier noch eine kleine Tafel

über einzelne Messungen an Tyroler Albiten folgen.

K r V s t a 1 1 No. 5.

g
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K r y s t a 1 1 No. 7. K r y s t a 1 1 No. 8.
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über

die nieclianisclie Bescliaffenheit der elastisclien

Flüssigkeiten.

^ Von

H"^- D I R K S E N.

'WVWWWW\'VW»

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 4. Februar 1S30.]

H.-Cri' Prevost hat in einer Abliandlung: Memoire siir la consütiuion

viecaniqiie desfluides elasüqiies. Geriei-e iS2S, unter andern, die rrincipien

zur Sprache gebracht, auf denen die Theorien der ehistischen Flüssigkeiten

Newton's und Laplace's beruhen; und mit Bezug auf die Leistungen

des Letztern in dieser Rücksicht einige Fragen aufgestellt, durch deren Be-

antwortung er seine Zweifel gegen dieselben beseitigt zu sehen wünscht.

Indem wir hier den Vei-such unternehmen, diese Fragen zur Beant-

wortiuig zu bringen, wird es wohl gestaltet sein, die Grenzen zu überschrei-

ten, durch welche sich Herr Prevost, vermöge der tiefen Achtung, auf

welche das Andenken Laplace's so gerechten Anspruch hat, blofs auf eine

historische IMittheilung jener Principien, ohne weder den auf sie gegründe-

ten Calcül, noch die aus ihnen gezogenen Schlüsse, in nähere Erwägung

zu ziehen, beschränken zu müssen glaubte. Aufser, dafs das Bestreben, einem

Schriftsteller in dessen Betrachtungen zu folgen, mn eben dadurch wahre
Belehrung für sich zu gewinnen, schwerlich als ein Mangel an Achtung für

denselben zu bezeichnen sein dürfte, sehen wir uns, zur Erreichung des in

Rede stehenden Zweckes, sogar genöthigt, die Principien beider Theox'ien,

sowohl an imd für sich, als in ihren nolhwendigcn Folgen, einer ausführ-

lichen imd geschärften Betrachtung zu imterwerfen, indem wir namentlich

nur auf diesem Wege zu einem klaren Begriffe von dem wesentlichen Ge-

halle derselben zu gelangen vermögen.

Mathemat.Abluindl. 1830. A
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Mit Bezug auf die Laplacesche Theorie scheint uns dieses um so

nothwcndiger zn sein, als die, bei der DarstcUung derselben in Anspruch

genommene Analyse eine, den Gegenstand selbst betreffende, Annahme

stillschweigend zu vertreten scheint. Indem man namentlich, mitLaplace,

jedes IMolecül der in Rede stehenden Flüssigkeiten, als einen kleinen, in

Folge aller auf ihn einwii-kenden Kräfte, sich gesondert im Gleichgewicht

befindenden, Körper betrachtet, hat man es offenbar mit keiner conti-

nuirlichcn, sondern mit einer discreten Masse zu thun ; weshalb sich die

Summationen in Bezug auf eben diese, die sich im Verlauf der Betrachtun-

gen als nothw^endig ergeben, zunächst als bestimmte endliche Integrale

darstellen, welche sich nur vermöge einer näheren Bestimmung in Anse-

hung der Masse selbst durch die, von Laplace angewandten, Integrale

des Unendlichkleinen vertreten lassen. Sowohl imi das Wesentliche einer

solchen Bestimmimg in Ansehung der Principien selbst mit der möglich

gröfsten Klarheit hervortreten zu lassen, als auch, um die Möglichkeit einer

andern Behandlungsweise tüjcrhaupt zu zeigen, ist hier eine Analyse in An-

spruch genommen worden, die von der Laplac eschen verschieden ist,

dennoch, vermöge der erforderlichen Bedingungen, zu denselben Endresul-

taten führt.

Was die Newto n sehen Principien des in Rede stehenden Gegen-

standes anbelangt, so bedürfen sie, ihrer Einfachheit imgeachtet, zum Be-

laufe des vorliegenden Zweckes, ebenfalls mehr, als einer historischen An-

führung ; indem namentlich ihr unmittelbarer Ausdruck zu einer nicht hin-

reichend scharfen Auffassung ihres wesentlichen Sinnes geführt zu haben

scheint, welche durch die Übersetzung des Wortes: ,,pi-oximus'' {Ic plus

proclie^ durch ,,tres-prochcy peu eloigne,^^ hinlänglich chai'akterisirt wird.

Sowohl um die Nothwendigkeit der ersten Form an sich, als auch die aus

deren Bestimmung fliefsenden Folgen mit der erforderlichen Klarheit darzu-

ihun, werden auch die Newto n sehen Demonstrationen, wenn auch unter

modernisirler Form, nicht imerörtert bleiben dürfen.

Um aber, so viel wie möglich, die Erwähnung von Gegenständen zu

vermeiden, welche der Sachkundige, entweder immittelbar, oder doch bei

einiger Überlegung, einleuchtend findet, werden hier die Newtonschen und

Laplac eschen Leistungen in Bezug auf den in Rede stehenden Gegen-

stand, im Allgemeinen, als bekamit vorausgesetzt, und nur insofci-n zu einer
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gesonderten Erörtening gebracht werden, als es der vorliegende Haupt-

zweck, die Beantwortvuig der, von Herrn Prevost, wider die Laplace-

sche Theorie gerichteten, Fragen namentlich, unvmigänglich nothwendig zu

machen scheint.

§.1.

Zunächst wenden wir und zu einer Erörterung derPrincipien Laplace's.

Es ist einleuchtend, dafs der Begriff einer elastischen Flüssigkeit unter dem

eines materiellen Körpers überhaupt enthalten ist.

Unter einem materiellen Körper überhaupt versteht Laplace:

I. Ein System einer unbestimmten Anzahl von Molecülen, von denen

ein jedes aus zwei von einander verschiedenen Bestandtheilen, der Sub-

stanz des Körpers und einer gewissen Quantität Wärme, durch gegenseitige

Anziehung mit einander verbunden gedacht, besteht.

n. Die Kräfte, mittelst welcher ein beliebiges Molecül iJ/^ mit einem

andern il/^ in Verbindung steht, werden attractiv gedacht, insofern man

blofs die Substanz des Körpers, in beiden enthalten, betrachtet; repulsiv

hingegen, insofern man blofs auf die in ihnen enthaltene freie Wärme sieht

;

attractiv wiederum, insofern man die freie Wärme des einen Molecüls auf

die Substanz des andern bezieht.

HI. Sowohl die Attractions- als Repulsions- Kräfte, zwischen den ver-

schieden JMolecülen thätig, werden, was ihre Wirkung anbelangt, niu" in

unwahrnehmbaren Entfernungen als wahrnehmbar, übrigens mit der Entfer-

nung selbst, nach uns imbekannten Gesetzen, als vei'änderlich betrachtet.

IV. Als eine nothwendige Folge von der Wirkung, welche der in 3/^ ent-

haltene freie Wärmestoff von den übrigen JMolecülen M^ erleidet, wird das

Stattfinden einer Ablösung und einer damit vei'bundenen Ausstrahlung eines

Theiles der in 31^ enthaltenen Wärme betrachtet, xmd zwar so, dafs die

Quantität der ausstrahlenden Wärme dem absoluten Betrage jener Wirkung

proportional sei.

V. Die Quantität der Wärme, welche das JMolecül dagegen absorbirt,

wird der Diclili^kcit der strahlenden Wärme im Räume proportional gesetzt.

VI. Unter Temperatur eines Körpers wird die Dichtigkeit der W^ärme

desjenigen Raumes verstanden, in welchem des Köi-pers ausstralilende imd

A 2
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absorbirle Wärme einander, der Quantität nach, gleich, sein ^TÜrden (v'id.

Ann. de cläm. et de phjs.toi?i iS.; Conn, de tenips 1S24. et 1S25. mac. cel.

tom.Y. Iwr. 12.).

§• 2.

Dies vorausgesetzt, kommt alles darauf an, die nähern Bestimmungen

zu ermitteln, welche mit den vorigen verbunden werden müssen, um ein

System von Molecülen zu erhalten, welches, in Folge der Innern und
äufsern Kräfte im Gleichgewicht gedacht, diejenigen mechanischen

Eigenschaften darbiete, die an den elastischen Flüssigkeiten wahrgenommen

werden.

Zu diesem Behufe wollen wir, was durch den Gegenstand selbst un-

mittelljar angedeutet zu werden scheint, zunächst annehmen

:

1

.

Dafs die IMolecüle einander insgesammt sowohl in Absicht auf die

Masse, als auf die materielle Beschaffenheit der Substanz gleich, imd

2. dafs ihre Dimensionen in Ansehung ihrer gegenseitigen Entfernung

so gering seien, dafs sie, ohne bemerkbare Fehler, vernachläfsigt,

die IMolecüle selbst also, in eben dieser Beziehung, als materielle

Punkte betrachtet werden können.

Es bezeichnen:

X, j, z die rechtwinklichten Coordinaten eines IMolecüls M^

,

^, 51, ^ die rechtwinklichten Coordinaten eines MoleciUs 31^,

und es sei, der Kürze wegen.

{(^-0^+ (j—^y+ {^-^r}'^ = r.

Ferner bezeichne, in Folge von 11. §. 1., auf die Einheit der Massen bezo-

gen gedacht,

y (/) das Gesetz der Attraction zwischen der Substanz,

^ (/) das Gesetz der Attraction zwischen der Substanz und der Wärme,

»^(z-) das Gesetz der Picpulsion zwischen der Wärme, resp. zweier Mo-

lecüle, wo /"(/•) nnd (/> (/) auch mit der Substanz des Körpers ver-

änderlich sein können.

Endlich bezeichne

:

m . . . die IMasse der SulDstanz eines jeden Molecüls,

wcj die Quantität der freien Wärme in 31., imd

nic,^ die Quantität der freien Wärme in iJ/„.
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Alsdann ist bekanntlich, die Coordinaten ^, ^, ^ als Yeränderlich

betrachtet, das virtuelle Moment

a) der Atlraction von der Substanz in M^ auf die Substanz in M^ ent-

halten, 2 r/ \ i

b) der Attraction der freien Wärme in M^ auf die Substanz in il/„

— m- c^ f (/•) h'
;

c) der Anziehung der Substanz in il/^ auf die freie Wärme in 31^

d) der Repulsion der freien Wärme in M^ auf die in M^ vorhandene

folglich, indem man das virtuelle IMoment der Gesammtwirkung, welche

M^ von ü/j erfährt, ganz allgemein mit /^^^^ bezeichnet, und

m c^c,-i^{d-(f.+c^<p{')-fQ)=jy'^

setzt,

[2J F'^ = vrN';P^r.

Betrachten wir jetzt die Wirkung, welche, in Folge von den be-

sprochenen Anreginigen, ein gegebener Theil des in Rede stehenden

Köi'pers von dem andern Theil desselben erleidet.

Von einem beliebigen JMolecül A aus, dessen Coordinaten mit

a, b, c bezeichnet werden, denke man sich irgend eine Gei-ade AB ge-

zogen, wie auch durch eben diesen Punkt A und senkrecht auf AB
eine Ebene E gelegt; M^ sei der allgemeine Repräsentant aller Mo-

lecüle, welche sich auf derjenigen Seile der Ebene befinden, wo die

Gerade AB vorhanden gedacht wird; M^ repräsentire ganz allgemein

die Molecüle, welche sich auf der entgegengesetzten Seite der Ebene

JE befinden.

Dies vorausgesetzt hat man, insofern man das virtuelle Moment
der Resultante von der Wirkung aller M^ auf ein beliebiges Moleciil M^
mit TF^ ^w^ bezeichnet, -
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[3] TFjw,r=X,,,F'^,

wofern man sich das Suramenzeichen 2^^) üher alle Molecüle M^ er-

streckt denkt, die sich innerhalb des Wirkungskreises von M^ befinden,

oder, was offenbar auf eins hinausgeht, wofern man sich S(,) über alle

Molecüle M^ erstreckt denkt; und ferner, indem man die Gomponen-

ten dieser Resultante mit P'l' Q'j' B." bezeichnet,

[4] P"'S^+Q'"h + R"'H=rFjxv,,

unabhängig von ^^, ($>! und <5i^.

Bezeichnet man nun ferner die Componenten der Gesammt-Resul-

tante von der Wirkung aller Molecüle 3/^ auf alle diejenigen von ßl^,

welche sich in der Gci-aden ^B befinden, mit P", Q'\ R" : so hat man

P"=z % JE""

[5] \q"=%'^,Q"'

R"=^,^,B"',

insofern man sich der Summenzeichen ^(„^ über alle diejenigen Mole-

cüle 7l/„ erstreckt denkt, die sich in ydfB innerhalb des Wirkungskreises

von ^ befinden, wofür, wie man leicht sieht, auch alle Molecüle der

Linie y^B gesetzt werden können.

Jetzt bezeichne e die Entfernung des Molecüls ^ von den ihm am
nächsten liegenden Molecül, welche Gröfse also, im Allgemeinen, als

eine Function von a, b, c, den Coordinaten von y^, zu ])etrachten sein

wird ; ferner denke man sich ein Parallclepiped von der Grundfläche

= I und der Höhe ^B, mit IMolecülen M^ angefüllt, die nach den Di-

mensionen der Grundfläche insgesammt lun s von einander entfernt, und

nach der Höhe allenthalben, wie in der Linie y^B geordnet seien.

Die Componenten der Resultante von den Kräften, welche die

Molecüle 31 auf ein solches Parallelepipcd von Moleciilcn 3J^ äufsern

würden, wenn ihre Wirkung auf die Molecüle, in einer jeden von den

Höhenlinien enthalten, mit der von [5] einerlei wäre, wird offenbar er-

halten, indem man die Compenenten [oj in die Zahl n multi2)licirt,

welche die Anzahl der, in der Basis des Parallelepipeds enthaltenen,

Molecüle darstellt ; und es ist einleuchtend, dafs diese mit den Compo-

nenten derjenigen Kraft einerlei sein werden, welche man tue Pressxmg
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oder Spannung der Ebene E im Punkt J, auf die Einheit der Fläche

bezogen, zu nennen pflegt. Bezeichnet man daher die Componenten

der Pressung mit P', Q', R' ; imd überlegt, dafs, da s, nach III. §. 1,

eine unwahi-nehmbare Grüfse, n := ^r ist: so erlangt man

Ip'

= 4- . P"

Es sind die Gröfsen P', Q', R', die hier näher ermittelt werden

müssen

:

§• 4.

Zur Vereinfachung der Betrachtungen denke man sich den Anfangs-

punkt der Coordinaten in den Punkt A verlegt, und mit Beziehung auf

eben diesen die Coordinaten von AI^ durch x', y' , z\ und die von M^
mit ^', V]', 1^' bezeichnet; wie auch die Ebene der oc, j, parallel mit der

Ebene E mid den positiven Theil der Axe der z parallel mit der Linie

AB. Unter dieser Voraussetzung ist mit Bezug auf jedes Molecül M^,

in der Linie AB befindlich, ^' = o, •^'= o, und daher

r ^ r
[8] ^r=-^h^-^^y{- il^<± K

.

Ganz allgemein werden die Gröfsen c^ und r„, die Quantität der

freien Wärme von M^ und M^ , auf die Einheit der Masse der Substanz

bezogen, darstellend, als Functionen von den Coordinaten der ent-

sprechenden Molecüle betrachtet, und daher durch Gleichungen von

der Form

[9] c^ = c-\-cq, r,, = c-l-7rc,

repräsentirt werden können, wo c die Quantität der freien Wärme von

von dem INIolecül A, — im allgemeinsten Falle also eine Function von

a, h, c, — q eine Function von x'
, y\ z' , und tt eine eben solche

Function von ^', v^', ^' bezeichnet.
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Substituirt man diese Wertke für c^ und c^ in [1], so kommt

[10] i^^M=c=^^(/•)-2c</)(^)-/(/•)+ (7+ 7^)(c^^^(/)-c</)(/•))^-<77^c'^|/(^).

Jetzt bezeichnen oc'
,
y", z" discontiniiirliclie Veränderliche, deren

besondere Werthe von — oo bis + cc um die constanle Differenz e fort-

schreiten. Alsdann wird man sich offenbar u, «>, w, als Functionen von

x", y", z", dergestalt denken können, dafs die Gleichungen

[11] a:' = x"-\-uJc", y=y'+i>j", z'=z"+ wz",

indem man hierin für x", y", nach luid nach ihre Werthe von — t^e bis

-\-vz imd für z" die Werthe von — vz bis — s setzt, wo ce zwar so

grofs, wie man nur will, aber nicht kleiner als der Radius des Wirkungs-

kreises der Molecüle gedacht werden darf, alle Werthe für x'
,
y', z'

geben, denen diejenigen der Molecüle M^ , welche sich innerhalb des

Wirkungskreises von A befinden, entsprechen.

Eben so werden, wenn ^", vj", ^" Veränderliche bezeichnen, die

x"
y y, z" analog sind, tmd u,, c, , w,, Functionen von ^", vi", ^" re-

präsentiren, resp. u, c, w entsprechend, die Gleichungen

[12] ^' = ^"+11,^", n'=;"+,>,-A", i'=i"-t-^v,i",

indem man hier für ^", >]" die Werthe von — vz bis -\-\>z, und für i"

die Werthe von £ bis t'£ setzt, alle Werthe für ^', v)', ^' geben, welche

denjenigen Molccülen ü/,^ angehören, die sich innerhalb des Wirkungs-

kreises von A befinden.

Eliminirt man nun zwischen [7], [S], [11] die Gröfsen x',y, z',

so kommt

[13].... r= i^(x"+iix"y+{y"+iy'y+(z"-^'+ wz"y]^

[14] ...&r=-
""+"""

S^'- ^"-^/''" h'-
'"~^';^"""

^^':

folglich

i\n.5 &r =-^ {x"^^'+yW+(^"-n^^'}

-I^^ux"^^' -t-i'yS-^' + n'z"Siy

Substituirt man hier den Werth für iV;i*^ aus [10], und setzt zur

Abküi'zung,



der elastischen Flüssielceiten. 9

c--^(r)—2C(p (/•) —/(/•) = M

so kommt

^^^^
1(7+ 77) (c^^^(/•)-C./>(/)

[16] iV^Ur = - -^ |x"<^r+ j"^>,'+ (s"-^') ^^j

- -^ |x"^^'+r"^V+ (s"-^') ^^
j . 1

Setzt man nun, der Deutliclikeit wegen,

M

rj71
(

d.x'
— ^< ^^•^j/»*' ;»

i^^^2i(^A^ = x.(-',/,0,
.

so hat man bekanntlich, indem man x', /', s' mittelst [11] eliminirt,

-^ = X (x", 7", 5") + ux"y,, {x"^Xux",y'+ }.vx", z"^Xwz")

+ i7-"%. (^"+A«ar", r"+^'^j". s"+Mv2")

-hiv'2"%3 (•^"+^"<»", j"+ ^''7", s"+Atvs"),

wo K zwischen o und i ; odei-, indem man zur Abkürzung setzt

j-%, {x"+}.ux", 7"+A.>y', z"+X^vz") =x. ,

[18] ] %, (x"+ Amx", J"+ Arj", s"+ Xtv;3") = %, ,

1x3 (^"+^"-^", 7"+^^/', -"+^"'2") =%3»

[19] . . . . ^ = X {x",f', z") + «x"%,+ .j"%.+ iv-"%3 •

Substituirt man diesen Werth für M in [16] , so kommt

[20] Nf ^r = -%{x",y', z") (x"^'+/'h'+(^"-^') ^^'

-{ux"y,,+ .x"%,+wz"''x,,)(x"^^'+y'^yi'+(z"-^')8i)

— iVW {nx"^^'+i'^"^n'+wz"S^'].

Matheinat.Abha?idl.iS3Q. B
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Nacli [15] und [19] hat man mm, indem man "*

[21]

setzt,
'^;'

folglich

In Folge der Gleichungen [2] imd [3] hat man demnach

[23] ]fFM'. = -r'i'X,,,\c"-4^(r')-2ccl>ir')-f(r')^-^^^C'

m' Xr

X =z— PS , X = + l'$

/"= — (•£, j"r= + r£

§• 5.

Nimmt man nun ferner an

:

1 . dafs die Differenz zwischen den Quantitäten der freien Wärme
zweier Molecüle mit Bezug auf eben diese Quantitäten selbst, nur

insofern eine bemerkbare Gröfse sei, als die Molecüle in einer

wahrnehmbaren Entfernung von einander liegen
;
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': 2. dafs die Differenz zwischen den Entfernungen von je zwei be-

nachbarten Molecülen, mit Bezug auf die Entfernung selbst,

stets endlich, und nur insofern eine bemerkbare Gröfse sei,

als die IMoleciile des einen Paares sich in einer wahi-nehmbaren

Entfernung von denen des andern Paares befinden
;

3. dafs die Attractions- und Repulsions-Gesetze f{r), </>(/), "^(r) von

der Beschaffenheit seien, dafs sie sich nur imi wahrnehmbare

Werthe ändern, insofern sich derWerth von /• mit Rücksicht auf

den Pvadius des Wirkimgskreises der Molecide um eine bemerk-

bare Gröfse ändert;

4. dafs derWerth von JY^f, den ganzen Wirkungskreis eines Mole-

cüls hindurch, beständig einerlei algebraisches Zeichen behalte

:

so werden, da, in Folge von III. §. 1, die Ausdehnung des Wirkungs-

kreises eines Molecüls unwahrnehmbar ist, die Werthe von q, tt, u, c, iv,

M,,f,,TV,, den Annahmen 1., 2., 3., zu Folge, den ganzen Wirkungs-

kreis eines Molecüls hindurch, mit Bezug auf die Einheit, beständig

unbemerkbar, inid daher die von diesen Gröfsen abhängigen Summen
in [23], der vierten Annahme gemäfs, gegen die von denselben unab-

hängigen Summen unbemerkbar sein. Unter diesen Annahmen hat man

also nahe genug ."....'
, ^

•

:

[24] frjn',= -m'^^,,{c"--^(r)-2ccp{r')-f(r')^ ^:^ S^',

X" =1 f£, x''=-f-i'E

::'"= — vs, 2"= — £

welche Gleichung offenbar in aller Strenge statt findet, wofern man die

Quantität der freien Wärme, in jedem Molecid enthalten, imd die ge-

genseitige Entfernung zweier benachbarten JMolecüle als constant vor-

aussetzt.
'

Verbindet man hiermit die Gleichung [4] , so erlangt man

[P"= o,

[25] ]o"=o, •

[r"= - nr 2„ ^c"- 4^ (;.') _ 2cf(r') -/(,.')| ^::^ ; . .

B 2
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und ferner, indem man liier den Werth für ^' aus [12] substituirt, und

[26] [jc"2+y'a+{z"-i")^~'^= r"

setzt, und die Gleichung [5] berücksichtigt,

X"=— t'£, x"= + Vt

[27].

vt

^"= + ve

Da die unter S(„) Sj^, enthaltene Grüfse von der Form T \{z'—i"y\' "
,,

'

ist : so sieht man leicht, dafs, insofern man

[2S] z"-^"=^,

setzt, sein wird

j:"=— vz, x"=+vt\
j"=—VZ, y'=+V£\

Setzt man daher zur Abkürzung

so kommt

[•30] i?"=-^|c«*(s)-2c*(e)-F(e)|.
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Denkt man sich nun einen Cubiis von dem Volumen = i, mitMo-

lecülen von der Masse = m dergestalt angefüllt, dafs die benachbar-

ten, nach einer jeden von den drei Dimensionen, um z von einander

entfernt seien, und betrachtet die darin enthaltene IMasse als das Maafs

für die Dichtigkeit des Körpers im Punkt A: so hat man offenbar, in-

dem man dieses mit A bezeichnet,

[31] A = in

T3~

Verbindet man endlich [6], [27], [30] und [31] miteinander, so kommt

[P'=o,
[32] \Q'=o,

[/?'= A'^ |c-^If(e) — 2c$(£) — F(s)} ,

welche Gleichungen unter den gemachten Voraussetzungen nahe genug,

und in dem Falle vollkommen richtig sind, wo die Quantität der freien

Wärme eines jeden Molecüls luid die Entfernung zweier IMolecüle von

einander constante Gröfsen sind. Sie lehren, dafs die Pressung, oder

Spanmmg, welche die Ebene cc, y in dem Punkt A erleidet, in dem

ersten Falle nahe genug, und in dem zweiten vollkommen senkrecht

auf diese Ebene ist; wie auch, dafs die Intensität derselben von der

Richttmg unabhängig sein wird, sobald wir ferner annehmen, dafs die

Molecüle mit Rücksicht auf A^ nach jedweder Richtung eine Lage ha-

ben, die mit der, nach den drei Axen angenommenen, entweder streng,

oder nahe genug einerlei ist : ein Resultat, welches mit der bekannten

Eigenschaft der flüssigen Körper im Einklänge steht.

Bezeichnet man also die Resultante jener drei Componenten mit

/*, so erlangt man

[33] P= A= {c=1f(£) — 2C$(£) — i^(£)},

die repulsiv oder attractiv sein wird, je nachdem P positiv oder nega-

tiv ausfällt.

-,
;

§-6. ..

Betrachten wir jetzt die Gesammtwirkimg, welche die freie Wärme,

in einem Molecül A enthalten, von allen übrigen ölolecülen erleidet.
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Es bezeiclmen, wie vorhin, a:', /', s' die rechtwinklichten Coordi-

naten eines Molecüls M^ mit Bezug auf ^, und es sei, der Kürze wegen,

[34] [x'^ +/'+ z'^}~ = r
;

so hat man, mit Rücksicht auf §.2,

a) für die Altraction der Substanz von 31^ auf die freie Wärme
von ^, 2 . / \

b) für die Repulsion der freien Wärme von M^ auf die in ^
enthalten, » i / \

Da beide Kräfte einander in Absicht auf die Richtung entgegen gesetzt

sind, so erlangt man für die Intensität der Wirkung von M^ auf die

freie Wärme von ^ .

m" {cc^4y(r) _c^(/-)| ,

' -
welche repulsiv oder attractiv sein wird, je nachdem diese Gröfse posi-

tiv oder negativ ist.

Bezeichnet man nun die Intensität der Gesammtwirkung, welche ^
von allen Molecülen 31^ erfährt, mit TF', so hat man offenbar

[35] rF=nrX,,,{ec^-4^(r)-cf{r)],

insofern man das Z(^,) über alle Molecüle 31^ erstreckt.

Substituirt man hier für c^, x', j', z' die Werthe nach [9] und

[11], und setzt zur Abküi-zung,

[36] (-^ +J '-i-s-j = /
,

so kommt, in Folge von den Annahmen des §. 5, nahe genug,

TV=in-X {c"--^{r")-ccp{r")\
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Setzt man demnacli zur Abkürzung,

[37]
p,(s) = 5s'-^(/-")

7"= — 1'£, J"= ^

. c := — v £ , ;; =z-\

SO erlangt man, unter Berücksichtigung von [31],

[38] JF—m-A {6-'l',(e) — c *,(£)},

welche Gleichung, so wie [32], unter den gemachten Annahmen nahe

genug, imd in dem Falle vollkommen richtig sein wird, wo y, u, v, w
beständig Null, d. h. wo die Quantität der freien Wärme eines jeden

Molecüls und die Entfernung zweier benachbarten IMolecüle von einan-

der constante Gi-öfsen sind.

Bezeichnet nun JV die Quantität der Wärme dem Molecül j4, in

Folge dieser Wirkung, in der Zeiteinheit, entstrahlend, so hat man ver-

möge IV. §.1,

[39] ]Y=arr,

wo a nur von der Substanz des Körpers abhängig sein kann.

Bezeichnet ferner S die Quantität der strahlenden Wärme, auf die

Masseneinheit bezogen gedacht, welche das Molecül y4, ebenfalls wäh-

rend der Zeiteinheit, aufnimmt, wie auch t die Dichtigkeit dieser

Wärme im Räume: so hat man, nach V. §.1,

[40] S=ßmt,

wo ß mu" von der Substanz des Körpers abhängig sein kann ; und fer-

ner, damit sich das Molecül in Rücksicht auf die Temperatur im Gleich-

gewicht bcünde

:

[il] JY = S.

Eliminirt man nun zwischen [38], [39], [40], [41] die Gröfsen

TV, IV, S , so kommt, indem man ~ =. y setzt,

[42] A {c^^F,(£)-c*,(E)}=7^

wo 7 nur von der Substanz des Körpers abhängig sein kann.
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§. 7. -

Die Gleichungen [31], [33] und [42] bieten uns drei Gleichungen

zwischen den, fünf Veränderliche c, t, e, P, A dar.

Betrachtet man c und t als die unabhängigen, so kommt

:

OT -^|c^*,(.)-c$,(s)} = -X.f,

[44] A = 7<

C'^^CO — C*;(e)

[451 P- y"-f- ifll(±zl^^l(!}^im

folglich

r461 ^=7« f c-'f(.)-2c^(.)-7^(.)
|

Nach dem Mari ottischen Gesetze ist von einem und demselben

Gase, bei gleichen Temperaturen, die Pressung der Dichtigkeit pro-

portional. In Folge von VI. §. 1 , hat man daher,

P=An(t),
wo n(^) auch mit der Substanz des Gases veränderlich sein kann.

Bezeichnet nun A' die Dichtigkeit des Gases der Temperatur t' und

der Pressung P entsprechend, so hat man,

P = A'n(^'),
folglich

A _ U((')

A' n(/)

Nach dem Daltonschen Gesetze hat man ferner, indem man
durch n, (t) eine nur von l abhängige Function bezeichnet,

_A_ _ n,(/')
^

"Ä^ ~ li, (/) '

daher, indem man diese Gleichung mit der vorigen verbindet,

n(t') _ ii,(t')

n(0 n,(0 '

und endlich

u(i) = in,(t),

wo n,(/) blofs von t abhängig, / aber von t unabhängig ist, und mit der

Substanz des Gases veränderlich sein kann.
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p
Eliminirt man nun — zwischen [46] und [-47], so kommt

Substituirt man diese Werthe für n (t) in die Gleichung für das

Mariottische Gesetz, so kommt

[-^7] -^=m,(o,

wo n,(/) unbekannt ist.

man nui

_i_ n,(/) _ c"- ^(B) — ic^{i) — F{t)

7 t c-'i',(s) — f<f',(5)
'

welche Gleichung, imter Berücksichtigung von [43], unabhängig von c

luid t statt finden mufs, wofern die Gleichung [47] das Mariottische

und das Daltonsche Gesetz darstellen soll.

Nimmt man nun mit Laplace an, dafs die Attraction zwischen den

Substanzen, wie auch zwischen der Substanz und der Wärme zweier

Molecüle = o sei : so hat man offenbar

[-48] F{^) = o, *(6) = o, i,{') = o;

folglich

7 t ^'(0

welche Gleichung die Bedingung ausdrückt, dafs -^^j)r von c imabhängig

sein mufs; — eine Bedingung, der, ganz allgemein, durch die Schlufs-

annahme zu genügen ist, dafs £, in Beziehung auf die Intei-valle, über

welche die Summen [29] und [37] zu erstrecken, nahe genug als unend-

lich klein zu betrachten sei. Unter dieser Annahme hat man bekanntlich

aopy _>-"= — ro jy ?.= "

I

'

I
-if(/'") dx" dy" dz" = K,,

WO K und K, von der Beschaffenheit der Substanz abhängig sind;o'ö

folglich

[50] iU,{t) = ^yt,

Matherna t. Ahhandl, 1S30.
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Verbindet man endlich die Gleichungen [48], [49], [50] mit [33],

[42], [47], so kommt

7/= Ac" Ä',

,

PK.
von denen die dritte, das Mari ottische und das Daltonsche Gesetz

ausdrückend, in den beiden vorhergehenden enthalten ist, und welche

Gleichungen niu- insofern als erwiesen zu betrachten sind, als die, im

Laufe dieser Betrachtung nach luid nach gemachten Voraussetzungen

statt finden. Die Gleichungen [49] zeigen, dafs die ihnen zu Grunde

liee;ende Annahme, oder ein Äquivalent derselben, eine Avesentliche

Bedingung für die Statthaftigkeit der La2)laceschen Analyse bleibt.

§. s.

Jetzt schreiten wir zur Erörterung der Newtonschen Betrachtungs-

weise des in Rede stehenden Gegenstandes. Diese fmdet sich vollkommen

ausgesprochen in der 23'"'° Proposition ne])st deren Scholion des 2"° Buches

Aev Priiic. jilulos. nat. Um aber von derselben einen deutlichen Begriff zu

gewinnen, wird eben von derjenigen Bemerkung der Auslauf genommen

werden müssen, mit welcher Newton die Betrachtung dieses Gegenstandes

beschliefst. In dem genannten Scholion heifst es namentlich (*):

,,Dies alles ist mu- von solchen Repulsions- Kräften der Molecüle zu ver-

,, stehen, welche sich, entweder blofs zu den nächsten IMolecülen, oder

,,fa«t nicht über dieselben hinaus erstrecken. Die magnetischen Körper

,, bieten uns hiervon ein Beispiel dar, indem ihre Altractions- Kräfte fast

,, nicht über die nächsten, ihnen gleichartigen, Körper hinausgelien. Die

(') ^^Inlclligi'nda 7<rro sunt haec omnia de par/icii/ariiin Tirilnis cciitrifiigis qiiae ler-

^^minantur in parliciilis projrimis, aitt nun longp ultra dißunduntur, E.rcmplunt hcibe-

,,mus in vor/iori/ius magneticis, lloruin virtus attractiva Ifiminaturßre in suo gmcris

,,corpüribus sibi prujcimis, Magnctis virtus p^-r inlcr positdm lumindm fcrri conlrahi-

^^tur et in Inniina fcrc tcrminatur. Nam corporn ultcriorci, non tum a magnetc quam
,,a liiniina trahunlur. Ad cundcni modurn si particulac fugant alias suis generis parti-

,,culas sibi prvrimas, in purlieulas aulcni rcinutiorcs virlulcm nullani cxcrccant, la: hu-

,,ius/iiodo pdrticulis cumponcnlurjluida, de tjuibus actum est in luu- propasiliune,'^
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,, Sphäre der magnetischen Wirkung wird durch eine dünne, zwischen

,, den Magnet, und den Körper gestellte, Eisenplalte verengt, und fast

,, völlig begrenzt. Denn die Körper, vs'elche sich jenseits des Eisens be-

,, finden, werden nicht so sehr durch den ölagnet, als vielmehr durch

,,das Eisen angezogen. Denkt man sich nun, diesem analog, ein System

,,von gleichartigen Molecülen, von denen ein jedes das ihm am nächsten

,, liegende Molecül flieht, auf die entfernteren aber keine Kraft äufsert:

,,so ist ein solches System mit der Flüssigkeit einerlei, die den Gegen-

,, stand dieser Proposition bildet."

Nach Newton ist also unter einer elastischen Flüssigkeit zu verstehen,

I. ein System von gleichartigen Molecülen, durch gegenseitige Repul-

sion mit einander in Verbindung gedacht ; wo
n. die Repulsions -Kraft eines jeden Molecüls von der Beschaffenheit

vorausgesetzt wird, dafs ihr Wirkungskreis, nach jedweder Richtung

hin, durch das nächste IMolecül nahe genug völlig begrenzt wird.

Man sieht sogleich, dafs die hier von Newton vorausgesetzte Repul-

sion einen ganz besondern Fall des allgemeinen Begriffs einer repulsiven

Ki-aft bildet, und für den in Rede stehenden Gegenstand nur insofern fest-

gehalten werden kann, als den Molecülen das Vermögen eines gegenseitigen

Versperrens ihrer Wirkung, auf welches auch die so eben besprochene An-

merkung klar genug hinweist, ausdrücklich beigelegt wird. Denn wäre das

Repulsions- Gesetz blofs von der gegenseitigen Entfenmng der Molecüle ab-

hängig, so würde sich der Radius des Wirkungskreises, der sich bei einer

Dichtigkeit = A blofs zu einem einzigen IMolecül erstrekt, bei einer Dich-

tigkeit = n\ über \n Molecüle erstrecken müssen, was der Newtonschen
Annahme zuwider wäre. Es ist dieser Funkt, auf welchen die Bemerkung

Laplace's {Mec. cel. tom.Y,p. 105.) gerichtet ist, wenn er sagt:

,,Aussi ce grand geonielre ne donnc-t-il h celle loi de repuhion, qiiime

,,spliere d'activite d'iine elendue insensible. Mais In moniere^ donl il ex-

,,pUque ce defaul de continiiile, est bien peu satisfnisante.'^

Es dürfte nicht überflüssig sein, hier noch ausdrücklich zu bemerken,

dafs das von La place angenommene Repulsions -Gesetz weit imbestimmter

gehalten ist, indem die Annahme, dafs der Radius des Wirkimgskreises von

unwahrnehmbarer Ausdehnung sei, die einzige Bedingung bildet, durch

C 2
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welche der Begriff einer Repulsion überhaupt, für den vorliegenden Fall,

eine nähere Bestimmung erhält. •

§. 9.

Insofern man nun die Molccide als materielle Punkte betrachtet, und

sich dieselben, blofs iu Folge eines äufscrn Druckes in Verbindung mit den

inneren Kräften, als im Gleichgewicht denkt, läfst sich, in Gemäfsheit der

beiden, oben besprochenen, Annahmen, xmd unter Berücksichtigung der

daraus hervorgehenden Gleichheit der Pressung in allen Punkten, die in Rede

stehende 23"' Proposition Newton^s mit Leichtigkeit beweisen. Dieselbe

lautet (*) :

,,Verhält sich die Dichtigkeit einer Flüssigkeit, deren IMolecüle durch

,, gegenseitige Picpulsion mit einander in Verbindung stehen, wie der

,, Druck, so verhalten sich die Centrifugal- Kräfte umgekehrt, wie die

,, gegenseitige Entfernung derMolecüle. Und umgekehrt, verhalten sich

,,die Repulsions- Kräfte umgekehi-t, wie die gegenseitige Entfernung der

,,Molecüle; so bilden die Molecüle eine elastische Flüssigkeit, deren

,, Dichtigkeit sich wie der Druck verhält."

Der Newton sehe Beweis dieses Satzes läfst sich folgendermafsen

fassen.

Man denke sich die Flüssigkeit Anfangs in einem cubischen Raum,

dessen Seite = j4 , enthalten, und darauf, vermöge äufserer Pressung,

in einen kleineren cubischen Raum, dessen Seile = a, gebracht.

Es bezeichnen A, Z?, E, der Reihe nach, die Dichtigkeit, den

Druck lind die gegenseitige Entfernung der Molecüle für den ersten

Fall; (^, d, e bezeichnen die entsprechenden Grofsen für den zweiten

Fall, D und d auf die Einheit der Fläche bezogen gedacht : so hat man

[1]
'• -^ = -^- (Vorauss.),

[2j -r— = —y^ (natli dem Begriffe derDIcliligkcit ii. verm. Constr.),

(') ,^SiJhiidi er fxirticii/is sf nin/iio fiigirnlilnts coinposili doisiias sil, ut coniprrssio,

,, vires cciitrifiigac pdrliculartirn sunt rciipmcc proporlivnalcs ilislaiiliis ccnlrorum siio-

,,riini. Et vice virsn, particiililc viribus qiiac sunt nciprocc propnriionulfs ilistantiis

,,ccntr<trurn suuruin sf niuluo fui^icntcs cum/iununl Jluidum cldsticuin, cuius dcnsittts

iiCSl cvi>i/>rcssiuiii />ropurliti/ui/is,^'
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E A
[31 —^ = -—- {princ. ph, neu. Lern. V. Lib. 1.).

Aus [1] und [2] erhält man

IT ~ y/'W

[5],

[6],

[SJ

Bezeichnet man ferner den Diiick, welchen ehie Seitenebenc des

ersten Cubus erleidet, mit D\ und die entsjn-cchende Gröfse für den

kleineu Cubus mit d' : so hat man offenbar

D':=.D.A', d'=.d.a-,
mithin

D _ D' «g

d ~ d'
' A-'

Verbindet man diese Gleichung mit [4] , so kommt

D' _ a

7r ~ A

Denkt man sich nun die Guben resp. durch die Ebenen B imd h, paral-

lel mit den so eben besprochenen Seitenebenen in zwei Theile getheilt,

und die Summe der Repulsionen, welche der eine Theil beider Köi--

per resp. auf den andern äufsert, mit K' und k' bezeichnet: so hat man

[7] K'=D', k'—d',

folglich, indem man diese mit [6] und [3] verbindet

^- — JL
'h' — £• '

Avelche Gleichung zeigt, dafs die Summe der Repidsionen zwischen den

i'csp. Theilen beider Körper sich umgekehrt, wie die gegenseitige Entfer-

nung der Molecüle verhält, und blofs in Folge von I. §. S. statt findet.

Bezeichnet man endlich die Intensität der gegenseitigen Repulsion

zweier benachbarten Molecüle des Cubus ^4 mitK und den Cubus a mit

k, wie auch die Anzahl der Molecüle, in der Ebene B, welche der von

der Ebene b offenbar gleich ist, enlhallen, mit «; imd macht die Be-

stimmung n. §. 8. geltend: so erlangt man

[9] K'= nK , k'= nk
;

folglich, indem man diese mit [8] verbindet,
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m -f = 4-'

welche Gleichung den, im ersten Theile der Proposition enthaltenen,

Satz ausspricht, und sich nur insofern aus [8] ergieht, als die Gleichun-

gen [9] statt finden, die ihrerseits nur vermöge der Bestimmung IL §. 8.

als streng nothwendige festgehalten werden können. Das umgekehrte

dieses Satzes, in dem zweiten Theil der Proposition enthalten, ergiebt

sich, durch das Vorhergehende, mit zu grofser Leichtigkeit, als dafs es

nöthig sein könnte, darauf näher einzugehen.

§. 10.

Wir wenden uns nunmehr zur Beantwortung der von Herrn Prevost,

rücksichtlich dieses Gegenstandes, aufgestellten Fragen.

Die erste mit J bezeichnete, Frage lautet

:

1, ,, Lassen sich die für die Attraction gewonnenen Sätze mit Sicher-

,,heit auf eine Repulsion anwenden, bevor die Natur dieser er-

,,kannt worden ist?"

2. ,,Gicbt es nicht Ursachen einer Repulsion, die dem Gesetze der

,,der Continuität nicht tmterworfen sind? Sind einige Beispiele,

,, denjenigen analog, welche Newton ims mitgetheilt hat, nicht

,, hinreichend, Zweifel in dieser Beziehung zu erregen?"

Hierauf dient zur Antwort

:

(id. 1. Der Begriff einer Kraft überhaupt enthält bekanntlich zwei unbe-

stimmte, von einander völlig unabhängige Momente : das Moment der Rich-

tung und das der Intensität namentlich. Die mehr besondern Begriffe einer

Attractions- vmd Repulsions- Kraft entstehen aus jenem allgemeinen, indem

man die Unbestimmtheit der Richtung auf eine gewisse Weise aulhebt, in-

defs die Intensität vollkommen unbestimmt gelassen wird. Man sagt, dafs

zwei materielle Punkte eine Attractions -Kraft auf einander äufsern, wenn

mit dem Dasein des einen die Einwirkung einer beschleunigenden Kraft auf

(') 1. ,, Avant tV avoir rrconiiii la lulture d' iiiip n'pii/sioii, peut-oii a\'cc suretc liii

,,(ijipU(picr les pruposidons elabiles siir l' altracllon?'^

2. ,, N'y n-l-ll pas des caiises de repulslon cjiii nc sont pas soiimises a la loi de

,,CL!nllniiiU' ? (Quelques eccemple du genre de ceux, que Newton n a pas dc-

,,daignc de dünner, nc siifjlseiit-ils pas h clever de doules a cclte i'gard?"
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den andern verbunden gedacht wird, deren Richtung mit der Geraden einer-

lei ist, die man sich von diesem zu jenem Punkt gezogen vorstellt. Die

Kraft Avird hingegen eine Repulsions- Kraft genannt, Avenn ihre Richtung

der vorigen entgegen gesetzt gedacht wird.

Aus diesen saltsam bekannten, Begriffsbestimmungen ist sehr leicht

zu folgern, dafs alles dasjenige, was sich in Absicht auf die Piesultante einer

vorausgesetzten attractiven Wirkung eines gegebenen Systems von Molecülen

beweisen läfst, auch für die Resultante einer angenommenen i-epulsiven Wir-

kung in Bezug auf die Intensität der attractiven gleich gedacht, gültig sein

mufs, insofern man nur die Richtung umkehrt. La place betrachtet die

Intensität der gegenseitigen Anziehung zweier materiellen Punkte als eine

Function ihrer gegenseitigen Entfernung überhaupt, ohne irgend eine

nähere Bestimmimg; und, indem er dieses auch mit Bezug auf die Intensität

einer gegenseitigen Repulsion voraussetzt, ist die betreffende Bemerkung

vollkommen gegründet

:

,,Les meines expressions s'appliquent evide?nmeut aux spheres fluides^

,,dont les molecules se repoiisseril^ et sont contenucs jiar des eiiveloppes.^^

ad. 2. Von dem, was es für Ursachen geben dürfte, ist bei La place
nicht die Rede : die Aufgabe desselben besteht blofs darin, aus dem Begriffe

einer gegenseitigen Repulsion, deren Intensität als eine Function von der ge-

genseitigen Entfernung überhaupt, iiberdiefs in wahrnehmbaren Entfernun-

gen der Null sehr nahe gedacht wird, als Grundkraft beti'achtet, die Ge-

setze der elastischen Flüssigkeiten abzuleiten ;
— eine Aufgabe, welche von

ihm folgendcrmafsen ausgesprochen wird:

,, II fallt saus donte adinetlre entve les molecules de l' air uneforce repulsive

,,quine soit sensible iju'a des distances imperceptihlesj la difjiciille consiste

,,ä en deduire les lois que piesenlent les Jluides elastinue. C'est ce que

,,l'on peilt faire par les considemtions suivantes {jncc.cel. tom.Y. p. 105.).

Die zweite, mit B bezeichnete Frage enthält ('):

1. ,, Darf man sagen, dafs Newton dasjenige vorausgesetzt, was er,

,, durch Hülfe einer mathematischen Hypothese, aus dem Gesetze

, , B o y 1 e ' s oder M a r i o 1 1 e ' s erschlossen hat ?
"

(') 1. „Pciit-on dirc que Ncwlan a siipjtosc crtjn'il a conclu de la lui de Bojlc oii

,,3Iarioltc, a l'aide d' unc liypolhese iiiathcmatiaue?"
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2. ,,Würde man nicht i-ichtiger sagen:" ,,,,Newton hat die Ah-

,, „hängigkeit der Elasticität der Flüssigkeiten von einer Repul-

,,,,sion zwischen den Molecülen vorausgesetzt, und daraus das

,,,, Gesetz der Intensität, als der gegenseitigen Entfernung der

,, ,,Molecüle umgekehrt proportional, mit strenger Nothwendig-

, , , , keit gefolgert ? "
"

3. ,,Wie können, während diese Deduction nicht bestritten wird, an-

,,dere Formeln, auf eine und dieselbe Vox'aussetzung gegründet,

,,zu anderen Folgerungen führen?"

4. ,,Würde es nicht passend gewesen sein, den Grund dieser Ver-

,,schicdenheit ausdrücklich bemerklich zu machen?"

Wir antworten

:

ad. 1. Die 25"° Propositon des zvfeitcnBuch.es der Princ. phdos. natur.

enthält zwei Lehrsätze, von denen der eine das Gesetz der Repulsion be-

stimmt, sofern man das Gesetz der Dichtigkeit als gegeben annimmt, imd

der andere das Gesetz der Dichtigkeit ermittelt, insofern das Gesetz der Re-

pulsion als gegeben angesehen wird. Newton hat daher beides gethan,

sowohl das Gesetz der Rcpvilsion vorausgesetzt, als erschlossen.

ad. 2. Es ist in den beiden luimittclbar vorhergehenden §. §. hinreichend

gezeigt worden, dafs Newton dafs Gesetz der Repulsion nicht aus dem

blofsen Regriff einer von der Entfernung abhängigen Function überhaupt,

sondern nur durch Reihülfe der näheren Restimmung zu erschliefsen ver-

mögt, dafs das nächste Molecül die Wirkung auf die entfernteren sperre.

Nur luiter der ausdrücklichen Voraussetzung dieser näheren Rcslimnnuig darf

die Newton sehe Deduction eine strenge genannt werden.

ad. 3. Diese Voraussetzung gestattend, kann die Newtonsche Deduc-

tion, an und für sich betrachtet, zwar nicht bestritten werden : allein, es

ist ein Irrthum, wenn angenommen wird, dafs die Laplace sehen Formeln

auf denselben Voraussetzungen beruhen. Aus der Verschiedenheit der ihnen

2. ,, Ne scrai/-il pas plus exacl de cUre : ,,,^ Newton a supposse (jue l'clasticitc

,, iiih'S Jluidcs depcnd de la rcpuhion des molccules ; et il en a dödtiil rc'goii-

,, ,,reiisemciit unejorce d' ecarlernenl reciproqiie a la dislance? ""

3. ,, Cctte deduction n elant point conlestie, commeiit d' autrcsformules d' apres

,, la mcnie supposition donncnl-ellcs itne consequencc diffcrenle^"

4. ,, N' aurail-il pas etc convenable defaire rcltiarquer la cause de cc desaccord?"
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zu Grunde liegenden Principien entspiüngt gerade der Unterschied zwischen

den Newtonschen und Laplaceschen Resultaten. In Bezug auf den Be-

griff einer Repulsion, deren Intensität als eine Function überhaupt von der

Entfernung gedacht wii'd, nimmt Laplace blofs die nähere Bestimmung in

Anspruch, dafs der Werth dieser Function für jede wahrnehmbare Entfer-

nung nahe genug als Null zu betrachten sei: eine Bestimmung, bei der es

offenbar gestattet bleibt, dafs sich die Wirkung, von jedem Molecül aus,

nach jedweder Richtung hin, nach Maafsgabe der Dichtigkeit des Körpers,

auf beliebig viele Molecüle erstrecke, indefs diese Zahl bei Newton auf

Eins reducirt wird.

ad. 4. Da diese Verschiedenheit mit den Voraussetzungen selbst gegeben

wird, und diese den aus ihnen hergeleiteten Resultaten voran gehen : so

konnte hier eine nähere Erörterung des in Rede stehenden Unterschiedes

einem Laplace offenbar höchst leicht als überflüssig erscheinen.

Die, mit C bezeichnete, Frage lautet: (*)

,,\Vie ist die vierte Hypothese (nach welcher der Wirkungskreis

,,der Repulsion zwischen den Elementen des Wärmestoffs Aon un-

,, wahrnehmbarerAusdehnung) mit demjenigen in Übereinstimmung

,,zu bringen, was von der Wirkung in die Ferne von der Wärme

,, benachbarter JMolecüle auf die Wärme desjenigen, welches sie

,, umgeben, behauptet wird?"

Hierauf dient zur Antwort

:

Da durch den Begriff einer Repulsion, deren Wirkungskreis unwahr-

nehmbar ist, die Wirkung in die Ferne nicht nur nicht aufgehoben, sondern

vielmehr festgehalten, und blofs in Absicht auf ihre Ausdehnung beschränkt

wird; so ist die Repulsion der Wärme, nach der in Rede stehenden vierten

Hypothese aufgefafst, wesentlich eine so genannte actio in distnns.

Da die mit D bezeichnete Frage einen allgemeineren physikalischen

Punkt, und den in Rede stehenden Gegenstand, sofern derselbe hier in Be-

tracht gezogen worden, nicht vorzugsweise betrifft, so fällt ihre Beantwor-

tung aufserhalb der Grenzen des Gegenstandes dieses Aufsatzes.

(') .,Concilier la quatricme liyjiolhese (portani, qiie In rcpitlsiori des tlemeiis du cato-

„n(/ue a iine splterc d aclh'ilc, dont i'clcndue est inseiisillc) avcc ce tfiii est qf'firmc sur

„l'action ä distance du calorique des motecules envirotinantes, sur la calorique de la

,,molecule, qu'ellcs entourent."

Mathctnat.Jbhandl.iSZQ. D



26' " D I R K s E N über die mechaniscJie Beschaffenheit

Die Frage £", endlich, enthält: (') ; s

•

„Wenn die, aus einer vorausgesetzten Gleichheit {i-^i') gezoge-

,,nen Folgerungen die Anwendung zum Zwecke haben, müssen

,,sie alsdann nicht als Hypothesen aufgestellt, oder mittelst irgend

,, welcher Argumente begründet werden?"

Wir antworten

:

An und für sich betrachtet, dürfte die Bejahung dieser Frage be-

schwerlich in Zweifel zu ziehen sein. Auf den in Rede stehenden Gegen-

stand bezogen, kann aber bemerkt werden, dafs, von dem Standpinikt der

allgemeinen Aufgabe angesehen, die Annahme /==/', in dem, bei Laplace

unmittelbar dai-auf folgenden, ihre Motivirung findet. Von dem allgemei-

nen Begriff eines Körpers, in welchem die gegenseitige Anziehung der Sub-

stanz = o gedacht wird, ausgehend, war die Aufgabe Laplace's an dem
in Rede stehenden Orte {Ann. de dum. et de phys., toni. iS. p.27o.), die

beiden ursprünglichen Kräfte, welche dieser Begriff, in Folge von §. 1,

noch bei sich führt, dahin näher zu bestimmen, dafs der, vermöge eben

dieser Bestimmung entstehende, mehr besondere Körper diejenigen Erschei-

nungen darstelle, welche uns die elastischen Flüssigkeiten liefern. Hieraus

entstand nun, nach der Ermittelung der beiden Grundgleichungen

P=/c'n"- (c"-—ic),

nc(c— i') = (jii,

die Frage nach einer Annahme, vermittelst welcher, durch Elimination von

c zwischen diesen beiden Gleichungen, die Gleichung für das Mariottische

Gesetz hervorgehe ; und es ist einleuchtend, dafs die Voraussetzung /=/'

dieser Anforderung entspricht. • '

übrigens kann hier noch bemerkt werden, dafs die Behauptung La-
place's, nach welcher i in dem Falle gleich /' sei, wo das Gesetz der ge-

genseitigen Anziehung der Wärme und der Substanz, in Bezug auf die Ent-

fernung, mit dem der gegenseitigen Zurückstofsung zwischen der Wärme als

einerlei angenommen wird, auf einem Versehen beruht.

(') „Si lex consi-tjuenccs. tirees d' une cgalilt siipposee (i=:i') ont en vue /es a/i-

„plicalions, nr Jalinü-il />as la poser comme h^'pothese, ou V tiahlir sitr qm (ques ar-

.i^gumeiiis'?"
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Denn, erwägt man, dafs dasjenige, wasLaplace hiermit c, n und ti

bezeichnet, von ims, im Vorhergehenden, durch mc, —, imd ^ angedeutet

worden ist; so hat man, indem man, mitLaplace, f(r) = n, überdiefs

q =iy setzt, nach den Gleichungen [33] und [42],

A -je" *,(£) — c^,{£)\ = S{mc- — i'c)
;

2m * (e) = /c ' i
,

*,(£) = m
,

daher

folghch

Setzt man nun

so ist

/ = r $ (e)

i'= *,(s)

und daher

/ = 2<I',(£) ^ Zi'.

Endlich verdient noch bemerkt zu werden, dafs dies Versehen höchst

wahrscheinlich aus der Unvollständigkeit des algebraischen Ausdrucks für

die gegenseitige Wirkung zweier IMolecüle m'mxAm, in der Coim. d. tems,

1824. p.339. enthalten, woselbst, wegen Nichtberücksichtigung der At-

traction der Wärme von in auf die Substanz von m, {Hc"— Nc) f (J) an-

statt (ZTc"— zJVc) (Ji { /) genommen worden, entsprungen sei : — eine Un-

vollständigkeil, welche, von Laplace selbst, in der Coiin. d. (ems, iS25.

p. 223. ausdrücklich anerkannt woi'den ist.

'i-ntttfittm-^

D2





Fortsetzung der Bemerkungen üLer die Entwicklung

beliebiger Functionen in Reihen.

. Von

H'°- *C R E L L E.

fW-l ^-VW^/VfcVX-VWA

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 25. Februar lS3ü.]

Tor zwei Jahren liatte icli die Ehre, einige Bemerkungen über die allge-

meine Entwicklung beliebiger Functionen in Reihen, durch blofs identische

Verwandlungen, und zwar über den sogenannten allgemeinenTajlorschen

Lehrsatz, so wie über die Grenzen des Werths der Reste dieser Reihen, im

vorigen Jahre aber, bei einigen Erörterungen über die Theorie der Poten-

zen : Anwendungen der allgemeinen Theorie auf den Fall der Potenzen voi--

zutragen. Es sei mir, wegen der analytischen Wichtigkeit des Gegenstandes,

erlaubt, die angefangenen Untersuchungen weiter fortzusetzen und mich die-

sesmal mit Bemerkungen über die Entwicklung des besondern Taylorschen

Lehrsatzes und mit weiterer LTntersuchung der Anwendung der Theorie auf

den Fall der Potenzen zu beschäftigen.

I.

Wenn Fx eine beliebige Function von x, und k und a beliebige Ver-

änderungen von x bezeichnen, so läfst sich, wie in der voi-hin benannten

Abhandlung über die Grenzen des Werths der Reste der allgemeinen Ent-

wicklungs- Reihe, blofs durch identische Verwandlungen, ohne irgend etwas

vorauszusetzen oder auf dem Wege der Induction zuzugestehen, zeigen, dafs

allgemein F{jc-i-/i) durch

1. F{cc+ /,) = Fx + ^^Fjc + ^'^^-"^
A"-Fx+

^-(^-")(A^-^") ^3^^
^ ' u 2u- l.iic

k{h-a)...{k-(n-\)c<) ^,p^
2 . 3 . . . H rt"

kih-u) . . . (k-na) ( F(x+ k) — Fr
2.3. 'C
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ausgedrückt werden kann, wo A auf a sicli bezieht, also z.B. ^Fx so viel

ist, als F{cc+ u)— Fx; x und k aber beide als veränderlich betrachtet wer-

den, und zwar so, dafs X- nm a abnimmt, wenn x um et wächst. Die-

ser Ausdruck ist diejenige Entwickelungs- Reihe welche ich allgemeine

Taylorsche Reihe genannt habe, weil dieselbe in der That allgemeiner ist,

als die besonders sogenannte Taylorsche Reihe mit Differentialen statt Dif-

fei'enzen; denn die letzte enthält die willkührliche Gröfse a nicht mehr,

welche vielmehr den bestimmten Werth o bekommen hat.

Hier entsieht nun eine eigenthümliche Schwierigkeit, wenn man die

besondere Taylorsche Reihe aus der allgemeinen ableiten will, welches

gleichwohl angehen mufs, da sie nur ein besonderer einzelner Fall der all-

gemeinen ist, nemlich derjenige, wenn a = o. Setzt man nemlich in der

Reihe (1) «= o, so sind zwar ——, —^, —^ etc. genau das was man ge-

wöhnlich unter Differential-Coefilcienten versteht, und dwrch. dFx, d'Fx.,.,

oder auch durch -^-^, -r^. • • , und passender durch — Fx, -^ Fx etc.

bezeichnet, auch geht k{k— a) in k" , k, (k— «) (k— 2a) in Ä-' etc. über; aber

es erhellet nicht, dafs immer, so weit auch die Reihe fortgesetzt werden

mag, die Factoriellen wie k(k— «) . . . (k— na), welche die Coefficienten

der Differentiale ausmachen, in Potenzen von k sich verwandeln, selbst bis

ins Unendliche, wie es sein müfste ; denn wenn n = co, so folgt nicht dafs

k— f2a= k ist, wenn man a= o setzt. Diese Schwierigkeit entsteht dadurch,

dafs die besondere Taylorsche Reihe wirklich nicht, gleich der allgemeinen,

immer, sondern nur bedingungsweise gilt, nemlich nur für einen Um-
fang von Fx, 'innerhalb dessen diese Function continuirlich ist. Um
die Schwierigkeit zu heben, ist in der oben erwähnten Abhandlung eine an-

dere Ableitung des besondern Taylorschen Satzes gegeben, die, statt den-

selben aus dem allgemeinen Satze zu nehmen, zu dem Ursprünge seiner

Entwicklung zurückgeht, bei welcher dann z.B. der Differential -Coefficient

dFx die Bedetitung :

2. -^{AFx— ^A'Fx + ^A'Fx...±-^A''Fx)

bekommt und deren Resultat zugleich die Bedingung anzeigt, unter welcher

der besondere Taylorsche Satz Statt findet. Da aber diese Entwicklung für

die Elemente zu weitläuftig und schwierig ist und nicht deutlich genug die

Gültigkeit der gewöhnlichen Principien und deren Bedingungen anzeigt, so
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ist noch eine andere Entwickelungs-Art des besondern Taylorschen Satzes

zu wünschen, die die möglichste Einfachheit mit der Beobachtung der Vor-

schrift, dafs nichts vorausgesetzt oder inductiv zugegeben werde, verbinde.

Eine solche Entwicklung dürfte folgende sein.

Man setze die identische Gleichung

und

also

3. F{x+ k) = Fx + k ^^"-^^^ - ^"
,

n

5. F{x+ k) = Fx + kfx ;

so erhält man, wenn man xum« zunehmen und zugleich /(um« abneh-

men läfst :

6. F{x-\-k) = F(x-^a) + (k— a) f{x+ a)

Dieses giebt, wenn man die Gleichungen (5 und 6) von einander abzieht,

7. o= \Fx+ k^fx — af{x+ a).

Läfst man hierin x und k von Neuem, auf die nemliche Weise sich verän-

dern, so kommt

S. = :^F {x+ a) + (/c— a)Af(x-t-a) — uJ{x+ 2a),

und wenn man (7) von (8) abzieht,

9. = A-Fx-i-kS-fx — 2aAf{x-i-a).

Läfst man von Neuem arund k auf die obige Art sich verändern, so erhält man

10. = A-F{x+ a) -h {k— a) A-f{x-{-a) — 2aAf{x+ 2a),

und wenn man (9) von (10) abzieht:

11. = A'Fx + kAYx — 3aA''f(x+ a).
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So kann man weiter fortfahren und findet der Reihe nach

F{x+ k)=:Fx-\-kfx

f{x+ a) ==

A/C-r-f-«)

AFx

a

A-Fx

12. <f

" -""

A-fix+ a) A^Fx
2cf 2.3«"

/c



über die Entwicklung beliebiger Functionen in Reihen. 33

2 . 3
Fx

d-

2.3 n
Fx k- -^ d" /

...n ^ V

F{x-\-k)-Fa:

)

und dieses ist die bekannte sogenannte besondere Taylor scheEntwick-
lungs-Formel, aber noch mit dem ergänzenden Ausdrucke des Restes der

Reihe. Sie wird, wie man sieht, ohne alle Voraussetzung, lediglich dui'ch

identische Verwandlungen und durch sehr leichte Rechmmgen gefunden.

«):
A/jx + a) AVC-v + tt)

etc.Die obigen Bedingungen, dafsy(a:-

für a= nicht von fx.
-^'^

, —4^ .... abweichen dürfen, sind wie man

sähe diejenigen der Gültigkeit der Reihe. Da in den Gleichungen /(x-^-a)

drücken, die Glieder linker Hand nichts anders sind als A/jc, —^^, —4^....

.... etc. so lassen sie sich auch durch

15.
. ^ A-fx AVa;
A/o; = = 0, —"h— = etc.

und weil A/jc = a — fx. = a -^ fx, —4r- := oc —r fx etc. ist,

auch durch

16
d f d- r d^ r

a— jx-^0, a —^yx = o, a—^Jx=:0 etc.

Hieraus lassen sich ferner Bedingungen des Stattfindens derbezeichnen.

Reihe, auch für die in denselben vorkommenden Differential-Coeffi-

cienten ableiten.

Aus der identischen Grundgleichung F (x -i- k) = Fx + kj'x folgt

nemlich, wenn man darin wiederholt x + a statt a- und k — u statt k setzt,

und jedesmal die ursprüngliche Gleichung von dem Resultat wieder abzieht,

wie aus der Eingangs erwähnten, der gegenwärtigen vorhergehenden Ab-

handlung zu sehen, (daselbst Gleichung 8.).

^a/x = AFx +(k—u) Afx

17.

[a/x =
A'A-

A-Fx
2«

A'Fo-

+ {k-:a)

3 a'
+ (o:— ,5 a)

A^fx_
2«

A'/x-

V

Mathe?nat. AhhandL 1830.

^^ = Tirr H- {k— n a)
na '

A"/:C
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In diesen Gleichungen (17.), die für jedes beliebige a gelten, ist nun für a= o,

zufolge der Bedingungs- Gleichungen (15.), jedesmal das letzte Glied Null

und auch die Glieder links sind es, bis auf das der ersten Gleichung afx
= a . —

f^

'^

, welches Glied aber ebenfalls Null ist, insofern i<'(j: -t- k)

oder Fx nicht unendlich grofs sind. Unter dieser Voraussetzung also geben

die Gleichungen (17.) :

.« ^ „ A-Fx A^Fjc ATx .

1/. AFx=o, = 0) 2— = 0... —;;-3^ = 0;

und da nun für «=o, AFx= a — Fx, = « —^ Fx .... ist, so folet

dafs die Differential -Coefficienten der Reihe (1-i.) folgenden Bedingungen

unterwoi'fen sind

:

d „ d- „ d^ r-i ^— ±<x = 0, a —- I^x = 0, a —r- I'x = . . . . a
X X- x' X

Da alle bisherigen Ausdrücke für jeden beliebigen Werth von x gel-

ten, den x+ k ausgenommen, für welchenyx = '^'"^""^

IZ^-^^'*' ^^
o^
"^^

folglich keine Function von y" mehr sein würde, so folgt zusammengenom-

men aus den Gleichungen (16. und 18.) dafs in der besondern Tay-
lorschen Reihe (14.) keiner der Differential-Coefficienten — Fx,

^-l Fx ~Fx, desgleichen auch nicht j^ ^(rH-^) -Fx
^^ ^j

Ausdrucke des Restes, für irgend einen Werth von x, von x bis

x-i-k, unendlich grofs sein dürfen, wenn die Reihe Statt finden

soll. Auch dürfen in diesem Falle F{x-i-k) und Fx selbst nicht

für irgend einen Werth von x unendlich grofs sein.

Diese Bemerkungee über die Differential-Coefficienten imd den Rest

der besonderen Taylorschen Reihe sind für die Anwendung derselben noth-

wendig.

Der obige ergänzende Ausdruck des Restes der Reihe, welchen an-

dere Entwicklungs- Arten der Taylorschen Reihe gewöhnlich nicht geben,

ist ebenfalls nöthig und nützlich, um die Convergenz der Reihe zu beur-

theilen.

Da jetzt bewiesen, dafs die allgemeine Entwicklungs -Formel (1.) mit

Differenzen wirklich in die besondere Taylorsche Formel übergeht, wenn

man a = o setzt, unter den so eben aufgeführten Bedingungen : so kann auch

nunmehr der für die Grenzen des Werthes der Reste der allcemeinen
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Entwicklungs- Formel in der oben erwähnten Abhandlung gefundene Satz

unmittelbar auf die besondere Taylorsche Reihe angewendet werden,

und es folgt nunmehr, diesem Satze gemäfs, dafs der gröfste und der

kleinste Werth des ersten Gliedes des Restes, insofern man
darin k als unveränderlich betrachtet, Grenzen für den Werth
des Restes sind.

II.

Eine zweite Bemerkung, die ich mir hier vorzutragen erlauben will,

soll einige nähere Erörterung der Bedeutung der Entwicklungs- Ausdrücke,

die man durch blofs identische Verwandlungen findet, besonders in Bezie-

bung auf ihre Identität und den ergänzenden Ausdruck des Restes zum Ge-

stände haben.

Die allgemeine Entwickhmgs- Formel (1.) giebt, so wie Reihen für

jede bestimmte Form von Fx, auch, wie in der zweiten oben erwähnten

Abhandlung bemerkt, z. B. den binomischen Lehrsatz; denn wenn

Fx = a, so ist \Fx = a-^''—a=a {cC^x) also :\-Fx = a {a"— i)"

,

A'Fx =z a (a"— ly etc. folglich :

19. fl'
•*-' =:a'+ — «'(«"— + —^-;^ rt'K— 1)=. ...

2.3.

i.i nn" \ A /

und wenn man a = i, a -- i = b und x = o setzt,

20. ^x+by = , + ki>+ '^'r'^ b^-+
^(^-')(>^-^)

.^3,.,
2 .3

/c(k-l)....(k-in-Ul^„
2 .Z . . . .

n

k (k- 1) . ...(/c- 7i) ^„ ( (( +^r'=°'-*-' — (l-H^-r'^"' ^

2.3....«

/ (<+^)'^'="'-*-' — (l-4-^'r'="' \

welches die gewöhnliche Form des binomischen Lehrsatzes, jedoch mit dem

ergänzenden Ausdruck des Restes der Reihe ist, die also auf diese Weise

blofs durch identische Verwandlungen gefunden wird und auch selbst ohne

E 2
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die allgemeine Entwicklungs -Reihe dargestellt werden kann, wenn man die

Operationen aus welchen dieselbe hervorgeht auf den besondern einzelnen

Fall anwendet.

Obgleich man nun weniger bei der allgemeinen Entwicklungs -For-

mel an der Identität des Ausdrucks Anstofs nehmen wird, weil sich diese,

insofern sie einigermafsen stark begründet werden soll, immer nur auf mehr

oder weniger ähnliche Weise wird darstellen lassen ; so kann es doch bei

dem binomischen Satze scheinen, dafs durch die identische Entwicklung

eigentlich nichts bestimmtes gefunden werde, weil sich, wenn man den Aus-

druck des Restes entwickelt, alle Glieder, bis auf Eines, wieder aufheben und

am Ende {i + ly z= {\ -\- by oder ß''*"'=«"^* herauskommt. Es kann also

scheinen, dafs die Entwicklung eine blofs willkührliche Verwandlung sei,

deren vielleicht noch unzählige andere möglich sind ; und da man nun den

binomischen Lehrsatz auch noch auf vielen anderen Wegen, ohne identische

Verwandlungen zu entwickeln pllegt, so kann es scheinen, dafs die iden-

tische Entwicklung gegen das gewöhnliche Verfahren nicht in Betracht

komme. Allein so verhält es sich nicht. Vielmehr können alle andei'cn

Entwicklungen auch nichts mehr, und, insofern sie streng sind, nichts

anderes geben, als die identische; in der Regel aber geben sie weniger,

nemlich nicht den Ausdruck des Restes ; und wenn sie etwa diesen ver-

nachlässigen, oder den Rest im Voraus Null setzen, so sind sind sie sogar

unvollständig und beziehiuigsweise nicht richtig. Da der binomische Lehr-

satz ein so wichtiges Hiilfsmittel für analytische Entwicklungen ist, so dürfte

es nicht ohne Interesse sein, diesen Umstand näher zu zeigen, um die auf-

gestellte Behauptung zu rechtfertigen.

Diejenigen gewöhnlichen Entwickinngen des binomischen Lehrsatzes,

welche die Form der Reihe mehr oder weniger voraussetzen, und auf

der Methode der \uibestimmten Coefllcienten beruhen, nehmen in der Regel

den Rest der Picihe stillschweigend im Voraus gleich Null an. Sie passen

also nur für die Fälle, wenn dieser Rest wirklich verschwindet; was aber

nicht immer der Fall ist. Die gefundene Reihe kann nicht für alle Fälle

gelten ; und wenn man wissen will für welche Fälle sie gelte, so mufs der

Werth des Restes untersucht werden. Diese Entwicklungen geben also

schon nichts mehr als die identische, wohl aber weniger; denn sie ge-

ben nicht den ergänzenden Ausdruck des Restes.
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Insbesondere aber fragt es sich, ob nicht etwa diejenige Entwickhing

den Vorzug habe, die, von dem Fall ganzzahliger Exponenten ausgehend,

für welchen Fall die Reihe durch Combinationen, oder durch blofse Mul-

tiplication gefunden werden kann, aus der Eigenschaft derBinomial-

Coefficienten nachzuweisen sucht, dafs eine, als noch unbekannt betrach-

tete Function von der Form der Binomial- Reihe, zu ganzzahligen Poten-

zen erhoben, den Binomial - Ausdruck für den Fall eines andern ganzzahli-

gen Exponenten giebt: woraus denn geschlgssen wird, dafs die unbekannte

Function nichts anders als eine Binomial -Potenz mit gebrochenem Expo-

nenten sei, und dafs also die Form des Binomial -Ausdrucks auch für ge-

brochene Exponenten gelte. Man setzt nemlich z.B.

21 . fk = i-\-k,b + k„_ b- -t- Ä-3 Z»'

wo k^ , k„, k^ . . . . die Binomial -Coefficienten für einen beliebigen Expo-

nenten k bezeichnen. Man erhebt hierauf yX- durch Multipl ication,

z.B. zur «'"Potenz, welches eine Reihe von der Form

22. {fKy=i+pb + pb' +pb'
< 2 3

geben wird, wo p, p, p— der Kürze wegen die Coefficienten von b, b'^ , P—
bezeichnen sollen, die aus der wirklichen Multiplicatiou hervorgehen. Nun
wird aus der den Binomial- Coefficienten für jeden beliebigen Exponen-

ten zukommenden Eigenschaft bewiesen, dafs p, p, p etc. den Binomial-

Coefficienten für den Exponenten nk gleich sind, und dafs also

23. {fky = 1 -+- (nk) , b -^ {nk),b' + (nk), b\ . .

.

ist. Ist also nun k ein Bruch, der n zum Nenner hat, z. B. = -^, so ist

nk= ni, und folglich eine ganze Zahl. In diesem Falle aber drückt die

Reihe (23.) genau die Potenz (i -hb)" aus; also ist

24. (fky = (i + by=(i-i-k, b+k,b'+k,b": . . .y

und hieraus folgt, weil k = ~ ,° n

das heifst: es folgt auf diesem Wege dafs die Binomial -Reihe auch für be-

liebige gebrochene Exponenten gilt. Durch die Methode der unendlichen

Näherung kann man die Folgerung allenfalls auch auf irrationale Exponenten
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ausdehnen. Die weitere Ausdehnung auf transcendente und imaginaire Expo-

nenten bleibt mehr oder weniger problematisch.

Dieses Verfahren, welches xmstreitig eines der besten von den ge-

wöhnlichen ist, hat in sich allerdings eine grofse Strenge, jedoch fehlt darin

gleichwohl noch eine Erwägung. Da nemlich in (21.) nicht alle Glieder der

Reihe hingeschrieben sind, und auch nicht hingeschrieben werden können,

weil die Reihe ohne Ende fortläuft, es gleichwohl aber sein könnte, dafs

die Reihe, die au sich nach Form und Werth der Glieder völlig gegeben ist,

indem ZiundX-, A-, , k^, /-,. . . . völlig bestimmte Gröfsen sind, so weit man

sie auch fortsetzen mag, eine bestimmte Gröfse nicht ausdrücke, indem die

Glieder welche nachfolgen, selbst nachdem ihrer schon unendlich viele da

gewesen sind, zusammen noch eine endliche und selbst unendlich grofse

Gröfse ausmachen können ; so mufs man eigentlich, um fk vollständig zu

bezeichnen,

26. fk = i+k^b + k„b' +/

schreiben, wo /• die Summe der noch übrigen Glieder bezeichnet. Es folgt

nun nach dem obigen Verfahren, wenn man der Kürze wegen

\-\- kJi-\- k.,.b". . . .z=zs

setzt,

{fky = (s+ /•)' , oder

27. (/ky=s'(. + -!^y

Hier wird vermöge der Eigenschaft der Binomial-Coefficienten, und

zwar insofern man die Reihe s unendlich weit fortgesetzt annimmt, bewie-

sen, dafs wenn Ä- ^ — ,
5" = (i -f-Z»)"" ist.

Also ist {/ky , oder

oder

28. (i + b)~ =zs=i + k,l> + k„b-

Man wollte aber vielmehr beweisen, dafs (i-i-b)" = s + r sei. Also

findet der Beweis nur Statt, wenn /• gleich Null ist. Man mufs also

erst die dazu nöthigen Verhältnisse von b und k suchen, und das ist das nem-

liche was auch die identische Entwicklung verlangt. Man hat also auch hier
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immer nur erst das auf einem Umwege und mit Voraussetzung der Form der

Reihe gefunden, was die identische Entwickhing ohne Voraussetzung und

direct gieht, ncmlich, dafs die Form der Reihe, ohne Pvücksicht auf den

Rest, auch für andere als ganzzahhge Exponenten gilt. Aher man hat viel

weniger gefunden, denn es fehlt der geschlossene Ausdruck des Restes. Auch

ist man erst his zu gebrochenen Exponenten gelangt, während die iden-

tische Entwicklung alle Fälle ohne Ausnahme, selbst die von irrationalen,

transcendenten und sogar imaginairen Exponenten, umfafst. Der Mangel des

Ausdrucks des Restes ist besonders wesentlich; denn man kann ohne ihn

Grenzen für den Werth des Restes nur etwa auf die D'Alambertsche Weise

finden, dafs man die Reihe zwischen zwei convergente Reihen einschliefst.

Die directe, in der Natur des Gegenstandes selbst liegende Beurlheilung

der Grenzen für den Werth des Restes findet, wie aus der oben erwähnten

ersten Abhandlung über die Grenzen der Werthe des Restes der allgemeinen

Taylorschen Reihe zu sehen, ohne den geschlossenen Ausdruck desselben

nicht Statt.

Es dürfte daher wohl schwerlich eine andere IMethode geben die

mehr giebt als die identische. Das was diese giebt ist wesentlich zweierlei:

Erstens den Nachweis dafs die Form der Binomial-Reihc für jeden beliebi-

gen Exponenten dieselbe ist, imd zweitens einen geschlossenen Ausdruck des

Restes, nach welchem allein dessen Werth direct beurtheilt werden kann.

Das Erste geben auch mehr oder weniger strenge andere Methoden, nicht

aber das Letzte. Nimmt man dazu die äufserste Einfachheit der identischen

Entwicklung, die in Rücksicht des unbeschränkten Umfanges des Beweises

nicht wohl zu übertreffen sein dürfte, inid dann die unbedingte Strenge des-

selben, die eben in der Identität liegt, so dürfte die identische Entwicklung

vor den andern wesentlich den Vorzug haben, und auch recht eigentlich

und allein für die Elemente sich eignen ; denn selbst die Beurtheilung der

Grenzen für den Werth des Restes ist, wenn sie auf die W^eise wie in der

vorher erwähnten ersten Abhandlung geschieht, völlig elementar. Es sind

also die Bedenken die etwa aus der Identität der Formeln gegen dieselben

hergenommen werden könnten, nur scheinbar inid verschwinden bei näherer

Erwägung. Man kann in der That beim binomischen Satze gar nicht zu be-

weisen verlangen , dafs allgemein z.B.
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-29. iy+br=, + kb+ ^^^-') b^+ A(X-0(A-2)
^,^^^^

sei, denn dieses ist allgemein wirklich nicht der Fall, und wenn man es

also bewiesen zu haben glaubt, so ist der Beweis nothwendig imrichtig. Es

kommt immer noch zu der Reihe, so weit sie auch fortgesetzt werden mag,

ein Rest / hinzu, und dieser Rest ist nicht immer Null, wenn die Reihe

ins Unendliche fortgesetzt wird. Es kommt auf die Verhältnisse von b und

k an: ob /• Null sei, und diese müssen bei jeder möglichen Entwicklung

untersucht werden, eben wie bei der identischen. Dagegen giebt diese die

Form der Reihe allgemeiner und leichter, und erleichtert zugleich die Un-

tersuchung des Restes.

Es mögen die gegenwärtigen Bemerkungen mit der Anwendung des

Satzes von den Grenzen des Werthes der Reste der allgemeinen Taylor-

schen Reihe auf die Binomial -Formel, beschlossen werden. DieBinomial-

Formel, so wie sie immittelbar aus dem allgemeinen Taylorschen Entwick-

lungs-Ausdrucke hervorgeht, ist zufolge (15.) wenn man a = i unda= i4-Ä

setzt und statt des Restes sein erstes Glied schreibt,

30. (^i + b)'*'={i + by[i-\-k[-\-k„_b-....k„b--\-k^^,b-'^'....]

Die Grenzen für den Werth des Restes sind also der gröfste und der kleinste

Werth von (i + b)' . k^^^ b"^' , in dem Umlange von a: bis x -+- k. Wenn man
also JL" ^ setzt, so dafs der Ausdruck in folgenden übergeht:

31. (i + by = i-i-k,b-^ k„J'. ... + /;•>" + (1 + ^)"=°'A-^^, b"-^'....;

so sind die Grenzen für den Werth der Summe der auf das Glied k^b" fol-

genden Glieder der gröfste und der kleinste Werth von

32. (i+Z')''=°7-„^,Z.'-*-'

in dem Umfange von x = o bis x = k. Der Werth dieses Ausdrucks hängt

von den verschiedenen Verliältnissen von b und k ab. Zuerst weifs man dafs

die Glieder der Reihe nicht anders abnehmen können, und dafs also die

Reihe nicht anders convergiren kann, als wenn b zwischen — i und + i ein-

geschlossen ist. Unter dieser Bedingung ist die weitere Beurtheilung des

Wei-thes der Grenzen leicht.



Versuche

über die Kraft, mit welcher die Erde Körper von

verschiedener Beschaffenheit anzieht.

F. wf^BESSEL.

»VW'%'W%A*W^iWV^

Eiiine der Erfahrungen, auf welche Newton sein System der allgemeinen

Schwere gründete, ist die, dafs die Ki-aft, mit welcher die Erde irdische

Körper anzieht, den Massen derselben proportional ist, oder dafs diese Kör-

per, durch die Anziehung der Erde, gleiche Beschleunigungen der Bewe-

gung erfahren. Diese Erfahrung stützt Newton auf eigene Versuche, aus

welchen sich ergab, dafs Körper von verschiedener Beschaffenheit, nament-

lich Gold, Silber, Blei, Glas, Sand, Kochsalz, Wasser, Weitzen und Holz,

Schwingungen in gleichen Kreisbögen gleichzeitig vollendeten. Die Grenze

der Unsicherheit, mit welcher diese Versuche die Gleichheit der auf alle

genannten Körper wirkenden beschleunigenden Kraft zu erkennen gaben,

schätzt Newton auf ein Tausendtheil der ganzen Kraft.

Der Wunsch, die Unsicherheit in noch engere Grenzen einzuschliefsen,

hat die Versuche veranlafst, welche ich gegenwärtig raittheilen werde. Es

schien mir nicht überflüssig zu sein, Mittel anzuwenden, geeignet eine Ver-

schiedenheit anzugeben, wenn sie auch weit weniger als ein Tausendtheil be-

trüge. Denn mathematisch nothwendig ist das Newton'sche System nicht,

und sein wirkliches Vorhandensein in der Natur kann nicht absolut, sondern

nur mit gröfserer oder geringerer, von der Genauigkeit der Vei'suche be-

dingter Sicherheit entschieden werden. — Ich habe die Schwere von 12

verschiedenen Substanzen untersucht, nämlich von Gold, Silber, Blei, Ei-

sen, Zink, Messing, Marmor, Thon
,
Quarz, Wasser, Meteoreisen und

öleteorstein. Die beiden letzteren wünschte ich in die Reihe der Versuche

Mat/iemat. Jd/iandl. iS3Q. F
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zu ziehen, weil es möglich ist, dafs sie nicht irdischen Ursprungs sind, und

weil man eine Ansicht fassen kann, welche die Einwirkung der Schwere auf

irdische und nichtirdische Körper unterscheidet. Dafs ich diesen Wunsch

zur Erfüllung bringen konnte, verdanke ich der Güte des Herrn Professors

Weifs, welcher mir, auf die Verwendung des Herrn Leopold von Buch,

seltene und schöne Stücke der Berliner mineralogischen Sammlung zum Ge-

brauche überliefs. Es waren dieses grofse Fragmente des Meteorsteins von

l'Aigle, des meteorischen Eisens von Brera, des Pallas'schen Siberischen

Eisens und des Humboldt'schen Eisens von Durango, welche mir mit

der Erlaubnifs übergeben wurden, ihre Form, so wie die Vei'suche erfoi"-

dern möchten, verändern zu dürfen.

Die Einrichtung, welche Newton seinen Versuchen gab, war fol-

gende : er hing zwei hohle, runde Körper von Holz, von gleicher Figur imd

Gröfse, an 11 Fufs langen Fäden, nebeneinander auf; den einen füllte er

mit Holz, in den anderen verschlofs er eine eben so viel wiegende Masse

der zu untersuchenden Substanz, so dafs die Entfernung des Mittelpunktes

der Schwingung von dem Aufhängungspunkte , so nahe als man erlangen

konnte, für beide Pendel gleich war. Die Gleichzeitigkeit der Schwingungen

zeigte nun die Proportionalität der Massen und Anziehungen beider Pendel

unmittelbar. Denn indem die Längen beider Pendel und der Eiiaflufs

der Luft auf ihre Schwingimgszeiten durch die den Versuchen gegebene Ein-

richtung gleich gemacht waren, war es weder nothig jene zu messen, noch

die Versuche vor ihrer Vergleichung von diesem zu befreien. Die Versuche

besafsen also die äufserste Einfachheit, indem sie die Kenntnifs keines der

Untersuchung selbst fremden Elementes erforderten.

So nachahmungswürdig diese Einfachheit ohne Zweifel ist, so habe

ich doch meinen Versuchen eine andere Einrichtung gelten müssen, vor-

züglich weil es nothwendig war, die Unsicherheit zu entfernen, welche aus

der Schwierigkeit, den Mittelpunkt der Schwingung richtig zu erkennen,

entstehen mufs. Ich bin daher darauf ausgegangen, das Resultat der Ver-

suche zu erlangen, ohne genölhigt zu sein, den Schwerpunkt der schwin-

genden Masse durch ihre äufsere Figur zu bestimmen.
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Dieselbe Methode, durch welche ich die Länge des einfachen Secun-

denpendels für die Königsberger Sternwarte bestimmt habe, schien mir auch

hier vorzüglich vortheilhaft zu sein, weil sie das Pvcsultat durch den Unter-

schied der Längen zweier Pendel, deren Schwingiingszeiten beobachtet wer-

den, ergiebt, nicht aber die Längen selbst als bekannt voraussetzt. Die

Anwendung dieser Methode machte es möglich, auch für solche Substanzen

ein genaues Resultat zu ei-halten, welche nur mit geringer Annäherung in

eine regelmäfsige Form gebracht werden konnten. Sie würde sogar für jede

beliebige Figur des schwingenden Körpers eine gleiche Genauigkeit gewäh-

ren, wenn man denselben nicht nur an zwei, in ihrer Länge iim eine Toise

verschiedenen Fäden, sondern auch an einem dritten, möglichst kurzen Fa-

den schwingen liefse. Allein das, was durch den letzteren erlangt werden

kann, nämlich die Elimination des Momentes der Trägheit des schwingen-

den Körpers aus der Untersuchung, vermehrt die Sicherheit des Resultats

desto weniger, je länger die beiden anderen Fäden, vergleichungsweise mit

den Dimensionen des schwingenden Körpers sind. Bei meinen Versuchen

findet dieses in soweit Statt, dafs es nicht schwierig war, die Figuren der

schwingenden Körper mit einer Annäherung kennen zu lernen, welche der

Berechnung ihrer IMomente der Ti-ägheit die erforderliche Sicherheit gab.

Ich habe daher die früher befolgte Methode und auch den schönen

Appai-at, der nach Repsold's Tode ein Denkmal seiner Kimst geworden

ist, wieder angewandt und allenthalben, wo es geschehen konnte, das in

meiner Abhandlung ,,über die Bestimmung der Länge des einfachen Scciin-

denpendels" beschriebene Verfahren wieder befolgt. Eine Abänderung

vmrde indessen nothwendig: statt der Kugeln von Messing und Elfenbein,

welche ich früher schwingen liefs, mufste jetzt ein Hohlcylinder an die Pen-

delfäden befestigt werden, in dessen Inneres die Körper, über welche ex-

perimentirt werden sollte, verschlossen werden konnten. Die Nothwendig-

keit dieser Änderung beruhet thcils darauf, dafs es schwierig oder unmöglich

gewesen sein winde, den verschiedenen Körpern eine Figur zu geben, welche

ihre unmittelbare Befestigung an die Pendclfäden erlaubt und der Messung

ihres Höhenunterschiedes in zusammengehörigen Versuchen Sicherheit gege-

ben haben würde; theils darauf, dafs die Befreiung der Resultate von der

Einwirkung der Luft auf die Bewegimg, die Gleichheit der äufseren Figur

der verschiedenen schwingenden Körper erfordert.

F2
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Der Hohlcylinder, welchen ich angewandt habe, und welchen die

1'" Figur der beiliegenden Kupfertafel in seiner wahren Gröfse darstellt, ist

eins der letzten Werke der Meisterhand Repsold's, und daher in seiner

Ausführung vollendet. Er ist von Messing gemacht; seine Höhe und sein

Durchmesser sind etwa 2 Pariser Zolle ; auf beiden Seiten ist er durch ein-

zuschraubende Böden verschlossen, welche einen genau cylindrischen Raum
im Innern frei lassen , imd diesen so genau verschliefsen , dafs die in der

Zeichnung angedeuteten Trennungslinien Anfangs nicht sichtbar waren, und

auch nach häufigem Gebrauche kaum sichtbar geworden sind. In die Höh-

lung dieses Cylinders lassen sich cylindrische Stücke der zu imtersuchenden

Materien (Fig. 2.) einschieben, imd dann durch zwei kleine, im Mantel des

Cylinders befindliche Schrauben befestigen, so dafs der Hohlcylinder und

sein Inhalt, während der Versuche mit einer Substanz, einen festen Körper

ausmachen; auch kann der Hohlcylinder mit Wasser gefüllt werden, welches

nicht daraus entweicht. In beide Böden sind Schraubenmuttern eingebohrt,

deren eine die Klemme des Pendelfadens, die andere ein abgerundetes Stück

Messing, welches ich die Spitze nennen werde, aufnimmt. Diese beiden

Theile kann man miteinander verwechseln, und also den Hohlcylinder mit

dem darin befindlichen Körper umkehren. Indem der Schwerpunkt hier-

durch die entgegengesetzte Lage gegen den Mittelpunkt erhält, ergiebt das

Mittel aus zwei Versuchen, zwischen welchen die Umkehrung gemacht wor-

den ist, die Schwingungszeit eines Pendels, dessen Schwerpunkt mit dem

Mittelpunkte des Hohlcylinders zusammenfällt.

Durch diese Einrichtung wird es möglich, die Längen beider Pendel

selbst zu messen. Obgleich die Methode nicht die Längen, sondern nur

ihren Unterschied als bekannt voraussetzt, so ist es doch vortheilhaft, die

Versuche so anzuordnen, dafs sie eine Vergleichung der gemessenen Längen

beider Pendel, sowohl unter sich, als mit dem durch ihren Unterschied ge-

gebenen Resultate, möglich machen. Man erhält nämlich dadurch eine Con-

trole, welcher etwanige Änderungen der Entfernung der ]Mikrometervorrich-

tung, wodurch die Höhe des tiefsten Punktes der Pendel gemessen wird, von

der Ebene am Aufhängungsrahmen, von welcher die Pendel herabhängen,

sich nicht verbergen können; eine Controle, welche bei Versuchen, die man

lieber über eine grofse Menge von Körpern ausdehnen, als jeden einzelnen

häufig wiederholen wollte, wünschenswerth erschien. Um sie wirklich zu
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erlangen, war aber nocli eine zweite Abänderung der Anordnung der frühe-

ren Versuche nöthig: es mufste nämlich die Entfernung der Mikrometervor-

richtung von der Ebene am Aufhängungsrahmen, vor und nach jeder Be-

stimmung der Länge des Secundenpendels für jeden der zu untersuchenden

Körper, durch die Vorrichtung gemessen werden, welche ich im 28'"°
§.

meiner früheren Abhandlung beschrieben habe.

Durch diese Älessung erlangt man noch einen anderen Vortheil ; in-

dem man sich dadurch von der Voraussetzung der Unveränderlichkeit der

Mikrometervorrichtung befreien , und daher auch die, der Zeit nach weit

%'oneinander entfernten Versuche mit jedem der Pendel, sicher untereinan-

der vergleichen kann, so kann man durch die Verbindung der Versuche bei

gröfseren und geringeren Belastungen des Hohlcylinders, die Gröfse des von

der Bewegimg der Luft abhängigen Coefficienten (k), für jedes der Pendel

besonders bestimmen. Eine Verschiedenheit dieses Coefficienten für das

kürzere und für das längere Pendel erlangt zwar keinen Einflufs auf das End-

resultat, wenn man dieses auch ohne die Verschiedenheit zu berücksichtigen

sucht, allein es scheint nicht ohne Interesse zu sein, durch die Versuche zu

erkennen, in wiefern die Bewegung eines und desselben Körpers an Fäden

von verschiedener Länge, den Werth des Coefficienten X bedingt.

3.

Die Messungen der Entfernung der Mikrometervorrichtung von der

Ebene, auf welcher die Schneide ruhet, werde ich zuerst mittheilen. Das

dazu angewandte Ilülfsmittel, dessen ich im 2S"'° §. (f. A.) erwähnt habe,

ist eine Stange von Stahl, welche an ihrem oberen Ende durch eine auf ihre

Axe senki-echte Ebene, an dem unteren durch eine sphärische Abrundung

begrenzt wird ; auf die obere Ebene ist ein Cylinder von Stahl, von 1 Linie

Durchmesser luid 3 Linien Länge , durch eine starke Feder aufgedrückt,

welcher auf beiden Seiten über die Ebene hervorragt und mit den hervor-

ragenden Enden auf die Ebene an dem, am Aufhängungsrahmen befestigten,

Fig. 5. und 6. (f. A.) abgebildeten Cylinder gelegt wird. Das obere Ende der

Stange fällt dann mit dieser Ebene zusammen imd befindet sich also in dersel-

ben Höhe, in welcher, bei den Versuchen, die Schneide liegt; das abgerun-

dete untere Ende wird mit dem Fühlhcbel in Berührung gebracht, wodurch

die Entfernung des Fühlhebels von der Ebene gefunden wird.
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' Die Länge der Mefsstange von Stahl habe ich zweimal gemessen. Die

erste, in meiner früheren Abhandlung mitgetheilte Messung hat die dop-

pelte Länge der Stange bei der Temperatur = 4°o'i C , 4i^9882 gröfser erge-

ben, als die Länge der Toise bei derselben Temperatur. Die zweite, im

Juli 1828 vorgenommene Messung, hat gezeigt, dafs die doppelte Länge

der Stange in der Temperatur von 23?33 C, die Länge der Toise in dersel-

ben Temperatur um 42foo7i übertraf. Um hieraus die Länge der Stange zu

berechnen, habe ich die Ausdehnung der Toise so angenommen, wie sie

-

sich (§.22. f. A.) aus den Pendelvei'suchen ergeben hat, nämlich =o,ooooii67

für jeden Centesimalgrad der Temperatur, woraus ihre I^änge für die Tem-

peratiu" t: ••• ,£ 1-+-T. 0,00001167= 863,9992 • ^^-

1 -h 16,25 . 0,00001167

=: 863^83538 -f- r . 0^010081
; ,^ ,..,,.:-,

folgt. Hierdurch wird die Länge der Mefsstange -

für ifoA C 452^93215

23,33 433,03885

und für eine Temperatur t:

452^9098 + T . 0'^00553l4.

Die Ausdehnung der Stahlstange durch die Wärme, welche aus diesen Mes-

sungen hervorgegangen ist, nämlich 0,0000122 der Länge, für jeden Gi-ad des

Thermometers, stimmt sehr nahe mit der von Herrn Troughton angege-

benen = 0,0000119 überein.

Bei den Anwendungen der Mefsstange ist ihre Temperatur durch zwei

Thermometer im Gehäuse des Pendelapparats, deren eines am oberen, das

andere am unteren Ende der Stange hing, beobachtet worden. Die Tem-

peratur des Pendelapparats selbst, welche durch die in das Eisen desselben

eingelegten Thermometer e und e" beobachtet wird, hat, den Angaben der

IV. Beilage (f. A.) zufolge, nach Weglassung der Pendelkugel aus dem

dort gegebenen Ausdnicke, auf die hier gesuchte Entfernung den Einflufs

-+- 0^0037922 e -t- utoois4s4 e"; oder wenn

- - t' = 0, 6723 e + 0, 3277 e"
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gesetzt, und die Entfernung für r'=o durch G bezeichnet wird, so ist sie

für andere Werthe von t': ...
, , . . : ,

Man hat also

G + t'. O,0056-'i06.

t'. 0^0056106 = /(Ji^'iWS + T . 0^005531 '( -f fp

WO f die Angabe der Scale der IMikrometerschraube, bei welcher der Fühl-

hebel mit dem unteren Ende der Stange in Berühi-ung kömmt, und p den

Werth einer Umdrehung derselben = o/iyo; bedeuten.

Auf diese Art habe ich den Werth von G am Anfange und am Ende

jeder, sich auf eine der zu untersuchenden Substanzen beziehenden Reihe

von Versuchen bestimmt, und das Mittel aus beiden Bestimmungen zur Be-

rechnung derselben Reihe angewandt.

iier folgen:

Die einzelnen IMessungen lasse ich

Conslanle

G
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sich zeigenden Unterschiede sind vermuthlich aus Verschiedenheiten zwi-

schen den durch die Thermometer angegebenen und den wahren Tempera-

turen der Mefsstange und des Apparats entstanden, obgleich nie eher ge-

messen wurde, als mehrere Stunden nach der Aufhängung der Stange und

der Verschlicfsung des Gehäuses; die Messungen selbst können wenigstens

nie um o^ooi zweifelhaft bleiben, indem der Fühlhebel noch kleinere Theile

mit Sicherheit ergiebt.

Die Pendellänge kann nur dann unmittelbar durch die angeführten

Werlhe der Constante G gemessen werden, wenn das Pendel das Gewicht

der Mefsstange = 11560 Gran besitzt; ist jenes leichter, so versetzt es den

Aufhängungsrahmen in geringere Spannung, und sein Aufhängungspunkt

liegt höher als der der Stange, weshalb der Werth von G dann vergröfsert

werden mufs. Ich habe gefunden, dafs eine Erleichterung der Stange von

12 Unzen = 5760 Gran, ihren oberen Ruhepimkt um o^ü23 = o^ousor er-

höhet. Wenn daher das zu messende Pendel das Gewicht M hat, so ist,

statt des unmittelbar gemessenen Werthes von G, •

. .

,

~ i 11560 — M
- G -\- 0,00207 •

'
5760

anzuwenden.

Um aus diesen Messungen den beabsichtigten Nutzen ziehen zu kön-

nen, ist die Bestimmung der Entfernung der Spitze von dem Mittelpunkte

des Hohlcylinders nothwendig. Wenn man diese Entfernung von der ge-

messenen Länge des Pendels abzieht, ist der Rest die Entfermmg des Mittel-

pvmktes des Hohlcylinders von der Ebene, auf welcher die Schneide ruhet;

das Mittel aus zwei solchen Bestimmungen vor und nach einer Umkehrung

des Hohlcylindei's, ist das Mittel der Entfernungen des Schwerpimktes des

Hohlcylinders und seines Inhalts von der Schneide. Offenbar setzt dieses

voraus, dafs die Spitze bei beiden Messungen gleich tief in die Böden des

Hohlcylinders eingeschraubt wird, w^as aber keine Schwierigkeit hat, indem

man sie so tief einschraubt, dafs ihre Basis die Fläche des Bodens berührt;

eine etwanige Veränderung der Länge des Fadens beim Umkehren des Hohl-

cylinders ist ohne Einflufs.

Die Entfernung der Spitze von dem Boden des Hohlcylinders habe

ich durch das Verfahren gemessen, welches ich im 28"" §. (f. A.) zur Be-
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Stimmung der Gröfse der Pendelkugel angewandt habe. Die ganze Höhe

des Hohlcylinders hat sich, durch wiederholte und in ihrem Resultate mit

einer Angabe von Repsold übereinstimmende Messungen, für die Tempe-

ratur des schmelzenden Eises =2i^ 11:75 gefunden, die Höhe der Spitze

über dem Boden des Hohlcylinders = i^ssis, also die Entfernvuig der Spitze

von dem Mittelpunkte desselben = i3^8so'i. Die Einwirkung der Tempera-

tur auf diese Entfernung Tiabe ich der Voraussetzung gemäfs in Rechnung

gebracht, dafs der Hohlcylinder und sein Inhalt dieselbe Wärme besitzen,

welche Theile des Apparats in gleicher Höhe haben. Ich habe die Tem-

peratur also (§-7. f.A.)

SiA — h , h — 195 „ Ir; ••;''= e -{- e i
. . 1 , .

,
. , 38S 3SS - r T

'A
_

-. .' ' y . - -j /.: 1 ...!- j. : .i\ , -- .li •:

angenommen, wo ä = 112^4, die halbe Summe der Höhen der Spitze und

des Mittelpunktes des Hohlcylinders über dem Boden des Gehäuses ist.

Wenn die Ausdehnung des Metalls des Hohlcylinders für jeden Centesimal-

grad der Temperatur, = o,ooooiS7S2 angenommen wird, so erhält man hier-

aus die Entfernung der Spitze von seinem Mittelpunkte

:

i3'^sso4 -\- e . 0'^ 000.3169 — e" . 0^0000562

und diese Quantität mufs von dem den Thermometerständen e' und e" zuge-

hörigen Werthe von G abgezogen werden, wenn man das, was die Messung

des Pendels durch die Schraube des Fühlhebels ergiebt, mit der von dem

Mittelpunkte der Schwingung auf den Mittelpunkt des Hohlcylinders redu-

cirten Schwingungszeit vergleichen will. Man erhält hierdurch die Länge

des kürzeren Pendels, von der Schneide bis zum Mittelpunkte des Hohlcy-

linders gerechnet, '
'.

1 :• i. 'i :: ,•> -. -;. >i';. .ir:-,: . -^.x. ._

L = — //j + F + o'oo53:o9 {0,6460 e + o,3ik) e
\

wo F für

„ L , I,
11560 — ^/ ^ ,..G — 13, SS04 -f- 0,00207 . ; ; .'

: ,-!-rO)i... -.

geschrieben ist undy die Angabe der Schraube des Fühlhebels, für welche

er in gehörige Berührung mit der Spitze des Hohlcylinders kömmt, bedeutet.

Für das längere Pendel wird die der Temperatur des Versuchs entsprechende

Länge der Toise hinzugefügt, welche ich, bei der Berechnung der folgen-

Mathemal. Jbhandl. idiZO. G
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den Versuche, der im vorigen §. gegebenen Formel gemäfs, ihre Tempera-

tur aber (§.7. f. A.)

= o,4o95 e" + 0,5905 e"
angenommen habe.

^

-

\

Ich weide jetzt die Zusammensetzung der angewandten Pendel mit-

theilen. Ich betrachte sie als aus vier Theilen bestehend, nämlich der

Schneide , verbunden mit der in dieselbe eingeschraubten Fadenklemme

;

dem Faden; dem Coincidenzcjlinder ; dem Hohlcylinder, vereinigt mit der

Fadenklemme, der Spitze und dem eingeschlossenen Körper. Die Gewichte

dieser Theile, im leeren Räume, bezeichne ich durch /?«"", w^"^', ///", w''';

die Entfernungen ihrer Schwerpunkte von der Schneide durch 5'", 5'"', *'",

*'"'; ihre auf horizontale Axen durch die Schwerpunkte bezogenen Momente

der Trägheit durch u'", m'^', /i^'", fx"".

1. Die Schneide, verbunden mit der Fadenklemme. Durch

das in der VII. Beilage (f. A.) beschriebene Verfahren und die nöthigen Ab-

wägungen, hat sich gefunden

:

m'" = 255,91 ;
ä'" = 0^812 ; |U"' = 11S5S + T . 0,il.

Die Einheiten, welche hierbei, so wie auch bei dem Folgenden, zum Grunde

liegen, sind für in der Preufsische Gran, für s die Pariser Linie, für ju das

Product des Quadrats der Pariser Linie in den Preufsischen Gran. Die

kleine Veränderung, welche ^^*" durch die Temperatur erleidet, habe ich

beigeschrieben.

2. Der Faden. Die Basis der in den Rahmen der Schneide einge-

schraubten Fadenklemme ist 10^192 von der Schneide entfernt, und der Fa-

den ist am Ende der Schraube dieser Klemme, 0^95 über der Basis abge-

schnitten. Wenn die Länge des Fadens durch /• bezeichnet wird, so sind also

die Entfernungen seines Anfangs und seines Endes von der Schneide

9^2/(2 und 9^242 -f- r.

Anfangs sind stärkere, später, vom 1. Juli an, schwächere Fäden ange-

•wandt ; für die ersteren hat man für beide Pendel

:
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(3,69 V ,-.,
,

;,.,.' \3,69j 12

für die letzteren

<^'(^''' .-=9^2.12 + 4-;-
;

,.'-''=M-^
\ 2,05

' - ' '^
(^-',06

J IJ

Mir
3. Der Coincidenzcylinder. Die bei den IVühcren Versuchen

angewandten kleinen Cylinder sind wieder benutzt worden; doch ist ihr Ge-

wicht, durch neues Bestreichen mit schwarzer Farbe, ein wenig verändert:

m
|_3,S2 \ -513,5

^ \l

4. Der Hohlcylinder, vereinigt mit der Klemme, der Spitze

und dem eingeschlossenen Körper. Der Hohlcylinder ist, wie ich

oben schon gesagt habe, an beiden Enden durch eingeschraubte Böden ver-

schlossen, in welche die Fadenklemme und die Spitze befestigt werden. Die

Gewichte dieser drei Theile sind 3933,05 ; is,s6 ; i9,49 Gran. Die Abmes-

sungen des Hohlcylinders selbst sind:

!4f 117751 Dicke der BÖd^

; 1,92.4.11/ = 1^09667

Äufsere Höhe 24, 1 1775 1 Dicke der Böden

Innere >> 21,

Äufserer Durchmesser 23,945S0l Dicke der Wand
Innerer »' .22,0l43Sj' =:o' 96571

,.'.,

Die durch die Böden gebohrten, zur Aufnahme der Klemme und Spitze

bestimmten Schraubenmuttern können als cylindrisch , ihre Durchmesser

= 1^5 angenommen werden. Unter der Voraussetzung der Symmetrie des

Hohlcylinders liegt sein Schwerpunkt in der Mitte seiner Figur; sein Mo-

ment der Trägheit ist, dem angegebenen Gewichte und Abmessungen zu-

folge, = 513715,8.

Die Klemme, welche in den oberen Boden eingeschraubt wird, hat

ihren Schwerpunkt 0^6020 über der äufseren Fläche desselben, und das auf

ihren Schwerpunkt bezogene Moment der Trägheit = i4,95 ; die Spitze hat

ihren Schwerpunkt 0^6943 unter der äufseren Fläche des unteren Bodens und

das Moment der Trägheit = i6,S5. Diese Zahlen sind aus den Abmessungen

beider Körper, in Verbindung mit ihren Gewichten, hervorgegangen; ich

führe keine Einzelnheiten darüber an, indem sie für das Endresultat der

Versuche unerheblich sein würden. : j!

.

G2



52 Bessel: Versuche über die Kraftj mit welcher die Erde

Alle drei vereinigte Körper haben das Gewicht ra = 397i,'4 Gran; ihr

gemeinschaftlicher Schwerpmikt liegt 0^002^16 unter dem Mittelpunkte des

Hohlcylinders , auf welchen bezogen ihr Moment der Ti'ägheit = 5i99''io,

6

-}- T . 19,53 ist. Die Entfernung des Schwerpunktes des leeren
,
jedoch mit

der Klemme und Sj^itze vereinigten Hohlcylinders von der Schneide, geht

aus der Messung der Pendellänge (§.3.) ' ' '
-
""'

'
''*'= ••

= L -\- 0^00246

hervor; durch diese Messung wird auch / bekannt, denn den obigen Anga-

ben zufolge ist

^,
, j. ;., ,, .

L =1 ^^"J^Z + / -4- I2''05S9 — o''95 = /• + 20^3509

wodurch also /• aus der Rechnung geschafft werden kann. Dem leeren Hohl-

cylinder entsprechen also

m = 397i,''(0 ; .9 = Z + 0^002-46 ; ju = 5199-40,6 -+- r . I9,.5i

und es sind, um die Zusammensetzung des Pendels vollständig zu erhalten,

nur noch die im Hohlcylinder verschlossenen Körper zu betrachten.

Diese sind sämmtlich mehr oder weniger genau gearbeitete Cylinder.

Wird einer derselben, dessen Gewicht ich durch 7n,, sein Moment der Träg-

heit durch ju, bezeichne, so in den Hohlcylinder befestigt, dafs sein Schwer-

punkt sich in der Entfernung s, unter dem Mittelpunkte desselben befindet,

so erhält man

'"'" = 397l,'(0 + in,

,i, r 0,00245 . 3971,4 -f- J-,
. OT,

s = L -\—
3971,4 -t- m,

a'" = 519940,6 -4- r . 19,53 + u, H — -i--^ —
3971,4 -f- 111,

Allein wenn man, wie es von mir geschehen ist, jeden Versuch nach iler

Umkehrung des Hohlcylindei's wiederholt, wodiu-ch s, das entgegengesetzte

Zeichen erhält, so verschwindet es aus dem Mittel der Werthe von «'*' für

beide Versuche. Ist s, ferner so klein, dafs der Theil des Ausdruckes von

ju'", welcher s.s, enthält, unmerklich wird, so kann es ganz unbekannt blei-

ben. Aus der Vergleichung der stets in beiden Lagen des Hohlcylinders ge-

machten Versuche geht hervor, dafs s, immer so klein gewesen ist, weshalb

die Abkürzung
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'
1

fj.'-'"''
= 5199i0,6 + r . 19,53 + ju, . ^ /

nicht merklich fehlerhaft ist. '

Wenn man die Länge des einfachen, mit dem zusammengesetzten

gleichzeitig schwingenden Pendels, durch L + c bezeichnet, so hat man,

nach der VII. Beilage (f. A.),

of ooais . 3r):i,.i
v» — m"'j"' {j'"— 5<"} — w'-'^"^' {^'^'— .t'"^ — etc.

I .._(lt-(li . -..(Lü-flii . (11, M) * (^l_(41
3971,') + m,

Wegen der Biegsamkeit des Fadens ist diesem Werthe von c aber noch

die in der VII. Beilage entwickelte Verbesserung hinzuzufügen. Die dort

durch a bezeichnete Länge des Fadens wird hier von der Schneide bis an

die in den Hohlcylinder eingeschraubte Fadenklemme gerechnet und ist = L
— ilt"-; s ist mit hinreichender Annäherung = 11,02, und das dortige \j. ist

519940,6 H- T . 19,53 -+- ix.

3971,4 -J- 7«,

wodurch man die noch anzubringende Verbesserung

., .^ (L— 14,02) uy. . . .

erhält. , -
,

. .

Die zu der Berechnung der Versuche nothwendige Kenntnifs der Mas-

sen und Momente der Trägheit der in den Hohlcylinder verschlossenen Kör-

per wird man durch folgende Angaben erhalten.
.; .

Von Repsold verfertigt und daher vollkommen regelmäfsig geformt,

sind die Cylinder von Messing, Eisen, Zink und Blei; den übrigen Sub-

stanzen konnte die cylindrische Figur nur mit geringerer Annäherung gege-

ben werden, allein da Unregelmäfsigkeiten derselben nur geringen Einflufs

auf das Resultat erhalten, so halte ich die ihnen gegebene Annäherung an

die cylindrische Figur für hinreichend zur Berechnung der Versuche inner-

halb der durch ihre eigene Sicherheit bestimmten Grenze.

1. Messing.

Es wurden drei Cylinder von verschiedenem Gewichte angewendet,

auch liefs ich den aus demselben Metalle verfertigten Hohlcylinder ohne
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Belastung schwingen. Ich beahsichtigte durch diese Abänderung der Ver-

suche durch verschiedene Massen desselben Metalls, die zur Bestimmung

des Einflusses der Luft auf die Schwingungszeiten nothwendigen Beobach-

tungen zu erlangen. Für die drei Cjlinder sind die Gewichte und Abmes-

sungen, die ersteren für den leeren Baum, die letzteren für die Temperatur

des schmelzenden Eises

:

I

II

III

Gewicht.

7 iöö^ 15

3S96, IS

1970, 12

Höhe.

12^6468

6,5180

3,3190 21,8

Durchm.

21^9973

21,8830

S30

Die hieraus und aus der Ausdehnung o,ooooi8782 für einen Grad der Tempe-

ratur hervorgehenden Werthe von /^ sind

:

-

325307,9 + T . 12,22 ; 130-403,1 + T . 4,90 ; 60772,4 + T . 2,2S

und man ei-hält durch ihre Verbindung mit den Angaben des §.4.
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w"'!

11437,74

ä(-"-£

ofooo9 879225,9 41,23

.,,„
'

. ; ... „ V..,;-.,: „;'4. Blei. ,.
. . ..

,
"., H, ;.

Das Gewicht des Cjlinders ist 7iG5,79 Gran; seine Abmessungen in

der Temperatur des schmelzenden Eises sind: Höhe :^ 9^2991, Durchmesser

= 2i'^99i2, Angenommene Ausdehnung = 0,0000315 ; ju,= 279523,9 + r . 17,61

u 137, 19 0,0009 799464,5 T . 37, 1 l

••
' '

'.''
5. Silber. ' ' • •

"-

Der Körper, mit welchem die Versuche gemacht wurden, bestand

aus 20 Preufsischen Thalern , welche cylindrisch zusammengelegt, und de-

ren Zwischenräume mit Harz ausgefüllt waren. Zur Ausfüllung des Zwi-

schenraumes zwischen diesem Cjlinder und der Wand des Hohlcylinders

wurden passend bearbeitete Stäbchen von Mahagoniholz angewendet; ein

kleiner Raum, welcher auch in der Höhe übrig blieb, ward duixh Harz aus-

gefüllt. Der Hohlcjlinder und sein Inhalt konnten nun, nach dem Erkal-

ten, als eine hinreichend feste Masse angesehen werden. Das Gewicht der

vereinigten Münzen war 7j49,95 Gran; der Ausfüllung 122,30 Gran. Die er-

steren können als ein Cjlinder angesehen werden, dessen Abmessungen in

der Temperatur der damit gemachten Versuche; Höhe =20^3, und Durch-

messer = i6^s waren; die andere als ein denselben umgebenden Hohlcylin-

der von 21^92 Höhe, dessen äufserer Durchmesser = 22^ois war. Hieraus

folgt, für beide zusammengenommen, /a, = 392315,6.

Il4i3,63 , 0009 912756,2 -H T . 19,53

-^^- ^^ ^^----^
-6. Gold.

—''''
'
^""""' -""''

Auf ähnliche Art wie aus den Silbermünzen, wurde aus 31 doppellen

Friedrichsd'or ein Cvlinder gemacht und durch Harz im Hohlcjlinder fest-
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gegossen. Das Gewicht der vereinigten Goldstücke war 6S25,64 Gran; der

Ausfüllung 622, !/( Gran. Die crsteren können als ein Cylinder angesehen

werden, dessen Abmessungen in der Temperatur der Versuche: Höhe = •2{',G

imd Durchmesser = i2^i waren; die Ausfüllung als ein denselben umgeben-

der Hohlcylinder von 21^92 Höhe, dessen äufserer Durchmesser = 22'^oi8 war.

Hierausfolgt, für beide zusammengenommen, /i/, = 383875, o.

Il4l9, 18

i<")-i

0^0009 901815,6 + T . 19,53

7. Meteoreisen von Brera.

Von dieser, sich in der Bearbeitung äufserst schwierig erzeigenden

Masse, wurde ein Cylinder von '72h,?,k Gran Gewicht gemacht. Seine Form

wich merklich von der regelmäfsigen ab, allein im Mittel aus Messungen an

verschiedenen Punkten fand ich, für die Temperatur der Versuche, seine

Höhe = 18^89, seinen Durchmesser = 21^53
; y., = 153504,7.

11696,24 0^0009
1
973445,3 + T . 19,53

8. Meteorstein von l'Aiele.
,1 >.

.

"

Ein gröfseres Stück und mehrere kleinei-e wurden zusammengekittet

und daraus ein Cylinder gemacht, dessen Gewicht 47oi,67 Gran war. Seine

Abmessungen waren : Höhe = 21^5, Durchmesser = 21^2
;

ju, = 3i33S2,o.

,(4)

S676,07

^f'-i

0^0012 83322,6 + T . 19,53

9. Marmor.

Der Cylinder, welcher auf der Drehbank bearbeitet werden koimte,

und daher eine regelmäfsige Form besafs, wog 420s,54 Gran. Seine Abmes-

sungen waren: Höhe = 2i'924, Durchmesser = 21^968 ; iw,= 295511,9.

3179,94 0^0012 815452,5 + T . 19,53
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10. Thon.

Der gleichfalls auf der Drehbank bearbeitete Cylinder hatte das Ge-

wicht := 2S7ö,7s Gran. Seine Abmessungen Avaren : Höhe =: 21^9: i, Durch-

messer = 21^900 ; fJ., = 20116.5,2.

6S48,18

sW-L

otoüi-i "21403, S •+ T . 19,5.3

11. Quarz.

Da ich keinen festen Cylinder von einigermafsen regelmäfsiger Figur

erlangen konnte, füllte ich den Hohlcjlinder mit in kleine Stückchen zer-

theiltem Quaiz an ; damit diese Stückchen ihi-e Lage gegeneinander, während

der Versuche, nicht ändern konnten, wurde in die stark erwärmte ]>Iasse ge-

schmolzenes Wachs getröpfelt, bis alle Zwischenräume dadurch gefüllt wa-

ren. Diese Ausfüllung des Hohlcylinders wog 2 '109,02 Gi-an; ihre Abmes-

sungen für die Temperatur der Versuche waren: Höhe =21^9317, Durch-

messer := ,0216. |U,= 169577,4.

6380,42 0,0015 6s95is,o -i- r . 19,53

12. Wasser.

Der Hohlcylinder wurde zu drei verschiedenen Zeilen mit destillir-

tem Wasser gefüllt; es wurde dafür gesorgt, dafs keine Luftblasen darin

zurückblieben. Zuerst geschah dieses am 1. Juni, wo der Hohlcylinder

1564,61 Gran Wasser aufnahm; dann am 22, Juni, wo das Gewicht 1571,10

Gran betrug; endlich am 4. Juli, wo ich es ^ i57i,54 Gran fand. Die hier-

aus und aus den, den Temperaturen entsprechenden inneren Dimensionen

des Hohlcylinders berechneten Werlhe von
fj.,

sind = 110131, 7 ; 110597 ; iio64i.

5536,01

5542, 50

5542,9 t

Mathemat. Abhandl. 1 S 3 . H

j<^)-L
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Damit man die Fehler, welche aus Unrichtigkeiten der angegebenen

Werthe von fx,, im Endresultate, nämlich in der Länge des einfachen Se-

cundenpendels entstehen, übersehen, und beurtheilen könne, inwiefern die-

ses Resultat auch für die Substanzen , welchen die cylindrische Figur nur

mit geringerer Annäherung gegeben werden konnte, gefunden werden kann,

führe ich noch an, dafs der Fehler von jx, für

Silber auf ~=j

Gold " ^
Meteoreisen .... i- ^
Meteorstein .... t 4-^

Quarz " ^

steigen müfste, wenn daraus ein Fehler der einfachen Secundenpendellänge

von o'Jooi entstehen sollte. Dafs die wirklich vorhandene Unsicherheit der

Werthe von jx, für diese Substanzen kleiner ist als diese Brüche, ist nicht

zu bezweifeln.

6.

ete;

Raum, welche durch die Formel des 14"° §. (f. A.)

Die Reduclion der beobachteten Schwingungszeiten auf den leeren

ms

L + c = }.tt.

'~~^

m
oder die ihr gleichgültige

£ + c — ?.. tl = — ?. . tl . -^ — (L+ c) -^ A-
ms ^ ' m

ausgedrückt wird, setzt die Angaben voraus, welche ich jetzt mittheilen

werde. In dieser Formel bedeutet t die unmittelbar beobachtete Schwin-

gungszeit des Pendels, m seine Masse, s die Entfernung seines Schwerpunkts

von der Schneide, A die Länge des einfachen Secundenpendels ; m ist die

Masse der aus der Stelle verdrängten Luft, s die Entfernung des Schwer-

punkts derselben von der Schneide. Die durch die Versuche zu bestimmende

Gröfse k setze ich für beide Pendel nicht als gleich voraus ; für das längere

bezeichne ich sie durch k, für das kürzere durch k'

.

Wenn man die Dichtigkeit der Luft, die des dichtesten Wassers = i

angenommen, durch A bezeichnet, die Dichtigkeiten der vier Theile, aus
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welchen die Pendel zusammengesetzt angenommen worden sind (§. 4.), durch

d'<", <5'^', S''", 6''\ so hat man

fm'"^'" to'^'j'-' w"'^'"" ms'*''] ,

f /;i"' m>-' m'" 77Z 1 ,

"' =
I
^TT7 + -Jm- + löT + TTTTJ

^

wo m, im letzten Gliede der Ausdrücke von ?/i's' und m', die Masse des lee-

ren Hohlcjliuders, und ^'"' seine Dichtigkeit bedeviten.

Die Werthe von m'", m'"', wi'"'', wi''' und der beiden Theile von m
und 777,, deren Summe der letztere Werth ist, so wie auch von 5", s''\ s'",

5'*', sind §.-4. und 5. angegeben. Ferner habe ich, für die Temperatur des

schmelzenden Eises, angenommen:

Ä<" = 7,755 ;
^<" = 7,6 ;

^''' = S,4 ;
<5'^' = l,93Sl4.3

wovon der erste imd der letzte Werth auf Abwäsimgen in \Yasser beruhen.

Für die Temperatur /' des Pendels kann man den Dichtigkeiten aller vier

Theile desselben, ohne merklichen Fehler, die Veränderung zuschreiben,

welche (5'" erleidet, d.h. man kann alle durch (1 H- /'. o,ooooiS7S2)' dividiren.

Die Dichtigkeit der Luft, für die Barometerhöhe ß und die Tempe-

ratur T des Quecksilbers und der Scale, ist, dem 15'" §. meiner früheren

Abhandlung zufolge,

^ = ^
337,006 . :rO,4SS . (1 -t- r . 0,0001614) (l + /'. 0,00375)

Aus diesen Angaben erhält man für die vor dem 1 . Juli angewendeten

Pendel, für
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WO A' für A {i + /'. 0,000018782}^ geschrieben ist. Wenn man ß' für

/3 (1 -f- r. 0,0000564)

(1 -H T . 0,0001614) (1 -f- r. 0,00375)

schreibt, so ist, nach diesen Formeln, für den früheren Zustand der Pen-

del, für

j 1.. ni's' etß' m' ct'ß' f/« = 7,59742
das längere = —

; — = { , ,° ms 39.50,S + 7W, //{ iVa,tJ-^m, (_/« = 7,90450

1 1.. nt's' ciß' m' ct'ß' f/« = 7,89731
das kürzere = ; — = — < , ,ms 3977,2-+-'«. in 4234,52 -Hn», |_^« = 7,90429

und für den späteren Zustand, für

1 ,.. ni's' aß' in' ct'ß' (ict = 7,89735
das längere = : — = i , ," ms 3975,35-1-;«, m 4237,15-+-/«, \Jct = J^BQAV,

iß' m' ct'ß' (ict = 7,59721

4233,19 -+-,7!, (_/«'= 7,90425

11.. m s
das kurzei-e =:

3973,2 -t-/K/ "l 4233,19 -+-,7!, j^/« = 7,90425

7.

Das Verfahren , welches ich bei der Anstellung der gegenwärtigen

Versuche beobachtet habe, ist dem in meiner früheren Abhandlung beschrie-

benen dui-chaus ähnlich, weshalb ich hier alle Erklärungen darüber erspa-

ren kann. Die Anzahl der Schwingungen, welche für die veischiedenen

Substanzen hat beobachtet werden können, hängt von der Schnelligkeit der

Verkleinerung des Schwingungswinkels ab, welche für schwerere, in den

Hohlcylinder verschlossene Massen kleiner, für leichtere gröfser ist. Für

die schwersten, nämlich Messing I, Eisen, Zink, Blei, Silber, Gold und

Meteoreisen konnten 3500 Schwingungen des längei-en Pendels beobachtet

werden, ehe die Winkel so klein wurden, dafs die Beobachtungen ihre Si-

cherheit verloren. Für den Meteorstein wurden die Versuche mit 3000

Schwingungen geschlossen, allein um dennoch nicht geringere Genatiigkeit

zu erlangen, wurde jeder Versuch zweimal wiederholt. Für Messing II und

Marmor mufste schon mit 2500 Schwingungen abgebrochen werden, allein

auch hier wurde jeder Versuch wiederholt. Für Messing III, Thon und

Quarz wurden zwar 4000 Schwingungen beobachtet, jedoch mufste das Pen-

del neu in Bewegung gesetzt werden, nachdem die Hälfte derselben vollen-

det war. Für Wasser A'soirden bei jedem Versuche zweimal 1500 Schwin-
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gungen beobachtet und überdies jeder zweimal wiederholt. Die Schwingun-

gen des leeren Hohlcylinders am langen Pendel verloren die nothwendigc

Ausdehnung so schnell, dafs ich auf ihre Beobachtung ganz Verzicht leisten,

und mich darauf beschränken mufste, diesen Körper am kürzeren Pendel

allein schwingen zu lassen. Die Schwingungen des kürzeren Pendels kön-

nen immer mit hinreichender Genauigkeit beobachtet werden, wenn ihre

Ausdehnung auch schnell vermindert wird. , ,

Der Einflufs, welchen die Elasticität des Fadens, dem 9"° §. (f. A.)

zufolge, auf die Messimg der Länge des Pendels erhält, ist für die stärke-

ren, bis zum 29. Juni angewendeten Fäden, genau so wie bei meinen frü-

heren \ ersuchen, nämlieh
o^ooi2 und o^ooi'i

für beide Pendel gefunden worden; für die schwächeren, vom I.Juli bis

zum Ende der Versuche gebrauchten Fäden

o'Jootiy und o'',oü2 3.

Beide Angaben gründen sich auf Beobachtungen der Verlängerungen, welche

die Pendelladen erfuhren, indem das sie spannende Gewicht um etwa eine

Unze vermehrt wurde. Eine Abhängigkeit dieser Verlängerung von dem

Grade der Spannung, welchen die Fäden vor dem Zulegen des Gewichtes

von einer Unze besafsen, habe ich nicht bemerken können.

Die folgende IMittheilung der Versuche enthält nicht die einzelnen

beobachteten Coincidenzen und die zu ihrer Berechnung angewendeten Stände

der Uhren, sondern nur die aus denselben abgeleiteten, auf unendlich kleine

Winkel reducirten luid in mittlerer Zeit ausgedrückten Schwingungszeilen.

Da der Grad der Sicherheit, -welchen die angewendete Verfahrungsart ge-

währt, durch die früheren Versuche schon bekannt geworden ist, so glaube

ich, den vielen Raum ersparen zu dürfen, welchen eine, jedes einzelne

Moment angebende Darstellung der zahlreichen neuen Versuche erfoi-dern

würde.
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:iy. 1

1* *^ Bestimmung. Eisen.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

Temperat. des Apparats
I ///

Temperatur der L

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fuhlhebcls

Länge der Toise

Constante F
Corr. Tür die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Untersch.

Gemessene Länge

440^81 tt

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.
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2'*^ Bestimmung. Zink.

Lage des Hohleylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

PI
Temperat. des Apparats < e

I
'"

Temperatur der Luft < „

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fiihlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Untersch.

Gemessene Länge

440^' 81 ti

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.
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3'^ Bestimmung. Blei.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

K
Teniperat. des Apparats <«

Temperatur der Luft < „

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fühlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

440^81 tt

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.
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4"^ Bestimmung. Silber,

Lage des Hohlcylinders

St.Z. des Versuchs

Barometerstand

Teniperat. des Apparats sc

.r.
{;:

Temperatur der L

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schrauhe des Fühlhebels

Lange der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Untersch.

Gemessene Länge

440^81 II

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.
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5 ° Bestimmung. G o 1

Lage des Hohl cy linders

St. Z. des Versuchs

liarometcrstand

Temperat. des Apparats <e
I '"

wremperalur der Luft < „

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fühlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Untersch.

Gemessene Länge

4io^Sl tt

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.
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6"^ Bcsllnimung. Meteorstein.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

Temperat. des Apparats

Temperatur der I

I "'

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fiihlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

440^81 tt

Zusammensetzung

Reduct. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.

I

Mai 13. 23'' 57'
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6^ Bestimmung. Meteorstein.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Baronietersland

PI
Temperat. des Apparats <.e

'" [rTemperatur der L

Zabl der Schwingungen

SchwinguDgszeit

Schraube des Fiihlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

4lo''si ft

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.
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-te Bestimmung. Messing II.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

Temperat. des Apparats <e

Temperatur der Luft X „

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fühlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

440^81 tt

Zusammensetzung

Rediict. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.

I

Mai 19- s""
25'
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7 '^ Bestimmung. Messing II.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

Temperat. des Apparats <<;

'

f/'
Temperatur der Luft. < „

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fühlhebels

Länge der Toise

Conslante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

440^81 //

Zusammensetzung

Reduct. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Kurzes Pendel.
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8'^ Bestimmung. Meteor eisen.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

Temperat. des Apparats -j

Temperatur der L.r,
{;:

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fiihlhebeis

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

''ilO'^'SI //

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Lange

Unterschied

Langes Pendel.



72 B E s s H L : J^ersuchc über die Kraft^ mit welcher die Erde

9*^ Bestimmung. Marmor.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

Temperat. des Apparats -le

'

". {;'•Temperatur der L

Zahl der Schwingungen

Schwingiingszelt

Schraube des Fühlhebel»

Länge der Toise

Constante F .

Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

4-10^81 tt

Zusammensetzuug

Reduct. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.
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9"^ Bestimmung. Marmor.

Lage des Ilolilcylinders

St. Z. des Versuclis

Barometerstand

Temperat. des Apparats -je"

Temperatur der L „f.
{;

Zahl der Schwingungen

Schwiugungszeit

Schraube des Fiihlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

440^81 ti

Zusammensetzung

Reduct. auf dos Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Kurzes Pendel.



74 Bessel: Versuche über die Kraft^ mit welcher die Erde

10'^ Bestimmiing. Thon.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

Temperat. des Apparats <e

Temperatur der Luft < ,,

Zahl der Schwingungen

Schwi'ngungszeit

Schraube des Fühlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

410^81 It

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied •

Langes Pendel.
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11'*^ Bestimmung, Wasser.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

\i
Teniperat. des Apparats <e

'

Temperatur der Luft -1 „

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fiihlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

44()^si tt

Zusammensetzung

Reducl. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.



76 Bessel: Versuche üher die Kraftj mil welcher die Erde

11^ Bestimmung. Wa s s e r.

Lage des Hohlcyllnders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

PI
Teniperat. des Apparats <f

I
'"

Temperatur der Luft. X ,,

Zahl der Schwingungen

SchwinguDgszeit

Schraube des Fühlhebels

Länge der Toise

Conslante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

.'j'lO^Sl tt

Zusammensetzung

Reduct. auf das Yac.

Berechnete Länge

Unterschied

Kurzes Pendel.
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12"^ Bestimmung. Messing I.

,
., 1



78 Bessel: Versuche über die Kraft, mit welcher die Erde

13"^ Bestimmung. Messing 111,

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

K
Temperat. des Apparats <e

{"

Temperatur der Luft < „

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fühlhebels

Länge der Tolse

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Untersch.

Gemessene Länge

4'i0^81 it

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.
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1 i
"^ Bestimmung. Q u a r z.



80 Bessel: Versuche über die Kraft^ mit welcher die Erde

15 "^ Bestimmung. Wasser.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

K
Temperat. des Apparats <e'

tu

'/'

Temperatur der I.-
{;

Zahl der Schwingungen

Schwingungszei't

Schraube des Fühlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

Zusammensetzung

Reduct. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.

I

Juni '22. ^ .33'

337,68. 20,°2

•1S°005

18, 505

19, 155

18, 135

19,59

Langes Pendel.

I

Juni 22. ll''43'

337t('i. 19°9

18°125

18, 655

19,305

18, 23

19, 69

Kurzes Pendel.

I

Juni 23. s''57'

337^00. 20°0

IS,"005

18,555

19, 105

18,095

18, 725

1637
1666

i;'7195.9''(5

21^976

1713
1713

li'7 195997

21^972

4635

0J'99881li

16^008

S64'025S

440, 6393

+ 0, 09S4

+ 0, 0042

— 1 , 9822

864,'0267

440, 6393

+ 0,0991

+ 0, 0üi2

— 1,9819

440, 6393

+ 0, 0985

+ 0, 00l4

—
1 , 4 i39

1302, 7855 1302 7874 439, 2953

1303,4775

+ 0, 4io4

1303, 3028

1303, 4854

+ 0, 4l04

— 0, 5849

1303, 3109

0'^5173

•0,5676 k

o''5235

0,5673 k

439, 7627

— 0, 1655

— 0,1971

439, 4001

+ o^io4s

— 0, 1913 k
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15 '^ Bestimmung. Wasser.

Lage des Hohlcyllnders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

Tempcrat. des Apparats <e

Temperatur der Luft. <

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Filhlhebels

Länge der Toise

Conslante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

/ÜO^Sl It

Zusammensetzung

Reduct. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

^



82 Bessel: Versuche über die Kraft, mit welcher die Erde

16'^ Bestimmung. Messing 111.

Lage Jes Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometersland

Temperat. des Apparats <«'

le
^

Temperatur der Luft \ „

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fiihlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

4'io^si ti

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.



Körper von verschiedener Bescliaffenhcil anzieht. 83

17 ^ Bestimmung. M e s s i n g II

I

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Yersuclis

Barometerstand

femperat. des App.irats < t-

(/;'

Temperatur der Luft < ,,

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fühlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Untersch.

Gemessene Länge

440'^8l tt

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.



84 Bessel: Versuche über die Kraft^ mit svelcher die Erde

13"^ Bestimmung. Messing III.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuclis

Barometerstand

Teniperat. des Apparats -(e

Temperatur der Luft < ,,

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fühlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unlersch.

Gemessene Länge

i'iO'^Si tt

Zusammensetzung

Red. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.
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IS''^ Bestimmung. Wasser.

Lage des Hohlcyllnders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

K
Temperat. des Apparats <e

'

Temperatur der Luft l ,,

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fühlhebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

140^81 tt

Zusammensetzung

Reduct. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Langes Pendel.

I

Juli 4. 9'"3l'



86 Bessel: J^ersuche über die Kraft^ mit welcher die Erde

19*^ Bestimmung. Wasser.

Lage des Holilcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

K
Temperat. des Apparats < e"

f/'Temperatur der Luft < „

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schrauhe des Fiihlliebels

Länge der Toise

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

Uo^si tt

Zusammensetzung

Reduct. auf dos Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Kurzes Pendel.
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20"^ Bestimmung. Messing IV.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

Temperat. des Apparats

Temperatur der Luft

Zahl der Schwingungen

Schwingnngszeit

Schraube des Fühlhebels

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

-iiO^Sl tt

Zusammensetzung

Reduct. auf das Vac.

Berechnete Länge

Unterschied

Kurzes Pendel.



88 Bessel : Versuche Hier die Kraft, mit welcher die Erde

21'^^ Bestimmung. Messing lY.

Lage des Hohlcylinders

St. Z. des Versuchs

Barometerstand

PI
Temperat. des Apparats < e

Temperatur der I. uft \ '^„

Zahl der Schwingungen

Schwingungszeit

Schraube des Fühlhebels

Constante F
Corr. für die Temperatur

Elast, des Fadens

Gemessener Unterschied

Gemessene Länge

410^81 tt

Zusammensetzung

Reduct. auf das Vac.

Eerechnete Länge

Unterschied

Kurzes Pendel.
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''
-^

'
'S."'

"

Man würde aus jeder der angeführten Bestimminigen, abgesondert

von den übrigen, ein Resultat ziehen können, wenn die unbekannten Gröfsen

k und 1i nicht Einjflufs auf dasselbe hätten ; um diesen Einflufs eliminiren zu

können, mufs man Bestimmungen, welche durch leichtere und durch schwe-

rere Pendel erlangt worden sind, miteinander vergleichen. Damit man die

Werthe von k und Ic bestimmen könne, ohne annehmen zu dürfen, dafs die

Längen der einfachen Secundenpendel für verschiedene Substanzen gleich

seien, sind für eine dieser Substanzen, nämlich Messing, Pendel von ver-

schiedenen Gewichten angewandt worden. Hierdurch wird jeder Zweifel

gegen die Richtigkeit der Endresultate beseitigt; allein die Berechnung werde

ich so führen, wie sie unter der Voraussetzung, dafs alle Substanzen mit

welchen experimentirt worden ist, gleiche Beschleunigung durch die Schwere

erfahren, geführt werden müfste. Hierdurch wird man erkennen, in wiefern

alle Versuche sich durch eine Länge des einfachen Secundenpendels dar-

stellen lassen: eine Annahme dafür wird also mit den \ ersuchen vereinbar

oder unvereinbar sein, jenachdem die übrigbleibenden unterschiede inner-

halb oder aufserhalb der Grenze der Genauigkeit der Versuche liegen. In-

dessen ist ein Grund, den ich später angeben werde, vorhanden, die Bestim-

mungen, welche für den mit Wasser gefüllten Hohlcylinder gemacht worden

sind, von der Verbindung mit den übrigen auszuschliefsen.

Unter der Voraussetzung einer Pendellänge für alle Substanzen,

können auch die früheren Versuche mit Kugeln von Messing und Elfenbein

in die neue Rechnimg gezogen werden, wodurch die wahrscheinlichste, aus

allen von mir gemachten Versuchen hervorgehende, jener Voraussetzung

gemäfse Länge des einfachen Secundenpendels für die Königsberger Stern-

warte, ihr Resultat werden wird. In der That wird durch die neuen Ver-

suche, nicht nur die Wahrheit jener Voraussetzung geprüft, sondern auch,

wenn eine von der Natur des schwingenden Körpers unabhängige Pendel-

länge vorhanden ist, die Sicherheit ihrer Bestimmung vermehrt.

Der Verbindung sämmtlicher Versuche miteinander mufs die Schätzung

ihrer verhältnifsmäfsigen Sicherheit vorangehen, indem diese, wegen der

Verschiedenheit der Anzahl der beobachteten Schwingungen, nicht für alle

Versuche gleich ist. \]m. diese Schätzung zu erlangen, sehe ich die Fehler

Mathemat. yUhandl. XSZQ. M. .



90 Bessel: Versuche über die Kvafl^ mil welcher die Erde

der Versuche als aus zwei voneinander unabhängigen Ursachen entstehend

an, nämlich aus der Unsicherheit, welche die Beobachtungen der Coinci-

denzen in der Schwingungszeit des Pendels übrig lassen, und aus einer Un-

voUkonimenheit der Kenntnifs des Ganges der Uhr, so wie auch der Messung

der Länge des Pendels. Wenn die mittleren Fehler der Länge des Pendels,

welche aus jeder dieser Ursachen hervorgehen, durch a und h bezeichnet

werden, so ist das Quadrat des mittleren Fehlers eines Versuchs bei welchem

beide Lrsachen zusammenwirken ^ «ß + hh, und des arithmetischen Mittels

aus n Versuchen =
-l^^

(a a -\- b b) . Ich werde jetzt angeben, wie ich die

Werthe dieser Gröfse zu bestimmen gesucht habe.

Der Bestimmung von a sind die im 5"° g. (f. A.) mitgetheilten mittle-

ren Fehler der Beobachtungen beider Pendel zum Gnmde gelegt worden

;

sie sind für die beobachtete Uhrzeit einer bestimmten Schwingung, in Uhr-

zeit ausgedrückt, für das längere Pendel = oi'oo/i3i, für das kürzere = 0^00205,

oder in mitteler Zeit ausgedrückt = 0^004299 und o"oo20'i5. Wenn diese Fehler

durch a bezeichnet werden, so ist, für einen Versuch welcher auf m beob-

achteten Momenten
,

jedes von i Schwingungen , beruhet , der aus dieser

Ursache entstehende mittlere Fehler der Dauer einer Schwingung

i r II!

12

1.7«. ni

und er erhält auf die der Schwingungszeit t entsprechende Länge des Pendels

den Eiuflufs:

n
SSI

'
i f ni — \ . .

Für das längere Pendel kann t^ 1^:2, für das kürzere i= 1,00 genommen

werden; für jenes ist /= .500, für dieses hat es veränderliche Werthe. Man
erhält hiernach den Werlh von d, für Versuche mit beiden Pendeln:

o',0.i? , 6^-25

imci
; .

]/' im — l . III . III + l\
'

/
]

\in — \ . in . in -i- \\

Die Einwirkung der zweiten Ursache habe ich der Länge der Pendel

proportional angenommen, denn eine Unsicherheit des Ganges der Uhr wirkt

in diesem Verhältnifse, imd Fehler der Messungen der Länge, welche fast

allein aus unlickannt bleibenden Einwirkungen der Temjicralur entstehen

können, müssen gleichfalls mit der zu messenden Länge wachsen. Da die
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Längen beider Pendel sich im Mittel wie 2,9jsi : 1 verhalten, so habe ich b

für das längere = 2,95si ß, für das kürzere = ß angenommen, und die Gröfse

von /3 aus den Unterschieden, welche sich zwischen den einzelnen \ ersuchen

der 1 1 früheren Bestimmungen mit der Kugel von Messing finden =0^0026167

abgeleitet.

Ich habe also den Werth von aa + bb, oder das Quadrat des mittle-

ren Fehlers eines \ ersuchs, für

das längere rendei = 0,000059912 -h -

kürzere = 0,0000068 i 7

l . ni . in -

39,0625

1 1 . m — \ . ni . m -i- l

angenommen und die einzelnen ^ ersuche in dem hierdurch gegebenen ^ er-

hältnifse zum Resultate stimmen lassen.

Jede der früheren, mit der Kugel von Messing gemachten Bestim-

mungen beruhet auf -i Versuchen mit dem längeren Pendel, für welche

m = 9 ist, und auf 2 Versuchen mit dem kürzeren, für welche /?/ = 11

imd / im Mittel ^ 5Sl ist. Den eben gegebenen Formeln z\ifolge sind die

Werthe von ^ {aa + bb) = o,ooooi56si und o,0üO0O3i67, und die Summe beider,

= 0,0000191 '18, ist das Quadrat des mittleren Fehlers der aus jeder Bestim-

mung abgeleiteten Gleichung. — Für die früheren Bestimmungen mit der

Kugel von Elfenbein, deren jede auf -i Versuchen mit dem längeren Pendel,

für welche ni = .3, und auf -4 Versuchen mit dem kürzeren, für welche

nt = 5 und / im Büttel = 61s ist, beruhet, erhält man eben so 0,000036072 und

0,000001925, und die Summe beider = (»,000037997.

Die ähnliche Schätzung des mittleren Fehlers jeder aus den neue-

reu Versuchen abeeleiteten Bedingungsoleichung, beruhet auf folgenden

Angaben

:

für das längere Pendel

Messing I

n
III

Eisen

Z!nk

Blei

n



92 Bessel: preisliche über die Kraft, mit welcJier die Erde

.Silber
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habe. E
chungen sind folgende

:

vorausgesetzt habe. Die hierdurch veränderten früheren Bedingungsglei-

Beobachtungen mit der Kugel von Messing.

= + 0^ i:;04 — 0"^ 1.539 Ar" + 1,.95.94 £
'

=: + 0, 1166 — 0, 1360 Ä:" -t- l,959i . £

= H- 0, 1202 — 0, 1320 ä" + 1,9595 . £

= -t- 0, 1133 — 0, 1310 Ä:" + 1,9595 . £

= + 0, 1 iTi — 0, 12S3 i" + 1,9596 . £
|

Quadrat des

= + 0, 1136 — 0, 1273 A:"+ 1,9596 . £ > mittleren Fehlers

:= + 0, 1112 — 0, 129S A:" + \,9S% . £
[
= 0,0000191 iS

= H- 0, 11S5 — 0, 12S3 Ar" -f- 1,9597 . £

= + 0, 11S5 — 0, 13 11 li' -\- 1,959-1 . £

= + 0, 120S — 0, 13l7 Ar" + 1,9595 . £

= + 0, ll/i2 — 0, 1355 *" + 1,959 1 . £

Beobachtungen mit der Kugel von Elfenbein.

= + 0'^56ll — O'^604l k

= -+• 0,5775 — 0,6080 A-

= -f- 0, 5S7S — 0, 6236 A:'

= + 0,5662 — 0,6179 A-'

Quadrat des

mittleren Fehlers

= 0,000037997

Den aus den neueren Versuchen abgeleiteten Bedingungsgleichungen

für beide Pendel (§. 7.) habe ich noch eine unbekannte Gröfse — .r hinzu-

gefügt, in der Absicht, dadurch die Fehler zu verbessern, welche in der

Bestimmung der absoluten Pendellänge übrig geblieben sein können. Der

Apparat selbst giebt nur den Unterschied der Längen verschiedener Pendel

an; um die Längen selbst zu erhalten, haben nicht niu' die Länge der Mefs-

stange (§. 2.) und die Entfernung des Mittelpunkts des Hohlcylinders von

seiner Spitze (§. 3.) gemessen werden müssen, sondern man mufs auch an-

nehmen, dafs der Mittelpunkt der Bewegung des Pendels genau in der Ebene

liegt, auf welcher die Schneide ruhet. Obgleich die beiden Messungen

durch möglichst vorsichtige Anwendung der zu Gebote stehenden Mittel

erlangt worden sind, so bin ich doch weit entfernt, sie für so genau zu hal-

ten, wie die Messungen der Unterschiede, welche der Pendelapparat selbst

ergiebt; ferner bleibt, nach den in meiner früheren Abhandlinig mitgelheil-

ten Bemerkungen, der Mittelpinikt der Bewegtmg des Pendels stets mehr
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oder weniger zweifelhaft. Durch die Hinziifügiing einer unbekannten Ver-

besserung X zu den in die Bedingungsgleichungen eingeführten absoluten

Längen der Pendel, werden die Fehler der Messung dieser Längen und der

Zweifel über den ölittelpunkt der Bewegung unschädlich, und man erhält,

indem man die hinzugefügte unbekannte Gröfse, durch Verglcichung der

Beobachtungen mit beiden Pendeln, wieder aus der Rechiumg schafft, die

Länge des einfachen Secundenpendcls, aus den späteren Versuchen eben so

unabhängig von den absoluten Längen und dem Mittelpunkte der Bewegung

der Pendel, wie die früheren sie ergeben haben. Die Einführung der abso-

luten Längen in die Angabe der Versuche hat also keinen anderen Erfolg als

den im l^'^g. angegebenen, nämlich dafs sie die Übereinstimmung der Ver-

suche mit beiden Pendeln controliil und die Bestimmung der Einwirkung

der Luft auf jedes derselben abgesondert möglich macht.

Beobachtungen mit dem längeren Pendel.

Bestim-

miins!

13

lö

17

IS

1

n

3

k

5

S

6

9

10

14

Siil^stanz

Messing I

II

III

Eisen

Zink

Blei

Silljcr ....

GolJ

Meteoreisen .

Meteorstein .

Marmor . . .

Tlion ....

Quarz ....

+ "',



16

17

IS

Cü

21

1

.5

4

5

S

6

9

11)

I 1
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Messing III .

95

IV

= + O^IISS — O^lSOj ät'h- 0,9972 £ — X

= -f- 0, 1172 — 0, 17.% Ar'+ n,')072 £ — .r

= + 0, II.5S — 0, 177! A-'-h 0,9.<)s;) E — .r

= -H 0, 1S.59 — 0, 2597 k' -t- (),9im e — x

= -h 0, lin.'i — 0,2610 //+ 0,99S9 £ — x

= + 0, nf,7S — 0,0.Q!)6 ä'-I- 0,99Si £ — .r

= + 0, 0652 — 0, 0972 k' +- 0,99S2 £ — X

= + 0, 066S — 0, 09S1 A-'-J- 0,99S2 £ — X

Silber = + 0,0676 — 0, 0.%S k'+ 0,99Si £ — x

Gold = + 0,0624 — 0,0981 ä'+ 0,998 3 £ — X

= + 0, 0650 — 0, 09 17 k'+ 0,.')98 i £ — .r

= H- 0, 0S94 — 0, 1285 A;'+ 0,.09S1 £ — x

= -+ 0,0S73 — 0, l,i24 k' -i- 0,99S\ £ — .r

= + 0, I05S — 0, 1566 A:'+ 0,;»9S 1 £ — .r

= + 6,1 1.''7 — 0, 1694 k'+ 0,99SO £ — X

Die wahrscheinlichsten Werlhe dei- unbekannten Gröfsen sind, sämnit

liehen i9 Bedingungsgleichungen zufolge,

h"= 0,9556;»

fi' = 0, 754s7 '

k = 0,95190

Eisen

Zink

Blei

Meteorcisen

IMeteorstein . . .

Marmor

Tlion

Oiiarz

0,00000.5522

.356(1

.«75

.JS51

.38.51

.5467

.3 '(67

.3466

.3468

.3468

.3468

.5 '(65

.5480

5543

.5511

X = 0^00.127

£ = + 0,00537

10.

Die Subslitutioii dieser Werthe in die Bedinginigsglelchungen wird nun

zeigen, inwielern die Versuche mit den verschiedenen Substanzen sich durch

die Annahme einer für alle gleichen Länge des einfachen Secinidenpendels

darstellen lassen. Die folgende Zusammenstellung enthält in der ersten Co-

lumne den Ünterscliicd, welchen jede einzelne Bedingungsgleichung übrig

läfst, und in der zweiten die Veränderung, welche man an die aus allen ab-

geleitete Länge des einfachen Secundenpendels = 'i4o''si537 anbringen müfsle

um jeder Gleichung völlig zu genügen.

Frülicrc Versuche mit der Kugel von Messing.

iVo. Um CISCllK'(!.

o:oo3o

0, 0046

Scciinileiipcnrl.

.

— 0^0015

+ 0,0014
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Messing IV

Eisen

Zink

Blei

Silber

Gold

Meteoreisen

Meteorstein

Marmor

Tlion

Quarz

20

21

1

3

1

5

8

6

9

10

i4

— 0,0005

+ 0,0060

+ 0, 0023

-t- 0,0015

+ 0,0024

-I- 0, 00-i2

H- 0,0021

— 0,0030

— 0,0027

+ 0,0015

+
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No. 11 =: + 0^5314 — 0^56;)9 k + 2,9565 £ — X
15 = 4-0, 5209 — 0, 5675 li + 2,9557 £ — X
19 = 4- 0, 5200 — 0, 5629 k + 2,359o t — X

und füi" das kürzere

No. 11 0^ + 0^1186 — 0^1927 Ä-'+ 0,9979 e — o:

15 = + 0,0954 — 0, 1912 A-'-J- 0,9971 £ — X
19 = + 0,0949 — 0, 1900 k'+ 0,9989 £ — x

Substituirt man darin die §. 9. gefundenen Werthe von k, k', e und x, so

stellt man diese Gleichungen bis auf:

. -H 0^0093 — o''Ol72

- + 0,0009 — 0,0393

-h 0,0043 — 0,0389

dar, und es zeigt sich daraus, dafs die Beobachtungen des längeren Pendels

bis auf 0^0016, d. i. innerhalb der Grenze der unvermeidlichen Fehler der

Versuche, mit der allen übrigen \ ersuchen entsprechenden Länge des ein-

fachen Secundenpendels übereinstimmen, die Beobachtungen des kürzeren

aber eine 0^03is gröfsere andeuten. Es scheint mir sehr wahrscheinlich,

dafs dieser Unterschied von der inneren Bewegung des Wassers herrührt

;

durch eine Verschiedenheit der auf das Wasser wirkenden Schwerkraft kann

er nicht erklärt werden, indem die Beobachtungen des längeren Pendels da-

mit nicht vereinbar sein würden. Dafs die erste der drei Bestimmungen von

den beiden übrigen weiter abweicht, als die Grenze der Sicherheit der Ver-

suche erwarten läfst, macht wahrscheinlich, dafs der Hohlcjlinder durch

das darin befindliche Wasser nicht ganz angefüllt gewesen ist; auch das ge-

ringere, §. 5. mitgetheilte Gewicht des bei dieser Bestimmung in demselben

vorhandenen Wassers vereinigt sich hiermit. Nachdem die zu der zweiten

Bestimmung gehörige Abwägung eine 6,5 Gran gröfsere Wassermasse ergeben

hatte, wurde die Vorsicht, mit welcher ich die Luftblasen aus dem Hohlcy-

lindcr zu entfernen suchte, vermehrt und namentlich dafür gesorgt, dafs durch

Verdunstung des Wassers kein leerer Raum entstehen konnte. Ich halte da-

her die erste Bestimmung für weniger sicher als die beiden späteren.
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11.

Die im Vorhergehenden mitgetheillen Versuche geben keinen Grund,

eine Abhängigkeit der Länge des Secundenpendels, von der Natur der schwin-

genden Substanz, anzunehmen. Sie bestätigen daher die Annahme, dafs die

blassen der irdischen Körper, den Anziehungen welche sie erfahren propor-

tional seien. Die aus der Vereinigung aller Versuche hervorgehende Länge

des einfachen Secundenpendels für die Königsberger Sternwarte

:

= 4iO,S154 Linien

ist nur unbedeutend, nämlich ofoooT, gröfser als die aus den früheren Ver-

suchen allein abgeleitete. Die vermehrte Sicherheit, mit welcher man diese

Bestimmung jetzt als unabhängig von der Natur der Substanz, aus welcher

ein Pendel besteht, ansehen darf, ist der Gewinn, welchen die in dieser

Abhandlung enthaltenen Versuche gegeben haben.

Hätte sich für eine, oder einige der untersuchten Substanzen eine Ab-

weichung gefunden, welche die wahrscheinlichen Grenzen der Fehler der

Versuche überschritten hätte, so würde es zwcckmäfsig gewesen sein, die

Versuche weiter fortzusetzen, um dadurch entweder die Abweichung zu

bestätigen, oder als den Beobachtungsfehlern zugehörig zu erkennen. Da

aber die L^nterschiede immer kleiner bleiben und die durch die Vergleichung

beider Pendel des Apparats erlangte Controle, dem für jede der Substanzen

erhaltenen Resultate eine beträchtliche Sicherheit giebt, so hielt ich nicht für

nöthig, die ohnehin grofse Anzahl der Versuche noch weiter zu vermehren.

Auch habe ich die mir von Herrn Professor Weifs zum Gebrauche über-

lassenen Stücke der meteorischen Eisenmassen aus Mexico und Siberien nicht

angewandt, indem die Aussicht, für alle Substanzen eine gleiche Pendellänge

zu finden, durch die schon gemachten Versuche so grofs geworden war, dafs

ich mich nicht mehr für berechtigt hielt, den Werth dieser seltenen Stücke,

durch die nothwendigen Umformungen, beträchtlich zu vermindern.

Über die aus den Versuchen hervorgehende Verschiedenheit der Werthe

des Coefficienten k für beide Pendel, bemerke ich noch, dafs, wenn auch

diese unbekannte Grofse, aus den Versuchen mit dem icürzeren Pendel, mit

geringerem Vortheile bestimmt wird, als aus den mit dem längeren gemach-

ten, doch die Unsicherheit nicht so grofs angenommen werden kann, dafs

N2
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sie den gefundenen Unterschied erklären könnte. Man sieht aus den, §. 9.

angeführten Bedingungsgleichungen, dafs die Versuche mit schwereren und

leichteren Belastungen des kürzei-en Pendels, welche gegenwärtig in befrie-

digender Übereinstimmung sind, kaum bis auf of 03 vereinigt werden könnten,

wenn man auch für das kürzere Pendel denselben W^erth von k annehmen

wollte, welcher dem längeren zukömmt.

<»0}©(^»«J»
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Bemerkung-.

Dieselben Gründe, welche bei der früheren Abhandlung' „über die Länge

des Secundenpendels" die Einrückung in den Band der Abhandlungen, welcher da-

mals gerade im Druck begriffen war, bewirkten, wenngleich sie dem Datum ihrer

Einsendung nach in einen späteren gehörte , haben die Akademie bewogen , auch

bei der vorstehenden am 23"*''' Februar 1832 gelesenen Abhandlung eine gleiche

Ausnahme zu machen.



Verbesserungen für die frühere Abhandlung im Bande für 1826.

Seite 5 Zeile 7 statt zweier lese man beider

- 14 - 30 - 7,32 und 9,16 - - 7.32 und 9.16

-•^0 -23 - s s - - s s
m m

- 38 - 10 - •+- 4<10,SI tt . s (l ^) ... - - (t . ^ (i ^^)
\ /ns / \ ms f

- 85 - 4 - 42 Lin - - 1,2 Lin.

-101 -17u. 18- sin u' im Nenner - - 2 sin u

- 104 - 24 - derselben - - desselben

- 138 - 21 - Schraube - - Schneide

- 149 - 26 - ü und £ - - und 1



Untersuchungen über die Geographie von Brasilien,

Buenos- Ayres und Paraguay, nach älteren, bisher für

verloren geachteten, Beobachtungen.

;
Von

jjrn. *t>LTMANNS.

^/VX^'V'XX^»WW/WXX

[Gelesen In der Akademie der Wissenschaften am 26. Februar 1820.]

Di'ie ersten genaueren Kenntnisse der Geographie von Brasilien verdanken

wir namentlich den Holländern. Während dem langjährigen Kriege von

1624 bis 1654 suchten sie sich genaue Kenntnifs des Landes zu verschaffen,

welches sie der portugiesischen Herrschaft zu entreifsen strebten : gaben

auch sehr specielle Karten von diesen Gegenden heraus, die lange in grofser

Achtung standen. Das Detail derselben erstreckte sich jedoch vorzüglich

blos auf den Schauplatz des Krieges im nördlichen Brasilien an den Küsten.

Aber mit dem Anfange des i 7"° Jahrhunderts suchten IMissionaire in das In-

nere des Landes einzudringen. Der Jesuite Buenaventura Suarez stellte be-

reits 1 706 in Paraguay, in Assumcion und in den Missionen am Paranastrome

sehr schätzbare astronomisch -geographische Beobachtungen an. Feuille

war blos an den Küsten, in Buenos -Ayres.

So wie das portugiesische Reich in Amerika seine Existenz gewisser-

uiafsen einer geographischen Unkunde verdankt; so verdanken wir dagegen

eben dieser und den daraus entstandenen Streitigkeiten zwischen Spanien

und Portugall zunächst die bessern geographischen Kenntnisse vom südöst-

lichen Amerika.

Die berühmte Bulle Pabst Alexanders des VL vom Jahre 1493 nehm-

lich sichei'te den Kastilianern alle, 100 Meilen westwärts von den Azoren

und dem grünen Vorgebirge belegenen Länder. Diese Scheidungslinie konnte

aber Brasilien nie erreichen, so wie wir nehmlich jetzt dessen Lage kennen.

Aber damals setzten die portugiesischen Geographen die Küste Brasiliens
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um 13*^ bis 22°, sei es aus Unwissenheit oder, was glaublicher ist, vorsätz-

lich, zu weit nach Osten, und dadurch fiel immer noch ein Theil des reichen

Landes den Portugiesen zu. Man wählte einen gütlichen Vergleich, und

der berühmte Kongrefs von Tordesillas vom 7"° Junius 1494 dehnte die

Gränzlinie bis auf 370 Meilen westlich von den Capverdischen Eilanden aus.

Bald erhoben sich neue Zwistigkeiten ; im Tractat von Tordesillas nehm-

lich war so wenig angegeben, über welche der Capverdischen Inseln, als

nach welchen Meilen die bestimmte Entfermmg abgemessen werden solle.

In der Vereinigung der beiderseitigen Deputirten zu Badajoz und Velvas

(1582) ergab es sich, dafs die Kolonie del Sacramento (der streitige Haupt-

punkt) innerhalb der spanischen Gränze falle, wogegen die Portugiesen die

Scheidungslinie bis auf 13, ja 19 Seemeilen weiter nach Westen ausdehnten.

Unter der schwachen Regierung Carls 11. machten die Portugiesen stets grö-

fsere Eingriffe in das spanische Eigenthum, bis ihnen endlich, im Utrechter

Frieden, 1715, die neue Kolonie feierlich abgetreten wurde. Ungeheure

Besitzimgen waren also von spanischer Seite verschenkt. Vergebens bemüh-

ten sich die berühmten Gradmesser Don Jorge Juan imd Don Antonio, nach

ihrer Rückkehr aus Quito, im Jahre 1749, zu zeigen, dafs die sogenannte

Demarcationslinie nach dem Tractate von Tordesillas bestimmt und astro-

nomischen Beobachtungen zufolge 1° 50' bis 3° 14' östlich von der Stadt

Gran-Para fallen müsse. Aber in einem 1750 zu Madrid abgeschlossenen

Vergleiclie leisteten beide Nationen auf die Demarcationslinie Verzicht, und

die Grenzen beider Besitzungen sollten fortan nach dem Hauptzug der

Gebirge , nach dem Lauf der Flüsse , deren Quellen und andern festen

kenntlichen Punkten bestimmt werden, als wäre es unmöglich, die Schei-

dungslinie von einem Gränzorte aus nach der Richtung des Meridians fort-

zuführen.

Jetzt wurde eine gemischte Kommission von spanischen und por-

tugiesischen Astronomen errichtet, um jene Gränzen festzusetzen und in

Karten zu bringen. Von dem Detail dieser Arbeiten ist freilich nichts be-

kannt geworden; aber nach Azara's Versicherung (Tom.I. p. 75.), soll La

Cruz Olmedilla's Karte nach den Messungen der Gränzkommissarien ent-

worfen worden sein. La Cruz Arbeit aber, welche 1777 (?) erschien, ist

selbst von seinen eigenen Landsleuten, z. B. von Chaix, Director der Stern-

warte in Madrid, wie auch in Deutschland bitter getadelt worden, als man
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nehmlicli, nach 2 bis 3 Dezennien, die Lage mancher Punkte genau zu ken-

nen glaubte. Bei dem gänzlichen Mangel der astronomischen Beobachtun-

gen mufste es immer zweifelhaft bleiben, auf welcher Seite die Wahrheit

sei, so lange als die fehlenden, älteren Beobachtungen nicht nach neueren

Elementen berechnet werden konnten.

Der Vergleich von 1750 wurde am 1
1'" October 1777 abermals zu

Madrid erneuert und bestätigt. Von spanischer Seite wurden (1782) nun

Don Jose Yarela als Generalkommissair der Gränzvermessung nach Monte-

video, Don Felix d'Azara nach Paraguay, und Noguera nach Maynas

gesandt. Varela's astronomische Beobachtungen, welche für die Demar-

cation gemacht worden sind, stehen in Espinosa's Meniorias\ die der Por-

tugiesen, Don Benta Sancho d'Ortiz und Don Oliveiro Barbosa, in

den Lisboner Denkschriften. Sie beschränken sich hauptsächlich auf die

Küstenpunkte Montevideo, Rio de Janeiro, San Paolo und einige andere.

Don Felix d'Azara's Sendung war vorzüglich in geographischer

Hinsicht Avichtiger, weil sie sich auf das unbekannte Innere der Provinzen

bezog. Dabei war Azara von mehreren Fregattencapitainen und Steuerleu-

ten unterstützt, hatte zwei gute Hadleysche Sextanten, künstlichen Horizont

und Boussole. Die Resultate seiner Beobachtungen erschienen im Jahre

1809; Azara's Karte von Paraguay und Brasilien wurde bereits 1804 zu

Rio de Janeiro, auf Befehl des Seeininisters Don Fvodriguez de Sonzo Co-

linho, durch den Fregattencapitain Don Antonio Peres da Silva Pontes Le-

mos entworfen, v. Humboldt bemerkt im 3"'° Bande seiner denkwürdigen

Reise, dafs, weil die Längen alle chronometrisch bestimmt worden, die Ab-

weichung der spanischen und portugiesischen Seeuhren, verbvmden mit der

Unsicherheit der Abfahrtspunkte , immer viel Verwirrung in die Gränzbe-

stimraung bringen müsse. In der That, Azara's Resultate, so nehmlich,

wie sie uns in seiner Reisebeschreibung überliefert sind, werden von ihm

selbst nur als vorläufige angesehen. Es ist aber bekannt genug, dafs solche

auf Reisen berechnete oftmals sehr stark von den definitiven abweichen kön-

nen, welche nachher mit mehr Mufse und Ruhe discutirt werden. Azara

versichert, zu Montevideo, Buenos- Ayres, zu Corrientes, Assumcion u.s.w.

viele astronomische Beobachtungen über die Jupiterstrabanten, Sonnenfin-

sternisse und Sternbedeckungen angestellt zu haben; bekennt aber zugleich,

dafs er das Detail dieser Beobachtungen in Paraguay zurückgelassen, jedoch

Mathemat.Jbhandi.iS30. O
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bereits darum geschrieben habe, um solche mit den in Europa angestellten

Beobachtungen zu vergleichen. Wenn also das bisher noch nicht geschehen

ist, so dürfen wir auch kein unbedingtes Zutrauen in seine Arbeiten setzen.

Bei einiger Belesenheit hätten uralte Beobachtungen den Azara be-

reits etwas mifstrauisch gegen die Richtigkeit seiner geographischen Ortsbe-

stimmungen machen müssen. Pater Buenavenlura Suarez nehmlich, welcher

sich den Missionen in Pai-aguay gewidmet hat, stellte in den Flecken St.

Cosme und St. Ignatius viele astronomische Beobachtungen an, aus welchen

er die geographische Länge beider Orte herleitete, dabei sich eines 5 - 13-

ISfufsigen Fernrohrs und einer sehr guten Secundenpendeluhr bediente.

Wargenlin hatte bereits (1741) in den neuen Acten von Upsal die

Länge von San Cosme auf 5s° 5' 45" festgesetzt.
'

Triesnecker findet die Länge von San Ignacio aus der Sonnenfin-

sternifs vom 10"" März 1 709 :
59'^ 27' 15".

Di'eizehn Jupiterstrabanten -Finsternisse von 1729 -I7o0

gaben mir 59^ 2s' 37"

Eine Mondfinsternifs vom 8'" August 1729 59*^ 29' 22"

Im Mittel 5.5° 28' 59''

(Philosoph. Transact. für 1748.)

Azara setzt ersteren Ort etwa 0° 34' weiter nach Westen, letzteren

(P ib' weiter nach Osten ; den Längenunterschied 0° 24' 45", statt 1° 22' 4o",

wie ihn die astronomischen Beobachtungen geben. Suarez selbst setzt ihn

1^ 22' 30''.

Abgesehen von der Schwierigkeit positiver Längenbestimmungen,

konnte und mufste der umsichtige Suarez sehr wohl wissen, ob die Ent-

fernung beider Missionsflecken, denen er mehrere Jahre als Seelsorger vor-

gestanden hatte, 19— oder, wie Azara will, 7— Deutsche Meilen austrage,

selbst wenn er auch gar keine langjährige astronomische Beobachtungen an

beiden Orten angestellt hätte.

Dazu kommen noch andere Bedenklichkeiten. Der gelehrte spa-

nische Seeminister Don Luis Maria de Salazar nehmlich behauptet, dafs die

Verschiedenheit und Schwierigkeit der Benennung (nomenclaturn) so vieler

Flüsse, Seen, Berge u. s. w., welche den Tractaten zufolge geographisch

bestimmt werden sollten, nur den Keim zu immer wiederholten Zwistigkeiten
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abgegeben haben, um das Gränzbericbtigungsgeschäft nacb dem Lisboner

Plane mehr und mehr in die Länge zu ziehen.

Die Verwechsehing des Pepiri-lVIini mit dem Pepiri- Quauza, welche

bei Gelegenheit der Gränzberichtigungsarbeiten entdeckt wurde, und wobei

die Lage um 1 4 Längenminuten verschoben werden mufste , spricht ganz

für Salazar's Meinung.

Solche Thatsachen konnten und mufsten dann kein besonderes \ er-

trauen erwecken. Man hat sogar die Spanier sowohl als die Portugiesen be-

schuldigen wollen, dafs ihre bestellten Staatsgeographen aus politischen

Absichten und gegen besseres Wissen und Gewissen fehlerhafte Karten ver-

fertigt, darauf Flüsse verwechselt oder umgetauft hätten, wodurch jede Par-

tey bei ihren Demarcationen ihren Endzweck beabsichtigte inid zu erreichen

suchte, (v. ZachM.E. Oct. iS09. S.368.)

V. Humboldt bemerkt daher mit vollem Rechte, dafs, abgesehen

von den Gränzstreitigkeiten selbst, die Geographen aus diesen Arbeiten sehr

wesentlichen Nutzen ziehen können, wenn nicht Resultate, sondern vielmehr

die Beobachtungen, worauf sie sich gründen, bekannt gemacht würden.

Aber dazu war wenig Hoffnung vorhanden. Denn der Marineminister

Salazar sagt (noch 1809) ausdrücklich, dafs alle diese eben so mühsame

als schätzbare Arbeiten verloren, und höchstwahrscheinlich in ewiger ^ er-

gessenbeil {en etemo oh'ido) vergraben bleuten werden.

Bei solcher Lage der Sachen erhielt ich, durch Humboldt's \ er-

mittelung, vom spanischen Seecapitain Don Felipe Bauza die mehrervvähn-

ten, für verloren geglaubten Originalbeobachtungen der ersten Gränzver-

messungskommissaire. Das Manuscript von 100 Folioseiten enthält Beob-

achtungen der Sonnen-, Mond- und Jiipiterstrabanten- Finsternisse, Stern-

höhen für die Breite von Buenos -Ayres bis zum 17"'" Parallclgrade.

Die Beobachtungen selbst wurden mit sehr guten catoptrischen und

dioptrischen Fernröhren
,

Quadranten und Sextanten angestellt; die Zeit

durch correspondirende Sonnen-, oder wenn dieses nicht thunlich war,

durch absolute Sternhöhen bestimmt. Dabei sind sehr schät'/.lmre Beobach-

tungen über x\bweichung der Magnetnadel, Stand des Barometers und Ther-

mometers angestellt worden.

Die Längenbeobachtungen sind blos mit Lacaille's Ephemeriden

und Hallev's Tafeln verglichen. Es ist daher zu vei-muthen, dafs La Cruz

02
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Olmedilla's, und selbst die späteren Karten, auf eben diese vorläufigen

Resultate gegründet wurden. Ich habe mich vorzugsweise an die Bestim-

mung der geographischen Längen gehalten ; denn die Breiten scheinen auf

eine halbe Minute zuverlässig zu sein. Erstere sind zugleich für die Statistik

oder für das Areal der einzelnen Provinzen sehr wichtig. Denn wenn die

Binnenpunkte, ihrer Lage nach, gegen die gutbestimmte Küste schwanken;

so kann, bei der ungeheuren Ausdehnung des Landes, der Flächeninhalt

sich sehr bedeutend ändern. Die neuesten Karten von Brue, von Martins

und Spix bieten noch Unterschiede von 4" his -^ Graden dar.

Hinsichtlich der Längen, wie solche aus den älteren Beobachtungen

folgen, gab Buenos -Ayres einen vortrefflichen Prüfstein ab. Ich hatte näm-

lich früher die Länge dieser Stadt, aus zahlreichen Beobachtungen, auf 60°

52' 0" bestimmt; die Beobachtungen der Gränzvermesser gaben sie b(P 51' "i^r"-

Ein unbedeutender Unterschied von 53" Bogensecunden.

Auf diesem Wege der Untei'suchungen wurden noch einige ältere mit

aufgenommen, welche, bisher unbenutzt, in den Philos. Transactions lagen.

Aus Gegenden, wo astronomische Beobachtungen so selten sind, mufs jede

willkommen sein, Avenn sie auch gerade zu der zuverlässigsten Gattung nicht

gezählt werden kann. Das Manuscript enthält aufserdem noch etwa 30 durch

Reiserouten und Kompafsstriche bestimmte Punkte, die, wenn sie in die

Hände eines umsichtigen Kartenzeichners gerathen, stets als Gewinn für die

Geographie dieser wenig bekannten Gegenden angesehen werden können.

Die Resultate meiner bisherigen Untersuchungen sind in der Tabelle

enthalten; die ursprünglichen Beobachtungen, woraus diese abgeleitet wor-

den sind, giebt die 2".
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Orts - Name.

Rio de Janeiro

Buenos - Ay res

San Paulo

Castillos grandcs

Rio Vruguay (33° 5'S. B.)--

Santa Catalina

Monte Grande

San Borja

San Juan

San Angel

San Nicolas

Vruguay (27°51'S.B.)

Salto del Iguazu (uua Legua

max abaxo)

Campx-del Iguazu (25°354-')

Bocca del Rio San Antonio

enel Iguazu (25°35'S.B)

Assunipcion

Villa de Curuguaty

Paso del Araguay guaylu...

Toldeiia

Lauf des Paraguay unter:

19° 50' Siidl. Breite

18 2S

17 35 ,

16 44 „

San Cosme

San Ignatio del Iguazu

San Joscpli

Länge.

61

5(>

45 34 45

60 51 7

49 4l

56 23 17

7

32 12

56 30 10

58 44 12

5G 54 59

56 42 31

57 37 25

57 37 12

57 45 23

57 13 10

5S 7,9 37

59 54 27

58 6 48

57 57 59

57 53 50

60 47 33

59 25 15

60 5

60 16

58 5

59 28 25

57 57 37

36

4

45

Bcob.- Methode.

21-

2^. D Finst.

2|.

2]-3

D Finst.

2J-

2^

2| ©Finst.

2J-

24- I) Finst.

2J.

2|.

©Finst.

2^

1\. D Finst.

2^

21-

21-

2^

24-

24.

21-

2,-

©Finst. 24- Trab.

3 Finst.

Azar

58 15 58

56 48 40

57 12

57 i9 53

60 1 4

58 l4 25

58 39 29

59 4 15

58 8 57

Brue.

60 35

60

60 18

59 45

59

60

51

18

58 41-1-

59 224-

Martius

u. Spix.

45 30

60 48-f

48 414-

58 41

56 47

57 58

59 384-

58 52

59 27

Pvio de Janeiro.
5 Beobachtungen, welche dort vom Jahre 17S6 bis

1788 angestellt wurden, nehmlich 5 Beob-

achtungen des 24- Trabanten gaben die Länge 3''2'27,"3

Eine D Finsternifs vom 3. Januar 1787 3 2 4,0

Eine Sternbedeckung vom 8. Mai 1788 3 2 8,3

Im Mittel 3 2 13,2

Die früheren Beobachtungen des Bento Dorta und

Oliveiro de Barbosa gaben 3 224,9

Das Mittel giebt die Länge ? 219,05 oder /(5"34'i5'
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Buenos-Ayres.

1752 den IS.December Eintritt des
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Santa Catalina.
Unter 29° ss\^ Südl. Breite.

1758 den 2ö.Sept. Austritt des ersten 2|,l'rab. y'' .35' j:", i

Länge 3 kb 7 ,(>

„ „ 12.0ctbr 7 45 7,6

Länge 3 ib 10, 1

Im Mittel 5 '(6 s, s

oder 56 32' 12".

Monte Grande.
Unter 29° 38

-J-'
Südl. Breite.

1758 den 23. April Eintritt des ersten 2|.Trab. p' 35' 37",
'1

Länge 3 45 53, s

oder 56° 2s' 27".

San B o r j a.

1787 den 29. Januar Austritt des ersten 24.Trab. s'' li' 57",5 Mittl. Zeit.

Länge 3 54 56, s

oder 58*^44' 12".

San Juan.
Unter 2S° is' Südl. Breite

OFinsternifs vom 27. Novbr. 1788. Anfang 2'' 3;»' 32" Wahre Zeit

Ende sehr gut beobachtet 5 19 3

Eintritt des ersten 24. Trab, den 25. Oct. 1788 15 55 49 Wahre Zeit

„ „ „ „ „ 10. Novbr i4 10 32

„ „ „ „ „ 26. Novbr. ... 12 22 7

Ich habe aus diesen Beobachtungen die Länge 56^54 59" berechnet.

San Angel.

Unter 28° 18' Südl. Breite.

1789 den 16. März Austritt des eisten 2|.Trab.

„ ,, 23. März
., S.April

I.Mai.

Mittl.
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San Nicolas.

l4 51 2S',0

l4 58 55,0

11 11 25,3

Im Mittel...

Die D Finst. vom 23. Januar 1758 gab aus 4 Vergleichungen .

.

MIttl. Zeit. Lange.

3 50 57,1

3 50 60,8

3 50 9,0

Unter 28° 11' Südl. Breite.

1758 den 15. März Eintritt des ersten 2^ Trab.

,, ,, 7. April

,, ,, 16. April ,

3 50 42,5

3 50 20,0

Das Mittel aus beiden giebt die Länge 3 50 31,25

oder 57°37' 4S"

RioVruguay.
Unter 27° 5i' Südl. Breite.

1759 den 5. Mai Eintritt des ersten 2^.Trab. 12" '12' i5",2 Mittl. Zeit.

Länge 3 50 28,8

oder 57° 37' 12".

Salto del Iguazu.
(una legua max abaxo)

Unter 25° 39' Südl. Breite.

1759 den 7. August Austritt des ersten 2j.Trab.

., ,,21.Au'^ust . ..
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Bocca del Rio San Antonio el Iguazu.

Unter 25° is' Sücll. Breite.

1 759 den 9. Decbr. Austritt des ersten 24-Trab. :^ \s' 4s",o Mittl. Zeit.

Länge 3 i4 3s,3

oder 5y°39' 3:".

A s s u m c i o n.

2J. Trabanten und ]) Finsternisse gaben die Länge 59^ 54' 2:".

Villa de C u r e a u i t v.

1754 den 20. Juni Eintritt des zweiten 2]. Trab, r" 46' 2",9 Mittl. Zeit.

Länge 3 52 27, 2

oder 5S° 6' 4s".

Avobei die Delambre'schen Tafeln um 1' 34" in Zeit verbessert wurden.

Paso del Araguay-Guavzu.

Unter 23° 32' Südl. Breite.

1754 den 1. Decbr. Eintritt des ersten 2^ Trab, ib' 3:' js, 1 Mittl. Zeit.

Länge ? 51 51 , 9

oder 57^57' 58",

5

T o 1 d e r i r a.

Unter zf- z:^' Südl. Breite.

1754 den 8. Novbr. Eintritt des zweiten 24. Trab. 16"" 45' 11
' Wahre Zeit.

Länge 3 51 39 ",3

oder 57*^53' 5o".

P a r a g u a y - F 1 u f s.

Lnter 19^ 5o' Südl. Breite.

1753 den 23. Decbr. Eintritt des ersten 2|,Trab. ij' 22' 47",3 Mittl. Zeit.

Länge i 3 lo, 2

oder 60'^ 47' ii".

Mathemat. /ibhandl. iS30. P
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Desgleichen.
Unter i8° 2«' Südl. Breite.

1753 den 23. Decbr. Eintritt des ersten 4 Trab, is' 4i' 5",

7

Länge 3 57 ki ,

oder 59° 25' 15".

Desgleichen.
Unter 17° 35' Südl. Breite.

Eintritt des ersten 2|. Trab. 15' 35' 2",9 Mittl. Zeit.

Länge 1 22, 4i

oder 60 5' 36".

Desgleichen.
Unter 16° Ai' Südl. Breite.

Eintritt des ersten 2j.Trab. 11' 56' 48", 1

Länge i 1 8,3

oder 60° 16' .i"..

San Cosme.
Pater Buenaventurez hat an diesem Missionsorte vieljährige Beob-

achtungen an 24- Trabanten -Verfinsterungen angestellt, aus welchen War-
gen tin und Triesneker die Länge 5s° i' /(5" abgeleitet haben.

San Ignacio del Iguazu.

Die Beobaclitungen stehen in den Phi/os. Transactions für 1748.

Triesnecker findet aus der ©Finsternifs von i"" 57' 5h",

5

13 2j. Trabanten -Finsternisse geben 57,5

Die O Finsternifs von '(9,0

'
. Im Mittel ? 57 53,7

oder = 59°2s' 25".

S a n J o s e p li

.

Die Beobachtungen stehen in den Phil. Transacl. für 1749

Mit Maraldi's und Cassini's Beobachtimgen ver-

glichen, findeich: die Länge i''
51' 50", 5

oder w"57' 37".



Don Jose de Iturlaga s astronomische Beobachtungen am
Nieder- Orinoco und an der Nordküste Süd -Amerikas

in den Jahren 1754 bis 1758.

^^'' Von

ff" OLTMANNS.

'Wv^n/w\i/wi'W> -«

[Gelesen in der Akademie der AVissenschaften am 14. Januar 1830.]

W„renn die geographischen Karten, die noch in der letzten Hälfte des vori-

gen Jahrhunderts von den Gegenden des Nieder- Orinoco entworfen wurden,

sowohl unter sich, als mit neueren verglichen werden ; so findet man noch

Unterschiede von 2 bis 4 Graden, nicht etwa in den Längen allein, sondern

auch in den Breiten. Sie zeigen sich auf d'Anville's Karte von 1748, bei'm

Padre Gumilla und Gili (1780); auf der Karte des Don Luis de Surville

von Neu- Andalusien vom Jahre 1778, die späterhin von La Cruz Olme-

dilla blos copirt worden ist. Selbst Buache's und Poirson's geographi-

sche Darstellungen von 1798 und 1805 bieten Fehler von i-^ bis 2 Gra-

den dar.

Das sind Thatsachen, welche durch neuere Beobachtungen von

höchster Autorität, mid zwar an Ort und Stelle, ei'wiesen und begründet

worden sind.

Bald nach dieser geographischen Entdeckung, wenn man sie anders

so nennen will, wurde eine, gerade durch diese aufgeregte, nicht unwichtige

Bemerkung aufgestellt, nehmlich die, dafs Mängel und Fehler dieser, wie

so mancher anderer Karten, nicht sowohl in den Beobachtungen selbst, als

vielmehr und noch häufiger in den damaligen üblichen Tafelvergleichungen

zu suchen seien. Der Tafeln Mängel konnten eine dai-auf gegründete Länge

nicht selten um 2 bis dritlehalb Grade unrichtig angeben. So habe ich es,

bei einer anderen Gelegenheit, für Paraguay, an den Ufern des Parana, der

der Missionen von Assumcion, San Jose luid mehrerer anderen befunden.

P2
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Die Quelle solcher Fehler und Anomalien, welche in die Karlen

übergetragen wurden, ist meines Bedünkens, und im Allgemeinen betrach-

tet, hauptsächlich in dem Mangel an Einsicht in die ursprünglichen Beob-

achtungen imd deren kritischer Beurtheilung zu suchen. Auf einer der neu-

sten südamerikanischen Karten z. B. findet man noch die Küste von Chili,

die besuchtesten Häfen von Valparaiso San Carlos um l-i- Grade und dar-

über (der Länge nach) von den besten nautischen Karten verändert, ohne

den Grund zu dieser, wahrlich nicht unbedeutenden, Verschiebung

anzugeben, oder auch nur Beweise mitzutheilen, welche die vereinten Aus-

sprüche von Feuille's, Ulloa's, Malaspina's und Basil Hall's Beob-

achtungen so imgeheuer stark entkräftigen sollen.

Bei den älteren Beobachtungen traten vorhandene mifsliche Umstände

ein, welche den Geographen in Verlegenheit setzen können. Namentlich

im östlichen Süd -Amerika hatte die unselige päbstliche Länderschenkung

den Zankapfel zwischen die Spanier und Portugiesen hingeworfen. Die

schönsten örtlichen Operationen , um den Streit zu heben , wurden nicht

selten der Spielball, sei's diplomatischer Verhandlungen, sei's selbstsüchti-

ger Ansichten. Weit entfernt also, sie zur Öffentlichkeit zu bringen oder

bringen zu wollen, wurden sie vielmehr in den Archiven versteckt und

vergraben. Nur der Zufall, regerer Sinn für Wissenschaften, oder andere

LTmstände, konnten schätzbare Documente ans laiige gescheute Tageslicht

bringen, die oftmals für den Geographen eben so interessant sein möch-

ten, als die Ausbeute der neueren Gelehrten in Griechenland oder Ägypten

für den Alterthumsforscher.

Li diese hier aufgestellte Kathegorie für verloren geglaubte geogra-

phische Beobachtungen fallen auch die alten eines Paters Ituriaga. Als

nehmlich, unter der schwachen spanischen Regierung, um die Mitte des vo-

rigen Jahrhunderts, die alten Gränzstreitigkeiten in Amerika sich mit Por-

tugal ei-neuerten, wurde Don Jose de Ituriaga in der Eigenschaft eines

ersten Gi'änzkommissairs damit beauftragt, die ganze nördliche Gränze

der Capitania general von Gran Para, den Amazonenstrom, den Rio negro,

Orinoco, so weit als Umstände es irgend verstatteten, aufzunehmen. Die

Expedition, welche im Februar 1754 von Cadix aus unter Segel ging, war

von einem Naturforscher, Physiker und Geographen begleitet. Ituriaga

stellte in Puerte Espana auf der Insel Trinidad astronomische Beobachtungen
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an, segelte den Orinoco stromaufwärts, kam in 14 Tagen, nach vielen Müh-

seligkeiten, bis znr Festung Alto- Guayana, in der Folge bis nach Cabruta,

ohnweit der Mündung des Assura in den Orinoco. Von zweien seiner Ge-

fährten, Don Eusebio de Albarado und Don Jose Solano, welche

in Geldgeschäften von Santa Fe de Bogota nach einem Zeitaufwande von 6

Monaten zurückgekommen, begleitet, überstieg Solano, mit einer kleinen

Abtheilung der Expedition, die Cataracten von Atures und Maypures, ohne

jedoch bis über den Guaviare vordringen zu können. Dort scheint die süd-

liche Gränze astronomischer Ortsbestimmungen gewesen zu sein. Siebenzig

Jahre später darf man sie in eben der Gegend für die neueste von Westen nach

Osten her bestimmte ansehen. Denn Roulin, Boussignaut und Rivero

haben 1824 die sehr passend so benannte chronometrische Linie von 640

Fx-anzösischen Meilen gemessen, als sie nehmlich, dem Laufe des Metastro-

mes folgend, die höchsten Punkte der Kordilleren bei Santa Fe de Bogota

mit dem Delta des Orinoco durch Sextanten imd Längenuhren in Verbindung

brachten. (^Analyse misonnee de la carte de l'lsle de Citha Tom.I. p. xi.)

Während Solano's Reisen war Ituriaga am Nieder -Orinoco ge-

blieben. Nicht etwa aus Ünthätigkeit, sondern vielmehr, weil geheime Be-

fehle jeden endlichen (definitiven) Gränzvergleich verboten haben sollen,

wobei noch andere Privatrücksichten erwogen wurden. Der spanische Hof,

von solchen selbstanbefohlenen Zaudereien des Ituriaga scheinbar ermü-

det, rief die Expedition zurück. Albarado und Solano schifften sich

(1761?) nach Spanien ein. Ituriaga blieb in der kleinen Stadt Muytaco

(Real Corona), um seine Gesundheit herzustellen, bis er endlich auf der In-

sel Margarita sein thätiges Leben beschlofs.

Anschuldigungen bei Hofe von Seiten der IMönche und Vermessungs-

gelehrten verbitterten seine letzten Lebenstage. Don Apolinario Diaz de la

Fuente kehrte von Spanien mit den höchsten militärischen Würden und spä-

terhin mit dem Titel eines Kosmographen der Gränzberichtigung von

Maranon zurück. Aber, bemerkt A. v. Humboldt in seiner denkwürdi-

gen Reise ; es scheint der berühmte Kongrefs auf der Brücke von Caya 1524

in geographischer Hinsicht über die Lage der Sachen besser unterrichtet ge-

wesen zu sein, als 250 Jahre später Diaz (1778).

Dieser Umstand war eben nicht erfreulich. Er war in der Wahrheit

begründet. Aber vor 1 4- Jahren erhielt ich durch Hrn. v. Huraboldt's
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Güte ein 10 Folioseiten starkes, für verloren geachtetes Manuscript, beti-

telt : Obseivaciones de Longitud, Latitiid j temperamento hechas eii el dis-

curso de nuestto luage etc. (1754 bis 1758.)

Schroffe Fehler in den Karten würden wir vermissen, wenn diese spa-

nischen Beobachtungen früher zur Kenntnifs gekommen wären.

Ituriaga bestimmte die geographische Lage von 7 Punkten: Cu-

mana, Mompotar, Puerto Espana, Guayana, Raudal (nicht Atures) Muy-

taco, Cabrula.

Die Beobachtungen, worauf sie sich gründet, sind mit aller Offen-

kundigkeit dargelegt, und tragen das Gepräge der Zuverlässigkeit. Für die

Breite wurden zahlreiche Stern- und Sonnenhöhen genommen; für die Länge

Verfinsterungen der Jupiterstrabanten, mitunter auch eine Sonnenfinsternifs

beobachtet.

Stand und Gang der Uhr sind vollständig angegeben, dabei auch die

atmosphärischen Umstände sorgfältig bemerkt worden, welche auf den Werth

der Beobachtungen einen mehr oder minder günstigen Einflufs nehmen

könnten.

Ituriaga selbst hat zwar seine Beobachtungen berechnet. Allein

seit den mehr als 70 verflossenen Jahren hat sich der Zustand unserer Ster-

nen- und Planetentafeln wesentlich verbessert. Ihre Anwendung war also

dabei nothwendig, welche ich in der summarischen Darstellung derjenigen

Resultate für Länge und Breite, die aus Ituriaga's Beobachtungen abge-

leitet werden können, beizulegen mich beehre.

So gab Ituriaga z.B. aus 3 in Puerto Espaiia beobachteten Jupiters-

Trabanten die Länge fa4° o' 22" nach de Lambre's Tafeln; die wahre ist 63^

5s' 15"; dagegen nach Ituriaga's 6j° a' 52". Also etwa i-^-'' zu grofs.

Für Cumana berechnet Ituriaga die Länge aus 2 Verfinsterungen

'i' 33' 48" = 68° 27' 0", oder etwa 2—"^ zu grofs. Ich finde sie 66" 9' bis 12' aus

eben diesen Beobachtungen, etwa 15 Bogenminuten zu klein. Der Austritt

des ersten Jupitermondes wurde aber unter ungünstigen Umständen „atnio-

sfera crassd" beobachtet, giebt also die Länge wahrscheinlich zu klein.

Die geographischen Breiten stimmen oft bis auf wenige Secimden,

wenigstens so genau mit neueren Beobachtungsresultaten überein, dafs diese

Unterschiede für die Entwerfung von Karten jener wilden Gegenden nicht

erheblich sind.
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Mögen Ituriaga's BeobachUingen jetzt keinen besonderen neuen
Gewinn für Geograjihie mehr liefern können, weil sie erst nach mehr als

70 Jahren zu unserer Kenntnifs gelangten; stets erfreulich mufs es bleiben,

ältere Beobachtimgen eines verdienten, und noch dazu mifskannten Mannes,

durch spätere vollkommenere, gerechtfertigt und in Einklang zu sehen.

Ob:servaciones

de Longitude, Latitude y Temperamento hechas en el decurso

de nuestro viage.

Observaciones hechas cn Ciuiiana, illa 14. de Mayo del ano 1754.

AI pasar par el Meridiano la Estrella. E primera de

la cola de la ursa mayor distance del Zenith i()° Ip' 20"

Error del Instrumento + os

Refraclion + 00 3i

Summa: 16 50 02

Declination de la Estrella en dicho dia 51 19 W
Resta y Latitud 11) 20 57

Con el mismo Methode se calcularon las siguentes.

Limbos del Sol

ö Esliellas.



1 20 Oltmänns : Don Jose de Iluriaga's astronomische Beobachtungen

Observaciones de Longitude en Cumana, dia de Junio de 1754.

Se observo la Emersion del segundo Satellite de Jupilei* estando

la atmosfera bien dispersa ä las (>'' 56' 2"

Medio dia verdadero del dia 20 11 hs 3

Medio dia veidadero del dia 22 11 ki jy

Atraso del pendulo en estas 48 horas 1 S2

En las mismas 48 horas et tiempo medio, adelanto + 26

Que sumados, dan el atraso del pendulo sobre el tiempo medio 2 is

Desde el medio dia del 21. ä la hora de la observacion atraso el

pendulo, sobre et tiempo medio o lo

Vero en las mismas horas et tiempo medio adelanto respecto al

verdadero 000
Luego el pendulo atraso en duas horas 4

Que sumados con el medio dia del 21. Da por el medio dia

verdadero en la hora en que sucediö el fenomeno 11 \s

Cujo complimento ä 12 horas li 5

Sumado con la hora de la observacion (> Sb 20

Da la hora verdadera en que sucedio et fenomeno ä las 07 11

Cotyada esta hora con la que anuncian las efemerides da de dile-

rencia entre Paris y Cumana oi a
En el dia del Julio del mismo aiio, se observo la emersion del

primer Satellite de Jupiter ä las 07 h5 37

Del pendulo estando la atmosfera crassa.

De la quäl hecho el calculo como en la antecedente, da la dife-
'

rencia de horas entre Paris y Cumana de '1 33 5^-^

Tomando el medio entre esta y la antecedente da 4 a 38

I, reducidos, ä grados, hacem 68 24 24

Que se hecha Cumana al ocidente de Paris

I al ocidente de Madrid 62^18' 39"
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Observaciones de Thermomelros en Ciiniana.
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Observ'aciones de Longitude en dicho puerto. Dia 4. Novimbre.

Se obserro la Immersion del pi-imer Satelite de Jupiter, a las..., il' 25' 21"

Medio dio verdadero dal 24 11 54 17-|-

Medio dio del 25 11 5i 194-

Atraso del pendiilo en las 24 horas ü 5S

En las mismas 24 horas et tiempo medio adelanto + 00 is-i-

Cuja suma es el atraso del pendulo sobre el tiempo medio 1 i64-

Desde la hora de la observacion basta el media dia siguiente,

atraso el pendulo sobre el tiempo medio 30-|-

Pero en las mismas boras, el tiempo medio, adelanto respuecto

el verdadero ir4-

Luego el pendulo atraso en duas horas 13-^

Que sumadas con el medio dia del 25 + 11 53 i9^

Da por el medio dia verdadero en el instante de la observacion 11 51 3i

Luego complemento ä 12 horas 6 27

Sumado con la hora de la observacion li zs 21

Da por la hora en qne sucedio el fenomeno i4 31 -Is

Comparada con la hora que anuncion las efemerides para Paris

da la diferencia de tiempo entre este y Puerto de Espaiia 4 22

Dia 30. de Setiembre.

Se observo el eclipse total de la Luna, cujo principio no se logro,

y SU Immersion total calculada como la antecedente y
comparada con la hora tiempo verdadera i"' j' 4i4-

Que anuncian la efemerides, da de diferencia de tiempo entre

entre Paris y dicho puerto 4 21 4o

El 30. de Octobte se obserso la immersion del segundo satelite

de Jupiter a las 16 46 10-^

Comparado con las efemerides da de fenomeno de tiempo 4 s 49-|-

El 8. de Noviembre se observo la immersion del primer satelite

de Jupiter a las iß 20 4i

de tiempo verd.

Comparada con las efemerides da de diferencia de tiempo entre

Paris y Puerto de Espaüa de 4 22 19
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Tomando el medio entre la immersion del dia 24. jXoviembre,

y esta por ser las qiie mas convieren, da de diferencia

de meridianos entre Paris y Puerto de Espana it 22' 19"

Que reducidas, a grados hazen.... 65 33 52 -|-

I entre Puerto Espaila y Madrid S9 2S 0:

Observaclones de Thermometros.
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Observacioncs de Thermometros.

]\Ieses y dias.
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Meses
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Observaciones de Tlicrmonictros.

Moses y dias.
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Marzo. La atmosfera uq poco crasa.

Medio dia en el pendulo el dia 30 ii''53' 4s"

5" Observacion. Dia 31. Immersion del primer satellite, d las 12 i4 21

La atmosfera alyo crasa.

Dia 1. de Abril medio dia en el pendulo 12 01 23^

Adelante el dia 31. el Pendulo 11 Minutas.

Todos los medios dias son sin corregir de la va-

riacion causada de la mutation en declinacion.

Dias de los majores calores esperimentados en Orinoco.

En el Raudiil dia 2"





über

den Ausflufs des Wassers durch vertikale, rechtwlnk-

lichte, oben freie Öilniingen, wenn dieser Ausflufs frei

und ohne Hhidernisse erfolgt.

D

i'on

IF"'EYTELWEIN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 29. April 1830.]

ie Gesetze, nach welchen der Ausflufs des Wassers aus grofsen Behäl-

tern durch ÜlTnungen erfolgt, deren oberer Piand tiefer liegt als der W asser-

spiegel des Behälters, sind mit Hülfe zureichender und mit der gröfsten

Sorgfalt angestellter Versuche so genau bestimmt, dafs hier nichts mehr zu

wünschen übrig bleibt. Dies läfst sich aber keineswegs vom Ausflufs des

Wassers durch oben freie Offnungen sagen, oder wenn der Wasserspiegel

des Behälters oder Kanals unterhalb des obern Randes der Öffnung fällt.

Da sich nun die Erfolge dieses Ausflusses nicht mit der erforderlichen

Genauigkeit aus den bekannten allgemeinen Bewegungsgesetzen des W^assers

ableiten liefsen und ziu-eichende Versuche hierüber gänzlich fehlten, so be-

wirkte ich im Jahr 1799 am Bromberger Kanäle mehrere hierher gehörige

Versuche, welche in der zweiten Auflage meiner Hydraulik g. 104. beschrie-

ben sind. Der Zeit- luid Kostenaufwand, welcher mit der Anstellung sol-

cher Versuche verbunden ist, Tmd wegen der grofsen Schwierigkeiten, welche

die genauen Ermittelungen der einzelnen Abmessungen erfordern, machten

es wünschenswerth, dafs noch mehrere Versuche über diesen Gegenstand

bekannt werden mögten, und Herr Bidone, welcher ähnliche Beobach-

tungen in der durch wichtige Versuche von Michelotti bekannten, der Kö-

niglichen Universität zu Turin gehörigen hydraulischen Anstalt, im Jahr

1823 angestellt und in den Abhandlungen der Königlichen Akademie zu Tu-

rin vom Jahr 1S24, 28"" Band, Seite 281 u. f. beschrieben hat, verdient

daher den Dank des Hydraulikei's um so mehr, als dadurch alle Zweifel

MalhenuiL yfbJuiudl. \S30. ' R
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über die richtige Bestimmung des Wasserausflusses durch oben freie Öff-

nungen beseitigt sind.

Die schönen Übereinstimmungen von den Ergebnissen der schätzba-

ren Turiner Versuche mit den meinigen, welche 24 Jahre früher angestellt

waren, verdienen um so mehr Berücksichtigung, da die Abmessungen der

Ausflufsöffnungen bei den Turiner Versuchen bedeutend kleiner als bei mei-

nen waren, und wenn man hiebei noch einen Wunsch zu änfsern hätte, so

wäre es der, dafs die Umstände gestaltet hätten, die Turiner Versuche mehr

im Grofsen anzustellen. - ' -' "'"•'

Da Herr Bidone bei seinen Berechnungen auf die Geschwindigkeit

des Wassers , mit welcher dasselbe der Ausflufsöffnung zuströmte , nicht

Rücksicht genommen, sondern dieselbe = o gesetzt hat, so wird es nicht

imdienlich sein, zuvörderst die Theorie dieser Wasserbewegung, mit

Rücksicht auf die erwähnte Geschwindigkeit zu entwickeln, um hiei-nächst

nach dem gefundenen allgemeinen Ausdruck die Versuche mit einander zu

vergleichen. ' '" ''!-'! ^ - > '• .r-'\' , v W-^:'-.- j > ; ,;

Bezeichnet daher mit Rücksicht auf die beistehende Figur

:

Hz= FG = JB die Höhe des zuströmenden Wassers im Kanal, bevor das-

selbe eine Senkung oberhalb der Ausflufsöffnung erleidet,

h-=. AC ^= FH den Wasserstand oder die Höhe des ungesenkten Wasser-

spiegels FF' über dem untern Rande C der rechtwinklichten Aus-

flufsöffnung, ' l-i' r'
•'•

i
. -• .

.7

y= CD die Höhe des Wasserstrahls in cler Ausflufsöffnung,

B die Breite des rechtwinklichten Kanals, oberhalb der Ausflufsöffnung,

h die Breite der Ausflufsöffiumg,

M die Wassermenge, welche in jeder Secunde während des Beharrungs-

standes abflicfst, ''^ "
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c die mittlere Geschwindigkeit des zuströmenden Wassers im Kanal, bevor

sich der Wasserspiegel gesenkt hat,

so erhält man hieraus

h —f z=z AD die Senkung des Wasserspiegels in der Ausflufsöffnung,

H— h = BC die Höhe des UJjerfalls über dem wagcrcchlen Boden des

Kanals, und
_ M .ij

£.11

Oberhalb der Ausflufsöffnung, wo die einzelnen Wassertheile in der

Vertikallinie F'G mit der miuleren Geschwindigkeit c anlangen, setzen die-

selben ihre Bewegung bis zur Ausflufsöffnung DC dergestalt fort, dafs sich

den Beobachtungen gemäfs bis zu einer gewissen Entfernung von der Aus-

flufsöffnung, die Wassertheile mit dem Boden des Kanals parallel bewegen,

von einem gewissen Punkt /^aber senkt sich der Wasserspiegel und die Was-

sertheile F, P, p, G der Verlikallinie FG gelangen nach den Punkten ü,

M, m, C der Ausflufsöffnung. Man setze für die zusammengehörigen Punkte

iJ/und P, die Tiefe derselcen unter dem xmgesenkten Wasserspiegel FF',

^iJ/= X und FP =j?". Bezeichnet ferner^' den Raum, welchen ein

Körper in der ersten Sekunde frei füllt, so wäre, wenn das Wassertheilchen

M in AF keine Geschwindigkeit hätte, 2 Vg\x die Geschwindigkeit, mit

welcher dasselbe bei M wegen der zugehörigen Druckhöhe AM = x ab-

fliefsen müfste. Allein die Wassertheilchen in der Vertikallinie FG haben

bereits die Geschwindigkeit c erlangt, zu welcher eine Höhe =-^ gehört,

daher ist die gesammte Druckhöhe, welche dem Wassertheilchen M ent-

spricht, =zx+-^\ vorausgesetzt dafs durch die Contraction des Wasser-

strahls in der Ausflufsöffnung keine \eranderung in derjenigen Geschwin-

digkeit bewirkt wird, welche der freien Bewegung des Wassers zugehört.

Weil aber der Erfahrung gemäfs eine bedeutende Contraction des Wasser-

sti'ahls entsteht, so bezeichne

/x irgend eine abstracte, von dem Maafse eines jeden Landes miab-

hängige Zahl, mit welcher die für die freie Bewegung des Wassertheilchens

M gefundene Geschwindigkeit 2 Vg -y i-x + -—) mulliplizirt werden mufs,

um die wiikliche Geschwindigkeit in M zu eihalten. Diese ist alsdann

R2
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Wächst mm FP =zj um Pp = dj, wenn. AM= x Tim Mm= dx
zunimmt, so ist

j5 . df . c die Wassermenge , welche im Kanal unter der Höhe Pp
= dj, und

h . dx . Cß Vg . ]/(-^+ -7r) die zugehörige Wassermenge, welche in

eben der Zeit unter der Höhe Älm = dx durch die Ausflufsöffnung abfliefst;

daher wird

. ,,-^ . ,,.
B.cd;- = 2!^i>vg.dx]/(x+-^y ,.,;.,:

,

Das Integral hiervon wird : .

(c" \ —X 4- -7— j - + Const.

Für j- =z II wird x^ h, also

A + -^j^+ Const., oder

Const. = B . h . c — -^ iJib Vg . Ol + -^)^-

Diesen Werth in den oben gefundenen Ausdruck gesetzt, gibt

B.c.j = -^,j.l> Vg . (x + ^f +B.II.c-^fxbVg. (h + ^y.

Für ^= wird x= h —y, daher weil B . II . c= 31 ist, so findet

man die Wassermenge für das Maafs eines jeden Landes

(I) ^-^^ = t i^bVs -[{'^-^ 0' - (f^-/-^~f}

Hieraus erhält man ferner die abstracte Zahl jw, welche sich auf die

Contraction in der Ausllufsöffnung bezieht, oder

/TT\ ^^^

'^'^"[{'^i^y-i'-f-^^y]

Kann vorausgesetzt werden, dafs die vorstehenden allgemeiuen Aus-

drücke allen Bedingungen entsprechen, welche sich auf den freien Ausllufs
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des Wassers durch rechtwinklichte, oben freie Öffnungen beziehen, so müs-

sen auch die entsprechenden Versuche, hierauf angewandt, für die abstracte

Zahl \x einerlei Werthe geben, vorausgesetzt, dafs sie unter gleichen Umstän-

den angestellt sind und dafs geringe unvermeidliche Abweichungen, welche

nothwendig aus der Schwierigkeit bei dem Messen einzelner Gröfsen ent-

springen müssen, nicht in Betrachtung kommen können, weil sehr häufig

einerlei Versuche mit möglichster Genauigkeit angestellt, dennoch nicht ganz

gleiche Erfolge haben.

Als IMittel aus mehreren Versuchen bei einerlei Abmessungen der Aus-

flufsöffnungen, theilt Herr Bidone drei unter verschiedenen Umständen an-

gestellte Versuche mit, bei welchen sich durchgängig die Ausflufsöffuungen

in dünnen kupfernen, nur eine halbe Linie dicken Platten befanden.

Tunner ycrsucne.
w^^^m^m



134 Ettelwein über den Ausflufs des Wassers

Bromb erger Versuche,

bei welchen sich alle Abiiiessiingeii auf Preiifsisches Fufsmaafs beziehen.

No.
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vereinfacht, wenn man c = o setzt, welche Voraussetzung zur Vermeidung

weitläuftiger Rechnungen auch in allen den Fällen angenommen werden kann,

in welchen nicht die gröfste Genauigkeit verlangt wird.

Wenn hiernach in den allgemeinen Ausdrücken (I) und (IT), e= o

gesetzt wird, so findet man:

(III) .........M=^,-i.bVgih^-{h-f)^]

(IV) ^= ^ ^
,bVs[h--{h-fy-]

Unter dieser Voraussetzung die verschiedenen Werthe von ju berech-

net, so erhält man für die Turiner Versuche ju=:o,6u9S: 0,63025 und o,6i:7i'l,

woraus man als Mittelzahl

ju = 0,62312 erhält.
• ^

• :

Für die Bromberger Versuche findet man j(/ = o,6Jl33; o,62S28; o,6'losi;

0,66836; 0,65683 und 0,67430, also hiernach die Mittelzahl

JU = 0,650/48.

Endlich läfst sich noch die Voraussetzung annehmen, dafs weiiyoder

die Höhe des Wasserstrahls in der Ausflufsöffnung, von h oder der Höhe

des ungesenktenW^asserspiegels über dem untern Rande der Ausflufsöffnung,

nur wenig verschieden ist, dafs man, wenn nur ein annähernder Werth für

die Wassermenge M gesucht wird, ]i —/= o setzen kann. Hiernach wird

(V) Mz=-'^-!J.bVs.hVh

O'I) ^ = uvs'hVh -

Die Turiner Versuche geben nach diesem Ausdruck /.i= o,59S93 ; o,6i6:7

und 0,60051, hieraus den Mittelwerth:

IJ. = 0, 605-iO.

Die Bromberger Versuche geben f^
= 0,63185 5 o,6207S; 0,6i927; 0,63971;

0,6is67 und o,63'i66, also für den Mittelwerth

jU = 0,627 19.

Aus den bisherigen Zusammenstellungen geht hervor, dafs bei der

Bestimmung der Wassermenge, welche durch rechtwinklichte, oben freie
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Öffnungen auslaufen , sehr wohl unterschieden werden mufs, ob sich die

Öffnungen in einer dünnen oder in einer dicken Wand beflnden, weil als-

dann der Contractionscoeffizient \x eine geringe Änderung erleidet und es

ti-eten daher hier, eben so wie bei geschlossenen Öffnungen, besondere

Rücksichten ein, wo man bei den Berechnungen der Wassei-mengen, den

Ausflufs durch Öffnungen in einer dünnen Wand, von dem Ausflufs durch

dicke Wände oder kurze Ansatzröhren unterscheidet. Auch hat es nun

keine Schwierigkeiten die W^assermengen für den untersuchten Fall, in dem

Maafse eines jeden Landes mit der erforderlichen Genauigkeit nach dem

Ausdruck (I) oder, wenn nicht die gröfste Genauigkeit verlangt wird, nach

(III) und (V) zu bestimmen.

Die gefundenen Ausdrücke für die W^assermengen können auch noch

dadurch vereinfacht werden, dafs man solche auf ein bestimmtes Maafs irgend

eines Landes bezieht, wenn man

^ \j. '\lg =. a setzt.

Hiernach erhält man, mit Berücksichtigung der Geschwindigkeit, mit

welcher das im Kanal zuflicfsende Wasser vor dem ungesenkten Wasserspie-

gel gleich oberhalb der Ausflufsöffnung ankommt

(^^i) ^i

=

«^
[C^ + ^)^ - C' -/+0}

Als Näherungswerthe findet man

(^^^) 31 = ab [h vh — (h —/) v (h —/)]

und

(LS) M=abhVh.

Für Preufsisches Fufsmaafs wird bei Öffnungen in einer 1 -f Zoll dicken

Wand, nach

(All) a = 3, '(0366

(VIII) ß =: 3, i2Sio , ;

(IX) a = 3,30716.
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den Begriff des höchsten Gutes.

^„^-^ Von

H-^"- SCHLEIERMACHER.

Erste Abhandlung.

fCielesen in der Akademie iler Wissenschaften am 17. Mai 1S27.]

E.Js ist, glaube ich, keine gewagte Behauptung, dafs die Sittenlehre als

Wissenschaft sich in einem unerfreulichen Zustande befindet. Die Produc-

tivität auf diesem Gebiet ist äufserst gering, und auch das wenige wird we-

niger als alles andere beachtet. Demohnerachtet kann man nicht sagen, dafs

sie etwa als eine ältere Wissenschaft schon so völlig ausgebaut sei, dafs aus

diesem Grunde der gröfste Theil des wissenschaftlichen Bestrebens sich an-

deren Regionen zuwende. Denn dann niüfste sie lange Zeit hindurch auf

eine gleichniäfslge Weise sein bearbeitet worden, welches doch keinesweges

der Fall ist. Vielmehr scheinen die vielen und auch in der neueren Zeit

schnell auf einander folgenden Veränderungen zu beweisen, dafs keiner von

den früheren Versuchen eine feste Überzeugung begründet habe ; und es

wäre nicht übereilt, den Schlufs zu ziehen, dafs wahrscheinlich der rechte

Weg noch nicht eingeschlagen sei. Die Kantsche Gnnidlegung zur Meta-

physik der Sitten mit ihrem kategorischen Imperativ machte freilich ein glän-

zendes Glück ; aber schon die Ausführung auf diesem Grunde, welche in

der Rechtslehre und Tugendlchre als die wirkliche Metaphysik der Sitten

aultrat, vermochte nicht den ersten Erfolg zu unterstützen. Fichte 's Sy-

stem der Sittenlehre ist unter allen Werken dieses ausgezeichneten Denkers

vielleicht das der Form nach vollendetste; die Wirkung aber, die es hervor-

gebracht hat, ist verhältnifsinäfsig wol die geringste. Läfst sich nun doch

keinesweges annehmen, dafs es im allgemeinen an Interesse für den Gegen-

stand dieser Wissenschaft fehle; dürfen wir uns vielmehr wol das Zeugnifs

Phi7os. Jbhandl. 1830. A
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geben, dafs auch in den verworrensten Zeiten Sittlichkeit und sittliche Ge-

wifsheit nie aufgehört haben als zu unsern wichtigsten Angelegenheiten ge-

hörig auch den Forschungen derer empfohlen zu sein, welche berufen sind

überall auf die letzten Gründe zurückzugehen : so kann die Schuld eines

solchen Mifslingens nur in der wissenschaftlichen Behandlung des Gegen-

standes gesucht werden; iind am nächsten liegt dann immer die Vermuthung,

dafs jede Sittenlehre, welche nur in der Form von PHichtenlehre oder Tu-

gendlehre auftritt, sei es in einer von beiden allein oder auch dafs man beide

verbindet, nur eine geringe Befriedigung gewähren könne. Wenn auch

wirklich ein System von Fflichtformeln das ganze Leben umfafst , so dafs

der Besitzer desselben sich niemals rathlos finden kann oder auch nur un-

aufgeregt: so findet es doch seine Anwendung immer nur in den einzelnen

Fällen, und hält die Aufmerksamkeit an diesen fest ; ein leliendiger Zusam-

menhang alles dessen aber, was von dem vernünftigen Willen oder von der

Gesetzgebung der Vernunft ausgeht, kommt hiebei nirgend zum Vorschein.

Auch diejenige Pflichtenlehre, wozu ich die ersten Grundlinien in einer frü-

heren Abhandlung aufgezeichnet habe, konnte das, was sie allerdings vor-

aussetzte als die Abzweckung aller sittlichen Handlungen, nämlich die sitt-

liche Aufgabe in ihrem ganzen Umfang zu lösen, in dieser Form nicht so

zur Darstellung bringen , dafs dieser ganze Umfang ausgefüllt vor Augen

träte ; denn die Natur jenes Begriffes leidet es nicht. Stellt nun gar eine

Pflichtenlehre solche Formeln auf, welche noch Collisionen zulassen : so

erscheint die Totalität des Lebens ganz verworren, so dafs klare sillliche

Bestimmungen nur als einzelne zerstreute Lichtpunkte auftreten, ohne auch

nur den Anspruch machen zu wollen, dafs jenes verworrene völlig köiuie

geordnet luid die Verwirrung durch ein bestimmtes und umfassendes ^ er-

fahren gelöst werden. Denn es findet sich in solchen Behandlungen nirgend

ausgesprochen, dafs wenn nur das pflichtmäfsige Handeln einmal durchgeführt

wäre, alle solche Collisionen unmöglich geworden sein müfsten. TS'icht an-

ders ist es auch in beider Hinsicht mit der Tugendlehre. Die Tugend ist die

sittliche Vollkommenheit des handelnden Einzelnen, und wird immer mir

in diesem gefunden. Der Einzelne aber ist, wenn man von der leeren Dich-

tung eines völlig isolirten Zustandes abstrahirt, theils nur in einem sehr en-

gen Gebiet allein und abgeschlossen zu ergreifen, theils aber auch kann man

ihn innerhalb dieses Baumes doch nicht vollständig verstehen. Fragen wir,



über den Begriff'des höchsten Gutes. 3

wo die Tugend sich zeigt : so finden wir uns virsprünglich auf das Entstehen

eines Entschlusses, auf den Moment einer \\illensbestimniung hingewiesen.

In dieser liegt zunächst alles lobenswürdige und verdienstliche ; versteht sich

dafs ich unter Willensbestiminung nicht nur das innere Wort verstehe, son-

dern dafs ich die wirkliche Bewegung, den Impuls, der sich von da an durch

den ganzen seelischen und leiblichen Organismus fortpflanzt, als mit darin ent-

halten denke. In wiefern aber nun durch diese Thätigkeit das in der Wil-

lensbestimmung vorgebildete wirklich ins Leben tritt, das fällt durchaus nicht

mehr in das Gebiet des Handelnden, und das sittliche W^erk kommt also in

einer solchen Darstellung nicht ans Licht. Denn die Tugend ist nicht grö-

fscr, wenn die That vollkommen gelingt, und nicht kleiner in dem andern

Fall ; indem dieses mehr oder weniger überall von der Mitwirkung oder Ge-

genwirkung Anderer abhängt. Es lohnt kaum die Einwendung hiegegen zu

widerlegen, dafs doch Geduld, Beharrlichkeit u. dgl. Tugenden nicht eine

neue W^illensbestimmung hervorbringen, sondern sich nur in dem Verlauf

einer schon gefafsten offenbaren. Denn es sind hier nur zwei Ansichten

möglich. Denken wir uns eine Hemmung der verlaufenden Thätigkeit einge-

treten oder vorgebildet: so ist auch eine neue Willensbestinunung in Bezie-

hung auf dieselbe zu fassen, und dann erklären sich auch diese Tugenden

auf die obige Weise, sie sind die Quelle der richtigen Willensbestimmungen

in Bezug auf eintretende Hemmungen der schon bestehenden sittlichen Thä-

tigkeit. Fassen wir aber die Sache anders und sagen, diese Tugenden ver-

hinderten eben, dafs Hemmungen gar nicht einträten: so sind sie dann auch

nichts besonderes für sich, sondern nur die Stärke der jedesmaligen ursprüng-

lichen und ununterbrochen fortwirkenden Willensbestimmung. Über diese

also hinaus zum Ergebnifs der That, zum Werk, kommen wir mit der Tu-

gend niemals. Ist aber nun dieses enge Gebiet aus sich selbst vollkommen

zu verstehen, so dafs der handelnde Einzelne vollständig verstanden ist als

solcher, wenn sein Tugendzustand gegeben wird? Auch dies ist wol kaum

zu bejahen. Denn die Willensbestimmung könnte doch nie die sein, welche

sie ist, wenn die Auffassung der Elemente, welche den durch eine Willens-

bestiramung auszufüllenden Moment constituiren, eine andere gewesen wäre.

Diese Auffassrmg hängt freilich zum Theil auch von eigner W^illensbestim-

mung ab, und insofern fällt sie auch, wiewol dies häufig nicht einmal aner-

kannt wird, in das Gebiet der Tugend. Eben so sehr aber ist sie abhängig

A2
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von dem Gesammlzustand, welcher nicht ohne Mitwirkung Anderer entstan-

den ist. Und so ist das unter dieser Form darstellbare Sittliche ebenfalls

nach beiden Seiten hin abgebrochen und vereinzelt. Wenn aber nun noch

die Gröfse der Tugend abhängt von dem Widerstand, welchen sie überwin-

det ; und wenn dieser keinesweges allein oder auch nur vorzüglich von den

äufseren Dingen ausgeht, sondern bei weitem gröfsteutheiis von entgegen-

strebenden menschlichen Handlungen : so mufs also auch hier, soll anders

die Tugend sich herausheben und bemerklich werden, die grofse Masse des

Lebens eben so verworren erscheinen als dort*

Schon dieses erklärt mir wenigstens hinreichend jene herrschende

Gleichgültigkeit gegen die wissenschaftliche SittenleJire. Wie kann man sich

für eine Darstellung des Sittlichen intercssiren, die nur fragmentarische Ein-

zelnheiten aufzustellen vermag luid worin das Sittliche immerfort durch die

Fortdauer des Unsittlichen bedingt erscheint? Wie anders ist es doch mit

der Naturwissenschaft in ihrem ganzen Umfange betrachtet, wie weit sie auch

noch von ihrem Ziele entfernt sein mag I Denn wenn auch jemand sagen

wollte, das höchste Ziel, was sie sich gesteckt haben könne, sei doch nur,

unsern Weltkörper und die in ihm waltenden Kräfte im Zusammenhange mit

den noch bestehenden und den schon ausgelebten körperlichen Dingen für

die Erkenntnifs vollständig aufzuschliefsen, und dann dieses als einen Typus

zu gebi-auchen, tun die allgemeine Vorstellung auch von den andern Welt-

körpern mehr zu beleben und näher zu bestimmen ; diese insgesammt aber

seien ja auch nur einzelnes und abgerissenes, von dem uns noch völlig ver-

schlossenen allgemeinen Raum umgeben und auseinandergehalten, also auch

durch ihn bestimmt: so wäre doch dadurch keinesweges ein ähnliches Ver-

hältnifs aufgestellt wie auf dem Gebiet der Sittenlehre. Denn einestheils

hängt die Erkenntnifs des Weltkörpers gar nicht davon ab, dafs jener allge-

meine Raum als Natur imerkannt bleibe, vielmehr mufs jeder schon im vor-

aus überzeugt sein, dafs unsere Naturerkenntnifs der Weltkörper nur um so

vollkommner werden würde, wenn jener Raum uns auch erkennbare Natur

geworden wäre : anderntheils aber sind doch zunächst die in dem Weltkörper

thätigen Kräfte und deren Erzeugnisse der eigentliche Gegenstand der Natur-

wissenschaft ; und diese sucht sie keinesweges als einzelnes und fragmenta-

risches zu verstehen, sondern immer tiefer in ihren Zusammenhang einzu-

dringen, und die Kräfte mit den Gesetzen ihres Verhaltens als Ein unzer-
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trenuliclies Ganze, durch welches zAigleich auch das ganze System der leben-

digen körperlichen Dinge gegeben ist, aufzufassen und darzustellen. Auf

dem ethischen Gebiet aber ist grade jene schon erwähnte und überall, wo

nichts als Ptlichtenlehre oder Tugendlehre aufgestellt wird, imvermeidliche

an sich aber höchst unnatürliche Trennung der Handlungsweise und Thätig-

keit von dem daraus hervorgehenden Werke das, wodurch am meisten alles

Interesse an derselben aufgehoben wird. Kommt doch das meiste von dem

was in der menschlichen Welt geschieht, und auch unser Leben bedingt imd

bestimmt, nicht durch unsere und anderer Einzelner sittliche Willensbe-

stiminungen und pllichlmäfsiges Handeln zu Stande, sondern auf eine andere

Weise: so kann man den Vorsatz, sich aller Versuche die Regeln des sitt-

lichen Handelns wissenschaftlich zu begründen und zusammenzustellen lie-

ber ganz zu enthalten, nicht füglich ungünstiger beurtheilen, als jenes ähn-

liche, dafs nicht wenige Seefahrer die Kirnst zu schwimmen vernachlässigen

und gering achten, weil sie ihnen nämlich, wenn ein Unglück ihnen auf off-

ner See zustöfst, nur Ursache wird zu verlängerter Qual, ohne sie doch ret-

ten und zum Ziele führen zu können ; und sie sei nur gut, sprechen sie,

für diejenigen, welche auf dem P'estlande lebend nur zum Scherz luid an-

ständiger Leibesübung wegen ins Wasser tauchen, nicht aber für diejenigen,

die auf demselben ihr Leben führen. Denn wirklich eben so ist es auch mit

der Sittenlehre in einer solchen Gestalt, ohne dafs ihre Ausübung zu dem

hinführt was doch in den Wünschen liegt, oder in der Gesammtheit der

Zweckbegriffe will ich lieber sagen, damit mir nicht auch die Sprache in

das Gebiet des zufälligen hinabgezogen werde, in solcher Gestalt, sage ich,

leistet sie denen gar nichts, die das Meer eines wahrhaft selbstthätigen Le-

bens zu durchschiffen haben; sondern nur, wenn es solche giebt, die in

eine so feste und starre Ordmnig gestellt sind, in welcher sich schon das

Meiste für jeden von selbst versteht, und nur selten in einzelnen Augen-

blicken einer zu einer wahrhaft freien Thätigkeit aufgefordert wird, wobei

es aber nicht darauf ankommt etwas zu bewirken, sondern nur sich so oder

so selbst darzustellen, denen kann sie die Regel ihrer Bewegungen angeben.

Darum habe ich mich auch in alle diese herrlichen Lobpreisungen niemals

ilnden können, wie wohl und voll sie auch klingen von einer Pllichtmäfsig-

keit des Handelns, welche gar nicht daran denke, was dabei herauskommt

oder nicht, imd von einer Tugend, welcher gar nichts darauf ankommt, ob
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(las auch gelingt und wohl geräth, woran sie sich setzt, oder nicht, sondern

dieses, wie es nun eben jeder meint, dem Zufall oder der göttlichen Vor

sehung anheimstellt. Geht eine Handlung von einem Zweckbegriff aus:

so kann sie auch nur darnach geschätzt werden, wie viel oder wenig jener

Begriff durch sie seinen Gegenstand erhält. Will ich aber nichts bewirken,

warum handle ich? Geschieht es auch nur um mich Andern als einen sol-

chen und so gesinnten zu zeigen: so will ich ja doch etwas in diesen bewir-

ken. Es bliebe also nur übrig, dafs Jeder nur handelt um so zu sein und

zu bleiben, wie er ist. Aber dazu brauchen wir nie etwas bestimmtes zu thun,

oder aus zweien und mehrerem, was vorhanden ist, lieber eines als das andere

zu wählen ; sondern nur irgend etwas zu thun. Denn wird nur das Leben

durch Thätigkeit erhalten: so bleibt Jeder auch dadurch, was er ist. Haben

demohnerachtet diese Darstellungen der Sittlichkeit durch die heilsame

Strenge, welche sich darin ausspricht, einen gi'ofsen und vielleicht auch

vortheilhaften Einflufs gehabt auf die durch eine luftige schmeichlerische

Skepsis von der tieferen Strenge religiöser Zuspräche entwöhnte Menge : so

kann eine Wirkung, die bei Vielen gewifs nur auf der magischen Kraft der

Formeln beruhte, für ihren wissenschaftlichen Werth um so weniger bewei-

sen, als auch jener Einflufs in denen Kreisen , wo die Tongeber geistiger

gebildet sind und schärfer prüfen, sich niemals bedeutend erwiesen hat.

Denn diesen konnte es nicht entgehn, wie nicht nur auch hier, was die An-

wendbarkeit der Lehre im Leben betrifft, mit der Lehre zugleich auch ein

neues Feld für Täuschungen sich eröffnete, und je innerlicher der Maafs-

slab war, um desto weniger Sicherheit, ob sich nicht sinnliches doch unter

das geistige gemischt und die Sittlichkeit verunreinigt habe, sondern auch,

und das ist das wichtigste, wie wenig diese Vorschriften geeignet waren, alles

das was doch unläugbar aus den freien Willensbestimmungen der Menschen

hervorgeht, zu umfassen, imd es nicht blofs scheinbar sondern wahrhaft als

ein sittliches zu bestimmen. Wenn z. B. die Frage skeptisch aufgeworfen

wird, ob, wenn es den Staat nicht schon gäbe, es eines Menschen Pflicht

sein könnte, ihn zu errichten : so ist offenbar der Staat, der doch nothwen-

dig ein aus freien Willensbestimmungen entstandenes ist, gar nicht sittlich

bestimmt, sondern er ist ursprünglich entweder ein unsittliches oder ein sitt-

liches zwar, aber auf ganz unbekannte Weise. Wenn Verbesserungen in den

Grundverhältnissen der verschiedenen Klassen von Staatsbürgern davon ab-
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hängig gemacht werden, dafs eine grofse Mehrheit sie in Anspruch nehme, die-

ses in Anspruch nehmen aber nicht seinen bestimmten Ort hat unter den sitl-

hchen Handhmgeu oder Pflichten: so sind auch jene Verbesserungen, weil

nicht Handlungen dessen, der sie Tollzieht, sondern derer, welche sie in

Anspruch nehmen, keinesweges sittlich bestimmt, sondern sie sind blofse

Naturereignisse. Wenn die schönen Künste als eine Vorbereitung zur Sitt-

lichkeit deducirt werden, der Gebrauch derselben aber nur als mit in den

InbegrüY der geistigen Erhaltungsmittel gehörig verordnet wird : so kann

man wol nicht sagen, dafs dieses grofse Gebiet freier Thäligkeit sittlich be-

stimmt sei, da doch beides, was wesentlich zusammengehört, nicht zusam-

mentrifft. Wenn einer ein Künstler werden soll, nicht aus willkührlichem

Vorsatz, sondern nur aus Antrieb der Natur, im allgemeinen aber jeder sei-

nen besondern Beruf wählen soll, nicht sowol aus Antrieb der Natur als um
der Überzeugung willen, dadurch den Vernunftzweck am besten befördern

zu können, nirgend aljer bestimmt ist, wie der Antrieb der Natur vom eigen-

willigen Vorsatz zu unterscheiden, und eben so wenig hier diese Überzeu-

gung als ein sittlich gewordenes erscheint : so ist auch diese wichtige Ange-

legenheit mehr scheinbar als in der That sittlich bestimmt; sondern auch

hier zuletzt alles auf Naturereignisse, auf etwas, was sich von selbst verstehn

soll, gestellt. Und doch ist Fichte's System der Sittenlehre das vortreff-

lichste in dieser Gattung. Es ist demnach ein ganz allgemeines Ergebnifs

dieser Darstellungsweise, dafs dabei grofse Gebiete menschlichen Handelns

von unstreitig sittlichem Gehalt in der Sittenlehre doch nicht abgeleitet und

in ihrer Nothwendigkeit begreiflich gemacht, sondern nur als ein zulässiges

oder erlaubtes durchgelassen werden, inid dafs ein keinesweges durchschauter

und wissenschaftlich gebildeter, sondern verworrener, aber in dieser Ver-

worrenheit tief eingreifender, Unterschied entsteht zwischen dem, was der

Mensch nicht von der Vernunft getrieben sondern nur seiner Natur nach,

aber doch eben so unvermeidlicher als unverwerflicherW eise thut, und dem

was er seiner Vernunft nach thun soll. Eine Darstellung dieser Art spiegelt

dann auch nur eine sehr unvollkommne Entwicklung des sittlichen Bewufst-

seins ab. Denn dieses kann, so wie es die von der Vernunft gebotenen

Handlungen begleitet oder ihnen vorangeht, bei den von der Natur ausge-

henden nicht vorhanden sein. Der ursprüngliche Impuls ist also auch auf

dem letzten Gebiet derselbe in solchen Fällen, wo, wenn die Handlung vor-
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gebildet ist, ein negatives oder limitatives Vernunftgebot eintritt, und in sol-

chen, wo die Vernunft durch nichts dergleichen den Übergang von der Vor-

bildung zur Ausführung hemmt.

Zwei früher vorgelesene Abhandlungen, von denen die eine eben diese

Vorstellung von einem sittlich erlaubten einer Kritik unterwirft, luid ihren

wissenschaftlichen Gehalt beleuchtet, die andere aber den angenommenen

Gegensatz zwischen Naturgesetz und Sittengesetz in Anspruch nimmt, haben

die Abzweckung, auf diese UnvoUkommenheiten aufmerksam zu machen

und der Abhülfe vorzuarbeiten. Denn wenn Naturgesetz und Sittengesetz

auf dem Gebiet der menschlichen Freiheit so zusammenfallen, dafs aus der

menschlichen Natur gesund und vollkommen entwickelt alles hervorgeht,

was der Mensch seiner Vernunft gemäfs thun soll, imd nichts anderes: nun

so mufs auch die Vernunft in ihren sittlichen Forderungen alles das vorbil-

den, was die gesunde Natur wirklich ans Licht bringt; und wenn der Be-

griff des erlaubten auf unserm Gebiet keine andere Geltung hat, als die ihm

dort beigelegt wird, so entsteht die Aufgabe, alles was unter denselben sub-

sumirt worden ist, zu sichten und in theils von der Vernunft wirklich gefor-

dertes, theils der Natur wirklich zuwiderlaufendes aufzulösen. Die gegen-

wärtige will den Versuch empfehlen, ob nicht den aufgezeigten Mängeln der

Sittenlehre abgeholfen, und sie in einen richtiger und gerader auf das Ziel

hinführenden Entwicklungsgang geleitet werden könnte durch Wiederauf-

nahme einer früher schon angewendeten, aber nicht zu ihrer rechten Aus-

bildung gelangten Methode, nämlich die Construction des höchsten Gutes.

Dafs dieses in der hellenischen Philosophie nach Socrates eine Hauptaufgabe

der Ethik war, und ein streitiger Ort, indem in der Behandlung derselben

der Character der verschiedenen Schulen sich bestimmt aussprach, und der

unter ihnen stattfindende Gegensatz ins Licht trat, setze ich als bekannt vor-

aus, enthalte mich aber hier aller geschichtlichen Auseinandersetzung, und

will nur suchen anzugeben, was ich für die eigentliche Tendenz dieses Aus-

druckes halte, und was mir durch den Gebrauch desselben für die Sitten-

lehre erreicht werden zu können scheint.

Zuerst will ich nur bevorworten, dafs ich dabei nicht an den acljecti-

vischen Gebrauch des Wortes anzuknüpfen denke. Denn Gutes imd Böses

oder Übles beziehen wir entweder auf äufsere Verhältnisse, und dies ist das

zu etwas oder in Beziehung auf ein anderes gute oder üble, welches wir
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auch das nützliche oder förderliche und sein Gegentheil nennen. Ilievon

kann hier unmittelbar gar nicht die Rede sein; -wenn gleich, beiläufig gesagt,

nicht zu läugnen ist, es gehöre ebenfalls zum höchsten Gute, dafs alles för-

derliche da sei, ja sogar alles was zum höchsten Gut gehört, müsse auch

ein förderliches sein, und schädliches könne in dem Inbegriff desselben nir-

gend vorkommen. Aufserdem brauchen wir nur gut und böse von mensch-

lichen Handlungen oder Gemüthszuständen, entweder auch in dem obigen

Sinne, insofern sie zu etwas, imd also um eines andern willen gesetzt und

gebilligt werden, und dann gilt das eben gesagte, oder so dafs wir sie an

und für sich als solche bezeichnen. Aber dann wird die gute Handlung

offenbar zurückzuführen sein auf ein pflichtmäfsiges, der gute Gemüthszu-

stand aber wird seinen Ort in dem Gebiet der Tugend finden; und wollten

wir auch imter dem höchsten Guten nicht ein einzelnes solches verstehen,

sondern den Inbegriff von allen, so kämen wir doch nicht aus Pflicht und

Tugend heraus, und würden mit der Anwendung der Formel nichts wesent-

liches gewinnen. Substantivisch kennen wir aufser der eigentlich ethischen

selbst noch zwei Gebrauchsweisen, zwischen denen aber gar kein Zusam-

menhang statt zu finden scheint. Die eine ist politisch imd ökonomisch,

indem wir die einzelnen Orter des Nationalreichthuras, Grundstücke, Berg-

werke, zum Erwerb bestimmte Gebäude, Güter nennen; die andere religiös

und speculativ, indem Gott nicht selten das höchste Gut genannt wird. In

dem letzteren ist keine Analogie mit dem ersten. Denn ist die Meinung, dafs

Gott das höchste Gut für den IMenschen sei : so wäre dies ein uncigentlicher

Ausdruck, und besser würde gesagt, die Liebe zu Gott oder die Erkenntnifs

von Gott oder die Leitung und Fürsorge oder die Gnade Gottes, wie man

es eben nennen wollte, oder um auch dies mystische hinzuzufügen, der

Genufs Gottes sei dies höchste Gut. Wird aber Gott so genannt in dem-

selben Sinne, in welchem man ihn auch das vollkommenste \^ esen nennt,

weil nämlich alles gute, und nichts als gutes in ihm gesetzt sein kann:

so geht dieser Gebrauch offenbar auf das adjectivische zurück , und kann

also hier nicht in Betracht kommen. Der ökonomische Gebi-auch hinge-

gen hat mit dem ethischen die gröfste Analogie, und kann demselben füg-

lich zur Erläuterung dienen. Jene Güter nämlich sind immer etwas aus der

menschlichen Thätigkeit hervorgegangenes, aber zugleich dieselbe in sich

schliefsendes und fortpflanzendes. Vermögen sie das letzte nicht mehr, wie

Philos. AhhamlL 1830. B
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etwa eine abgebaute Grube oder ein ganz ausgesogener und deshalb verlas-

sener Acker: so hören sie auch auf ein Gut zu sein. Dasselbe habe ich von

dem früheren ethischen Gebrauch in meiner Kritik der Sittenlehre zu zeigen

gesucht, dafs alle alten Schulen, welche diesen Begriff verarbeitet haben,

wie verschieden auch ihren Ansichten gemäfs die Anwendungen des Be-

griffs waren, doch insgesammt dadurch das durch die sittliche Thätigkeit her-

vorgebrachte, in so fern es dieselbe auch noch in sich schlofs und fort ent-

wickelte, bezeichnen wollten. Der Ausdruck höchstes Gut aber ist ebenso

überall nicht in dem Sinne comparativ, in welchem ein höchster Grad zwar

jeden niederen gewissermafsen in sich schliefst, zugleich aber auch so aus-

schliefst, dafs doch von ihm für sich nicht weiter die Rede sein kann; son-

dern in dem Sinne, in welchem jedes Ganze gröfser ist und vollkommner

als seine einzelnen Theile, aber doch nicht erkannt und dargestellt werden

kann, als in so fern diesen dasselbe auch widerfährt. Wenn z. B. auch der

Reichthum und die Gesundheit Güter genannt werden : so geschieht es, weil

beide eine Menge von freien Handlungen voraussetzen, ohne welche sie nicht

zu Stande kommen; aber es geschieht auch nur in so fern, als diese für sitt-

lich gehalten werden. Zur Gesundheit rechnet man wesentlich mit die voll-

kommne Entwicklung aller leiblichen Kräfte, und diese erfolgt nur durch

eine Menge freier auf die Selbsterhaltung gerichteter Handlungen. Wer die

Gesundheit für ein Gut achtete, der achtete auch diese Handlungen für sitt-

liche, vielleicht nicht jeder in so fern sie Übungen waren, aber doch gewifs in

so fern sie ein Bewiifstsein des werdenden Wohlbefindens und also einen

(ienufs in sich schlössen. Und eben so halten vielleicht Viele zwar den Reich-

thum für ein Gut, die Arbeit aber nur für eine Sache der Noth ; dann aber

auch gewifs den Reichthum , der nur durch angestrengte Arbeit und Ent-

behrung bei kleinem herbeigeschafft wird, noch lange für kein Gut, sondern

eher für einen Mangel, die leitenden und gebietenden Thätigkeiten hingegen,

aus denen er bei grofsem erwächst, desto gewisser für sittliche. Beide aber,

Gesundheit und Reichthum, sind auf der andern Seite nur Güter, weil und so

fern es ihnen wesentlich ist, und nicht etwa nur ein zufälliges, dafs sich sitt-

liche Thätigkeiten und Zustände in ihnen erzeugen. Eine verschlafene Ge-

sundheit wäre kein Gut ; aber Schlaf aufserhalb des naturgemäfsen Wechsels

zwischen Wachen imd Schlaf ist auch schon eine Störung der Gesundheit.

Ahnliches liefse sich auch vom Reichthum sagen; es ist aber minder einfach,
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weil der Eine ihn in dieser, der Andere in jener Betrachtung für ein Gut hält.

Wenn wir ein Werk der schönen Kunst für ein Gut ansehen, so thun wir

es freilich nur, in so fern die Thätigkeit, woraus es hervorging, uns eine sitt-

liche ist; aber gewifs auch nur sofern und nur für die, in welchen es durch

sein Dasein sittliche Thätigkeiten und Zustände wesentlich erweckt. Eben

so nun ist es mit dem höchsten Gut, und der Ausdruck schliefst sonach die

Aufgabe in sich, den Inbegriff aller wahren Güter, die es nämlich in dem

bisher aufgestellten Sinne sind , so aufzustellen , dafs ihre wesentliche Zu-

sammengehörigkeit und die vollständige Lösung der sittlichen Aufgabe durch

ihr Miteinander und Füreinander sein, eben weil sich in ihnen alle sittlichen

Thätigkeiten immer wieder erzeugen, zum klaren Bewufstsein komme.

Wollten wir dieses letzte bei Seite stellen: so würde auch der vollständigste

Inbegriff alles durch die Vernunft bewirkten und hervorgebi-achten nur ein

leeres Schattenbild sein. Ist in dieser Gesammtheit des hervorgebrachten

das hervorbringende selbst, das pflichtmäfsige Handeln, durch welches sich

in jedem Moment ein Kleinstes ansetzt zur Erneuerung jenes Organismus,

und die Tugend als das kräftige Leben der Vernunft in den Einzelnen, nicht

mit gesetzt: so sind dann beide entweder überhaupt nicht, oder getrennt

von jenem. In dem letzten Falle habt ihr dann zwei verschiedene Welten,

aber nur in der, wo diese sind, noch ein wahres Leben, in welchem ihr

aber auch gewifs , wären es auch der äufseren Erscheinung nach erst leise

Anfänge, das wesentliche jenes Inbegriffs, den wir das höchste Gut nennen,

immer finden werdet ; die andere aber, die einzige, welche euch im ersten

Falle übrig bleibt, wäre nur ein Schattenleben, wie ein erstorbener Welt-

körper, dessen Massen von vergangenem Leben zeugen, auf dem sich aber

nichts mehr regt ; ein solcher erstarrter und immer mehr erstarrender Nach-

genufs und Nachbewufstsein der vorigen Thätigkeit. Trümmern, wie übel

auch zugerichtet, können noch zu den Gütern des Lebens gehören für den,

dem sie Gedanken erregen, die zur lebendigen That werden; ein thaten-

loser Zustand, wie unendlich auch ausgestattet, ist keines.

Soll aber die Wiedereinführung dieses Begriffs der Absicht entspre-

chen : so mufs freilich der Fehler vermieden werden, in den die älteren

Schulen verfielen, und um dessentwillen wahrscheinlich er zu seiner vollen

Ausbildung nicht gelangen konnte ; nämlich dafs wir nicht auch diesen Be-

griff nur auf den einzelnen Menschen beziehen, und nach dem höchsten Gute

B2
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des Einzelnen fragen, worin es bestehe. Denn fragen wir, warum eigentlich

in der Pflichtenlehre und Tugendlehre, wenn man irgend streng und genau

vei'fahren will, es so nothwendig ist, Gesinnung und Handlungsweise von

dem Werk laid dem Erfolg gänzlich zu trennen : so ist die Ursache eben die,

dafs die Wirksamkeit des Einzelnen sich nicht ausmitteln läfst, indem sie in

die der Andern ganz imzertrennlich verflochten nicht nur, sondern wahrhaft

verwachsen ist. Wird nun also doch nach dem höchsten Gute des Einzelnen

gefragt : so bleibt natürlich nichts anderes übrig als etwas ganz innerliches

aufzustellen, imd die Tugend das höchste Gut zu nennen oder die Glück-

seligkeit, eine Verwirrung die ich in der Kritik der Sittenlehre nachgewiesen

und gerügt habe. Allerdings ist auch die Tugend des Einzelnen ein Gut, und

zwar ganz in dem eben angegebenen Sinne, und recht verstanden ist auch

seine Glückseligkeit ein solches, nur nicht sein Gut besonders, sondern ein

Gemeingut, in dem sittlichen Kreise, dem er angehört, hervorgebracht und

auch hervorbringend; und nicht ist seine Tugend ein anderes und seine Glück-

seligkeit ein anderes, sondern beide in ihrer Wechselbeziehung, eigentlich

also der Einzelne selbst seinem geistigen Gehalte nach ist ein Gemeingut. Nur

vom höchsten Gut kann auf diese Weise gar nicht die Rede sein. Vielmehr

läfst sich des Einzelnen intelligente Production so wenig isoliren, dafs selbst

dasjenige, was man am meisten glauben sollte, als das seinige herausheben

zu dürfen, doch nur durch eine gewöhnliche Täuschung dafür gehalten wird;

denn der Wahrheit nach kann nur in Form eines willkührlichen, und zwar

auf einem unsittlichen Grunde beruhenden Tausches einer verlangen, dies

und jenes, sei es nun ein wissenschaftliches Werk oder ein Kunstwerk oder

ein politischer Effect oder was irgend sonst, solle für sein eignes gehalten

werden, weil er sich nämlich dagegen auch alles Antheils an dem enlhallen

wolle, was ein Anderer auf gleiche Weise sich anzueignen begehre. Daher

nun kann nur, was aus einer Gesammtthätigkeit hervorgeht, bestimmt auf-

gezeigt werden und als ein besonderes hingestellt; und wenn also von dem

Inbegriff der Güter die Rede sein soll, so kann nur auf die Gesammtwlrkung

der Vernunft ziuückgegangen werden. Diese, dafs ich mich so ausdrücke,

als einen Organismus aufzustellen, in welchem jeder verwirrende Gegensatz

von Mittel und Zweck aufgehoben, jedes Auseinander auch ein Ineinander,

jeder Theil auch das Ganze ist, nichts aber mit aufgenommen wird, was

nicht aus dem Leben der Vernunft im menschlichen Geschlecht entsprungen
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ist und dasselbe auch fortpflanzt und erneuert, das ist es, was ich mir unter

einer Darstellung des höchsten Gutes denke. In diesem sind dann, wie ich

es in den früheren Abhandlungen über den Tugendbegriff und Pflichtbegriff

mehr postulirt als wirklich dargelegt habe, alle menschlichen Tugenden mit-

gesetzt. Denn irgend etwas in den Erscheinungen der Menschheit dem Be-

griff des höchsten Gutes angehöriges kann nur durch das Zusammenwirken

aller menschlichen Tugenden entstehen und bestehen; luid was für einen

organischen Theil der Gesammtwirksamkeit der Vernunft könnte man sich

wol denken, aus dem sich nicht alle menschlichen Tugenden nährten und

in dem Wechsel der Individuen rejnoducirten? sonst müfste ja in dem Ge-

sammtorganisnuis etwas fehlen oder etwas falsches mit gesetzt sein. Eben

so können auch die Elemente dieser Wirksamkeit nichts anderes sein, als

die von allen Orten her ineinander greifenden, einander aufnehmenden und

ergänzenden pflichtmäfsigen Handlungen. Vornehmlich aber mufs sich er-

geben, dafs alles wahrhaft menschliche, und nicht nur einiges, in dieser

Darstellung aufzufinden sein mufs
;
jede Eigenschaft des Einzelnen, wodurch

etwas hieher gehöriges wahrhaft wird imd fortl)estehl, mufs in der Glorie

der Tugend erscheinen, und jede Handlung, die irgend wohin innerhalb

dieses Umfanges wirklich gehört und ihren bestimmten Ort hat, mul's auch

als pflichtmäfsig gepriesen werden. Diese Aufstellung daher beschränkt sich

nicht in den Kleinlichkeiten des einzelnen Lebens und verworrener persön-

licher Relationen, sie ist der 3Iaafsstab für alle geschichtlichen Erscheinun-

gen und der Schlüssel zu ihi-em Vei'ständnifs ; imd wie wir alle in diesen mit

verschlungen sind, so ist sie zugleich auch (he Verklärung des persönlichen

Bewufstseins. Wenn mm hernach Pflichtenlehre und Tugendlehre, die es mit

diesem letzten allein zu thun haben, auf eine solche umfassende Darstellung

zurückgeführt werden: so wird es zwar dabei bleiben müssen, dafs sie nur

für das einzelne Leben construirt werden, aber jene namhaft gemachten Män-

gel werden sie ablegen können, imd bei einer verständigen Behandlung wird

sich immer auch in ihren einzelnen Positionen dieses Ganze abspiegeln.

Es ist in dieser Abhandlung, wie auch schon der Umfang einer sol-

chen verbietet, nicht meine Absicht, den Begriff des höchsten Gutes in seiner

Vertheilung auch nur so weit auszuführen, dafs die ganze Behandlung dessel-

ben Avenigslens angelegt wäre, indem schon dieses die Gi-enzen einer Vorle-

sung nach unserer Weise überschreiton würde: indessen mufs ich doch, olnie
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Anspruch auf strenge Systematisirung zu machen , einiges zur Bestätigung

des Gesagten herausnehmen. Stellen wir uns auf den in einer früheren Ab-

handlung (*) angegebenen Punct, und denken uns das Leben auf der Erde

zur Animalisation hinauf entwickelt — ob plötzlich oder allmählig, und im

letzten Falle ob stufenweise oder nach manchen einander partiell wieder auf-

hebenden Actionen und Reactionen, das liegt aufser dem Gebiet unserer

jetzigen nicht nur, sondern jeder ethischen Untersuchung. Nun aber soll

die höhere Stufe, das geistige Leben, hinzukommen, so nämlich wie es dem

Menschen eignet, und sich in ihm und von ihm aus auf der Erde regt und

wirkt. Wir bezeichnen das eigenthümliche Princip desselben am liebsten

mit dem Namen Vernunft, weil hiedurch wol am wenigsten schon im vor-

aus Mifsverständnisse ausgesäet werden ; in dieser also, der Vernunft, ist un-

sere ganze Aufgabe abgeschlossen. Denn wie die blofse Gravitation nebst

dem Mischungs- und Entmischungsprozefs von der Vegetation aufgenommen

wurde, und die Animalisation beides unter sich zusammenfafste : so soll wie-

derum die Humanisation aus dieser sich hervorheben und sie in sich schlie-

fsen. Wie denn auf der einen Seite schon das älteste sittliche Bewufstsein

der Menschen sich ausgesprochen hat in dem Beruf, die Erde zu beherrschen,

auf der andern Seite aber schon ein zwar ziemlich entwickeltes Bewufstsein

von der Beherrschung untergeordneter Kräfte, das aber doch den Umfang

derselben noch lange nicht ausgemessen hatte, die i'ichtige Grenze nach die-

ser Seite zu finden wufste in dem bekannten So? iroZ rw koI vjif ki.vv\itw. Alles

also, was der Mensch in diesem Sinn auf der Erde thut, gehört in unsere

Aufgabe; und wir wollen von nichts dieser Art sagen, so wie wir es an und

für sich betrachten, dafs er es nur seiner Natur nach ohne die Vernunft be-

ginne, imd diese es etwa nur gestatte und limitire. Sondern finden wir in

menschlichen Thätigkeiten, welche sich auf die Entwicklung unseres Le-

bens und auf luisere Herrschaft über die Erde beziehen, etwas das limitirt

werden mufs: so ist es auch etwas nicht bleibendes, also nicht wahres, und

mixfs mit der weiteren Entwicklung des wahren verschwinden. Soll aber

das Princip der Begeistimg irdisch werden und in der Menschengestalt er-

scheinen : so mufs es auch den Typus des irdischen an sich tragen, und kann

sich nur in einem durch die Kreisbewegungen und die Oscillationen der Erde

(') Über das Verhältnifs zwischen Naturgesetz und Sittengesetz.
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mitbestimmtea Geschlechtsleben offenbaren, welches seine Fülle nur in auf

einander folgenden Lagerungen vergänglicher Individuen entwickelt. Ist nun

gleich jeder von diesen ein Ort, in welchem und von welchem aus die Ver-

nunft wirkt: so war doch das nur eine vollkommne Fiction, was ich als

solche auch nur zu einem bestimmten Behuf an einem andern Orte (
'
) ein-

geschoben habe, dafs es einen Einzelnen geben könne, welchem die ganze

sittliche Aufgabe zu lösen obliege ; sondern die physische Vorbedingung, auf

welcher auch schon der erste Anfang dieser Lösung ruht, ist die, dafs die

Geschlechter zusammen bestehen, und nicht der Einzelne als solcher ist ein

selbstständiger Ort für die Wirksamkeit der Vernunft, sondern nur die Ver-

bindung der Geschlechter zur Erneuerung der Individuen, d. h. die Familie

— das Wort natürlich nur in seinem wesentlichen Inhalt genommen ohne nä-

here Bestimmung der Form; und der Einzelne ist ein solcher Ort nur inner-

halb ihrer, oder wenigstens sie vorausgesetzt. Diese ist mithin der Ort nicht

nur der Erneuerung jenes ursprünglichen Actes des Eintretens der Vernunft

in das irdische Leben, welcher sich nun durch Erzeugung und Geburt wieder-

holt, und also der Tradition des Lebens selbst, sondern auch des von der frü-

heren Generation schon sittlich bewirkten und gewonnenen. Hier also ist das

erste vollständige und für sich bestehende Gut, das erste wahrhaft organi-

sche sittliche Element im Ineinander des hervorgebrachten und hervorbrin-

genden, ein Abbild des Grofsen und Ganzen. Auch hier gilt daher dasselbe,

dafs wir in einem solchen Lebenscomplexus Natur und Vernunft nicht tren-

nen können. Nur was in diesem Sinne geschieht, ist das menschlich natür-

liche, aber dies ist auch alles anzusehen als durch die Vernunft bewirkt, und

vermöge ihres Gesetzes. Waltet wirklich darin der Instinct vor, ohne zum

vernünftigen Triebe umgestaltet zu sein, sondern so wie er das bev\'ufstlosere

Gebiet der niedern Animalisation bezeichnet: so ist dies nicht etwas, was

die Vernunft irgend wie limitiren soll, sondern es verschwindet durch sie,

und wer jenes behaupten wollte, könnte eben so auch im allgemeinen sa-

gen, die Menschheit sei nur eine Limitation des thierischen Lebens.

Dies führt uns von selbst auf zwei Punkte, welche uns beinahe das

Ganze vollenden werden. Der erste ist dieser. So wie schon von den nie-

deren Stufen des Daseins an zugleich mit dem höheren Hinaufsteigen auch

(') Über den Pflichtbegriff.
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die Gattungen bestimmter werden, nämlich das Sein eines gemeinsamen in

vielen, und das Bewufstsein vieler durch ein und dasselbige, vrie sich beides in

auseinander entspringenden Generationen vriederholt : so gebührt mm auch

dem mit dem Eintreten des Princips der Begeistung entstehenden menschlichen

Geschlecht die vollkommenste Gattung zu sein, d.h. das Eine in Allen, näm-

lich jenes Princip selbst mufs auf das vollkommenste in Allen dasselbe und

aus allem andern auf das vollkommenste ausgeschlossen, dann aber auch jedes

Einzelwesen von allen andern auf das bestimmteste geschieden und verschie-

den, und also das Eine selbige in jedem Einzelnen ein eigenthümliches ge-

vroi'den sein. Dieses ist, wie es beides auch in der Menschengestalt am voll-

kommensten erscheint, so auch die allgemeinste Grundvoraussetzung, welche

unser Bewufstsein constituirt, tmd von welcher wir bei allem Handeln aus-

gehn. Dennoch wäre das begeistete Leben ein sehr untergeordnetes, wenn

die Unendlichkeit des Mannigfaltigen unmittelbar und verworren auf das

Eine in Allen sollte zurückgeführt werden. Darum finden wir schon immer,

und vdr mögen es gleich sehr naturgewordene Vernunft nennen und Ver-

nunft gewordene Natur, dafs die Menschen durch eine bestimmtere Gemein-

samkeit des Eigenthümlichen in gröfseren iMassen, die wir Völker nennen,

vereint sind, und unter diesen also die Selbigkeit des Einen Princips auch

bestimmter Weise hervortritt. Wie sich nun dieses volksthümliche Gepräge

in allen wesentlichen Aufserangen der Begeistung fixirt, und in der Folge

der Generationen erneuert: so haben wir hier einen gröfseren eben solchen

Ort, in welchem die Familie als ein organisches Element nicht etwa ver-

schwindet, sondern ihre Beziehung zur ganzen Menschheit unmittelbar fixirt.

Auch hier gilt also dasselbe, dafs es rein sittliche Handlungen sind, durch

welche ein Volk als solches fortbesteht, und dafs das Volksleben in seiner

rein vernünftigen Entwicklung ein organischer Theil ist des höchsten Gutes.

Der zweite Punkt ist dieser. So wie aus den niederen Stufen des Daseins

sich die Animalisation hervorhebt: so entwickelt sich im Hinaufsteigen der-

selben zu vollkomneren Gestaltungen ein immer kenntlicheres Analogon des

Bewufstseins. Nur im Bewufstsein kann das geistige Leben wohnen , und

darum ist es dasselbe, dafs die Vernunft auf der Erde erscheint, und dafs in

der Menschengestalt das vollkommene Bewufstsein sich regt, sich selbst fest-

haltend, und alles durch Entgegensetzung und Einigung in sich aufnehmend,

und so sind es zwei Richtungen, in welchen die Vernunft an allen jenen
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Orten wirkt, und in welchen das geistige Leben der Völker begriffen ist,

dafs alles Sein ins Bewufstsein aufgenommen werde auf das vollkommenste,

und dafs, indem alles dem Menschen unterworfen wird, auch das innerste

Wesen des Geistes jeglichem Sein und Erscheinen nach Maafsgabe seiner

Empfänglichkeit eingebildet werde auf das vollkommenste. Wie aber die

Zersplitterung in das persönliche einzelne Leben nur dem Irdischwerden der

Vernunft angehört : so gehört es zur Vergeistigung der irdischen Erschei-

nung, dafs die Vernunft die Schranken der Persönlichkeit durchbreche, und

dafs soviel möglich, es ist aber freilich nur in den mannigfaltigsten Abstu-

fungen möglich, das geistige Leben in jedem Einzelnen zugleich für Alle sei,

und doch in Jedem ein anderes, je nachdem in einzelnen Axifserungen die Sel-

bigkeit des Einen Princips vorherrscht, oder in andern die Eigenthümlichkeit

der Gestaltung sich geltend macht. So dürfen demnach auch die Völker nicht

für sich sein: und rein stellt sich die Vernunft in ihrem Leben erst dar, wenn

auch diese sich jedes der Gemeinschaft aller öffnen. Aber sowol in der Thä-

tigkeit, welche das Bewufstsein bildet, und väe wir eben gesehen haben, mit-

theilt als in der, welche die Dinge dem Menschen anbildet, imd zwar auf beide

Weisen, mag die Einerleiheit vorherrschen in dem verschiedenen oder die

Eigenthümlichkeit im gleichen, wird doch die Wirksamkeit der Vernunft erst

ihre Selbstoffenbarung, wenn der Geist seine überirdische Heimath darin

kund giebt, vermöge deren er das ewige und einfache, das schlechthin seiende,

auf eine geheiranifsvolle Weise in sich trägt. Alles dieses ist Eins, imd keines

ohne das andere ; aber je nachdem wir den einen Standpunkt nehmen oder

den andern, erscheint das höchste Gut bald als das goldene Zeitalter in der

ungetrübten und allgenügenden ^littheilung des eigenthümlichen Lebens,

bald als der ewige Friede in der wohlvertheilten Herrschaft der Völker über

die Erde, oder als die Vollständigkeit imd Unveränderlichkeit des Wissens

in der Gemeinschaft der Sprachen, und als das Himmelreich in der freien

Gemeinschaft des frommen Glaubens, jedes von diesen in seiner Besonder-

heit dann die anderen in sich schliefsend und das Ganze darstellend.

Aus diesen wenigen aber doch das wesentliche enthaltenden Andeu-

tungen kann, denke ich, hervorgehen, dafs ein solches Ganze auch schul-

gerecht und kunstmäfsig kann aufgestellt werden, und dafs, wenn sich dann

solche Behandlungen der Pflichteniehre imd der Tugendlehre nach der Weise

der angelegten daran schliefsen, eine solche Zusammengehörigkeit sich er-

Phi/os.Jbhandl. i830. C
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geben wird, und auch diese Begriffe so sehr an Reichlhum der Beziehungen

gewinnen werden, dafs sich von selbst erweiset, wie diese allgemeine Darstel-

lung des geistigen Lebens in seiner reinen Vernünftigkeit aufgefafst wesent-

lich unserer Wissenschaft angehöre, ja wie nur hierin die Ethik ihre Vollen-

dung finden könne. Nur zweierlei, was mehr aufser ihrem unmittelbaren

Gebiete liegt, will ich noch hinzufügen. Zuerst nämlich, dafs nur auf diesem

Wege der Zusammenhang anderer wissenschaftlichen Disciplinen mit der

Ethik und ihre Abhängigkeit von derselben wiederhergestellt wird, welche bei

den Alten, so wenig diese auch den Begriff des höchsten Gutes durchgebil-

det hatten, doch immer auf dieser Seite standen, bei uns aber meistentheils

in der Luft schweben ; ich nenne nur die allgemeine Theoiie der Erziehung,

so wie die Theorie der Staatsverfassungen und die allgemeinen Grundsätze

der Staatsverwaltung. Eben so aber müssen sich ihr von andern Seiten

auch die Theorie von den vei'schiedenen Organisationen der \ertheilung

und Mittheilung des Wissens und die allgemeine Kunstlehre anschliefsen. —
Das zweite ist dieses. Die allgemeinen Erscheinungen des Lebens beruhen

auf der einen Seite in ihrer Mannigfaltigkeil auf bestimmten Beschaffenheiten

und Verhältnissen der irdischen Natur, welches ich auch oben, wiewol nur

durch eine kurze Formel, angedeutet habe; sie sind in ihrem Verlauf der

Gegenstand der Geschichtskunde. Soll aber diese immer mehr ein verstan-

denes werden : so mufs sie zuerst ihrer Basis nach auf die entsprechenden

Zweige der Naturkunde nämlich auf die physische Erdkunde und auf die

geographische sowol als physiologische Ethnographie zurückgeführt, dann

aber in den grofsen Zügen ihres Verlaufs ethisch geschätzt werden , damit

nicht die scheinbare Verwiri-ung eine Vei'anlassung gebe , den Gang des

menschlichen Geschlechtes auch im grofsen als ein Spiel des Zufalls anzu-

sehen, als wodurch alle Wissenschaft des Geistes zerstört wird. Diese

bedeutungsvollen eingreifenden Bestrebungen , in denen der menschliche

Geist sich selbst am lebendigsten und anschaulichsten erfafst, und aus de-

ren Gebiet die neuere Zeit eine Menge von geistreichen Versuchen aufzu-

zeigen hat, haben doch nur in dieser rein ethischen Darstellung ihren wis-

senschaftlichen Stützpunkt; und nur wenn diese sich recht gestaltet hat,

werden auch sie erst ihre vollkommne Durchbildung erreichen können.

Dasselbe gilt natürlich auch von der kritischen Betrachtung alles dessen, was

in jenen gröfseren Erscheinungen nicht der reinen Vernünl'tigkeit entspricht.
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sondern durch Mifsverständnisse oder andere Krankheitszuslände afficirt ist.

Dafs dieses nur ethisch gerichtet werden kann, versteht sich; aber es ist be-

kannt, wie schwer es ist, den Maafsstab der Tugend, wo es auf eine diffe-

rente Zusammenwirkung Vieler ankommt, richtig anzulegen, und wie man-

nigfaltig auf der andern Seite, so oft die Verhältnisse complicirt sind und

der Ausschlag bedeutend, gegen eine Zurückführung auf den Pflichtbegriff

protestirt wird. Die Frage aber, ob diese und jene Gestaltung der Dinge

ein Element des höchsten Gutes sein könne, wird immer leicht zu entschei-

den sein, und niemand kann sie abweisen. Also auch für den Zusammen-

hang der Wissenschaften und für den kritischen Gebrauch der Ethik im Le-

ben überhaupt, am meisten aber in seinen gröfsten Verhältnissen, ist es

wichtig, diese Behandlungsweise derselben in der Schule wieder geltend zu

machen und wo möglich der Vollkommenheit näher zu bringen.

C2
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den Begriff des höchsten Gutes.
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H™ SCHLEIERMACHER.

Zweite Abhandlung.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 24. Juni 1830.]

B.'ei der ersten Abhandlung über diesen Gegenstand, welche ich bereits

im Jahr 1827 die Ehre hatte, der Akademie vorzulesen, kam es mir vor-

nehmlich darauf an , den Ort dieses Begriffs möglichst festzustellen , das

schwankende in seiner Anwendung zu beseitigen, und auf den Vortheil, wel-

chen die Ethik aus einem erneuerten Gebrauch desselben ziehen könnte,

aufmerksam zu machen ; hingegen mich über den Inhalt selbst zu verbreiten,

war nicht meine Absicht. Je weniger ich indefs voraussah, dafs ich bald zu

dem Gegenstande würde zurückkehren können : um desto weniger konnte ich

mich enthalten, mindestens einige Andeutungen über denselben einzustreuen.

Diese konnten aber ihrer ganzen Stellung wegen nicht so ausgestattet wer-

den, dafs jeder Leser schon selbst alle Einwendungen, die sich ihm darbo-

ten, mufste zurückweisen können, oder dafs es auch einem wohlwollenden

könnte leicht geworden sein, sich aus dem Gesagten auch nur die ersten Um-
risse eines bestimmten Bildes zu gestalten. Daher mufste ich den Entschlufs

fassen, diesem Mangel späterhin auf irgend eine Weise abzuhelfen, und mir

zugleich die Erlaubnifs erbitten, jene Abhandlung lieber bis dahin von der

öffentlichen Bekanntmachung zurückzuhalten. Eine genügende, ins einzelne

ausgeführte Darstellung aber würde ein Werk sein von nicht unbedeuten-

dem Umfang, und da es auch von strengerem systematischen Character sein

mufste, als die Form einzelner Abhandlungen gestattet: so halte ich es auch

nicht für angemessen , es auf eine Reihe von akademischen Abhandlungen

anzulegen, in der sich das Ganze erschöpfen liefse. Denn es scheint mir
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gegen die Natur unserer Arbeiten und der Art, wie wir sie dem Publicum

nuttheilen, wenn wir, gleich einer immer wieder abgebrochenen Erzählung,

die durch eine Reihe von Tageblättern hindurchgeht, ein gröfseres Ganze

durch mehrere Jahrgänge zerstückeln wollten. Daher kann ich auch nur

die ersten Grundzüge hier aulstellen, so wie sich mir die Veranlassung dazu

aus der ersten Abhandlung ergiebt ; und kann mir höchstens nur die Aus-

sicht offen lassen, in der Folge vielleicht einzelne Theile, zwar in Bezie-

hung auf diese Grundzüge, aber doch so zu bearbeiten, dafs jeder von den

andern unabhängig und für sich allein verständlich sei.

Dieses nun nehme ich zuerst als abgemacht aus jener Abhandlung her-

über, dafs es immer ein Mifsverständnifs gewesen ist, ein sehr altes freilich

und sehr weit verbreitetes — denn es kommt fast in allen griechischen

Schulen vor — wenn man gefragt hat, was das höchste Gut für den einzel-

nen Menschen sei. Vielmehr würde immer richtiger gesagt werden, der

einzelne Mensch habe Theil an den verschiedenen Theilen des höchsten Gu-

tes, ohne dafs irgend einer von diesen mehr als der andere das höchste Gut

für ihn sein könne, weder derselbe Theil für Alle, noch für Einige dieser,

für Andere jener. Oder wenn man doch sagen wollte, weil der Einzelne

an allen Theilen desselben Theil habe, so trage er auch das Ganze, wenn

auch nicht ausschliefsend, sondern mit Allen gemeinschaftlich in sich; so

würde hiervon noch in weit höherem Grade dasselbe gelten, was der plato-

nische Sokrates von der Gerechtigkeit behauptet, dafs ihre Erscheinung in

dem Einzelnen ein unendlich kleines Abbild sei, und dafs wir doch, um es

genau zu erkennen, das geistige Auge, damit es nicht durch die Anstrengung

geblendet werde, einem andern Gegenstand zuwenden müssen, wo dasselbe

im Grofsen anzuschauen ist. Dieser hellere Ort aber ist nicht eine eben so

beschränkte menschliche Gemeinschaft wie der platonische Staat, sondern

vollständig geschaut kann das höchste Gut nur werden in der Gesammtheit

des menschlichen Geschlechts, mithin ist auch dieses nur der wahre und

eigentliche Ort desselben. Ja ich möchte gleich hinzufügen, auch dieses

nicht etwa so, wie man es sich denken könnte getrennt oder trennbar von

der Erde, sondern in seiner Zusammengehörigkeit mit dieser. Denn da wir

es hier mit dem schlechthin realen zu thun haben : so würden von einer

solchen abstracten Voraussetzung aus auf jede Frage nur fantastische Ant-

worten können gegeben werden. Wir haben hier das menschliche Geschlecht
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nicht zu betrachten als eine Gesammtheit vernünftiger Wesen überhaupt,

sondern als die in dieser Organisation und unter den Bedingungen dieses

Weltkörpers lebende Vernunft; und was sonst auch von Gott gesagt wor-

den ist, er sei deshalb vollkommen, weil er so ganz sei, dafs alles in ihm

ist, das gilt in diesem Sinne von dem höchsten Gut; es ist vollkommen,

weil es so das Ganze ist, dafs alles in ihm ist. Die Gesammtwirkung der

Intelligenz auf dieser Erde vermittelst der menschlichen Organisation ist es,

die wir uns auseinanderzulegen haben, als wäre sie so vollendet, dafs sie

sich mit denselben Zügen nur immer wieder zu erneuern brauchte. Diese

ist das höchste Gut , ein vollkommen abgeschlossenes Ganze , wie unser

Weltkörper ein im Raum abgeschlossenes ist, so dafs auch alle menschliche

Thätigkeit über den Umfang desselben hinaus nicht reichen kann ; und ein

vollkommen erfüllter Piaum ist es, dafs ich mich so ausdrücke, ohne gleich-

sam leere Zwischenräume und ohne einander auf Nichts bringende Gegen-

sätze, wenn alle Yernunftthätigkeit mit ihrer Wirkung gegeben ist. Wobei

allerdings dieses vorausgesetzt wird , dafs alle Vernunftthätigkeit , auch die

verschiedensten und einander relativ entgegenstehenden nicht ausgeschlossen,

unter sich compossibel; jede Thätigkeit aber, welche die Abzweckung hätte,

Vernunftthätigkeiten oder deren Wirkungen aufzuheben, keine Vernunftthä-

tigkeit sei. Diese, allerdings die ethische Gnnidvoraussetzung, ist aber auch

nichts anderes , als die mis Allen lu-sprünglich einwohnende Überzeugung

von der Identität der Vernunft in Allen. Wenn wir nun, wie in jener Ab-

handlung gezeigt ist, hier nicht die Vernunftthätigkeit als blofs inneren Im-

puls oder als Willensbestimmung isolirt , sondern mit ihrer Wirkung als

eins zu betrachten haben , wie diese überwiegend bald als That bald als

Werk erscheint: so müssen wir auch, weil uns die Intelligenz nur als dem

menschlichen Geschlechtsleben anhaftend gegeben ist, vermöge derselben

Grundvoraussetzung das ganze System von Vernunftthätigkeiten als sich im-

mer erneuernd und von jeder Generation stätig aufgenommen denken. Dem-

nach hat jede Generation in dieser Hinsicht drei auf einander folgende aber

auch mit einander bestehende Verrichtungen ; zuerst entwickelt sich ihre In-

telligenz an der des früheren Geschlechtes, dann ist sie selbst fortbildend

wirksam in dem gegebenen Raum, und zuletzt überliefert sie anregend ihre

Thätigkeit an die in der Entwicklung noch begriffene Generation. In diesem

ganzen Vernunftleben ist nun freilich jede sittliche Handlungsweise, ja jeder
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sittliche Moment ein Bestandtheil ; aber nicht jedes solches Element wei-den

wir mit dem Namen des Ganzen ein Gut benennen, sondern nur solche Be-

standtheile, welche auch dem Ganzen ähnlich, ebenfalls einen — wenn auch

nur beziehungsweise abgeschlossenen — Inbegriff von verschiedenen auch be-

ziehungsweise entgegengesetzten Thätigkeiten bilden, welche sich in dem-

selben Umfang stätig erneuern. Denn niu- beziehungsweise wird jedes von

diesen Gütern ein solcher Inbegriff sein dürfen, nämlich so dafs jedes als für

sich unvollständig einer Ergänzung bedarf, wenn doch das vollständige, näm-

lich das höchste Gut, nicht eine Zusammenstellung von ihnen als gleichen,

sondern ein Inbegriff von ihnen als ungleichen sein soll. So ist ja auch in

jedem Leibe jedes Glied eine Ergänzung der übrigen, so in jedem Staat ein

jeder Stand eine Ergänzung der andern, so in jeder Familie jedes Einzel-

wesen eine Ergänzung der übiigen , indem jedes sich erst ganz entwickelt

imd ganz erkannt werden kann in seinen Relationen zu allen andern. Und

aus eben dem Grunde, wenn sich ein solcher partieller Inbegriff von Ver-

nunftthätigkeit seiner Wirkung nach beschränkt auf einen bestimmten Raum,

während andere gleicher Art andere Räume einnehmen, wie das mit jeder Fa-

milie der Fall ist im kleinen und mit jedem Volk im grofsen, darf auch diese

Beschränkung nicht eine schlechthinige, sondern mufs theilweise wenigstens

aufgehoben sein. Denn wie ein Volk nur besteht nicht aus den Familien

einzeln, sondern nur durch die Gemeinschaft der Familien: so besteht auch

die Menschheit und hat ihr wahres Dasein nicht durch die Völker einzeln,

sondern erst in ihrer möglichst innigen Gemeinschaft.

Soll nun das höchste Gut auf diese Weise beschrieben wei'den kön-

nen : so mufs einerseits nachzuweisen sein, wie die Vernunftthätigkeit sich

differentiirt und auseinanderlegt, auf der anderen Seite aber auch, wie das

durch die Vernunftthätigkeit anzufüllende Gesammtgebiet sich in Beziehung

auf dieselbe gleichfalls sondert oder zusammenfafst. Ehe wir aber den hier-

über in der früheren Abhandlung gegebenen Andeutungen wieder nachgehen,

mufs ich noch einmal auch auf den dortigen Anfangspunkt zurückkommen,

dafs nämlich das Eingetretensein der Intelligenz in die Lebensentw^icklung

der Erde oder die Vernünftigkeit der menschlichen Gattung, und zwar als

die einzige hiesige Art zu sein der Vernunft, vorausgesetzt wird. Hiermit

soll keinesweges irgend eine kosmologische oder metaphysische Prämisse über

das Verhältuifs des sittlichen zu dem lediglich natürlichen, oder des geisti-
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gen zu dem lediglich leiblichen erschlichen werden ; vielmehr wollen wir

unser Gebiet in dieser Hinsicht nur möglichst vollständig isoliren. Sollte

auf der einen Seite behauptet werden, die Vernunft sei überall nur das Re-

sultat von der Entwicklung des organischen leiblichen Lebens : so werden

wir nur sagen, wie die Vernunft geworden sei — wenn dieser Ausdruck, sei

es auch nur hier, erlaubt ist — das gelte uns gleich ; das Gewordensein der-

selben aber sei der Wendepimkt in der Geschichte der Ei-de, mit welchem

das sittliche erst beginne, und von welchem an auch erst von einem Gut die

Rede sein könne. Wollte im Gegentheil behauptet werden, die Intelligenz

sei schon von vorne herein und von unten auf das den Stoff gestaltende,

und namentlich auch das die organischen Zustände hervorrufende gewesen,

und finde nur sich selbst nicht eher, als auf diesem Punkt dem mensch-

lichen Organismus: so werden wir nur sagen, jene früheren Wirksamkeiten

wären nur nicht sittliche, sondern anderer Art, und nur das Sich selbst ge-

funden haben der Intelligenz sei es, wovon die sittliche Wirksamkeit aus-

gehe. Und so bleibt auch jetzt das erneuernde Entstehen der menschlichen

Organisation an und für sich betrachtet von unserm Gebiet ausgeschlossen.

Denn die Geschlechtsvermischung zum Behuf der Erzeugung ist freilich ein

sittliches Element, die Erzeugung aber als unabhängig vom Willen ist keines.

Und dafs die Anordnung der Geschlechtsverhältnisse eine sittliche Aufgabe

ist, und Abnormitäten in der Bildung eines neuen Geschlechtes Folgen sein

können von Mängeln an irgend einem sittlichen Ort, versteht sich von selbst.

Aber an und für sich betrachtet liegt das Entstehen neuer Organisationen

aufserhalb unseres Bereichs. Mag sich die geistige Kraft bei der Entwick-

lung der Organisation im embryonischen Zustande verhalten, wie es auch sei

:

das gewordene intelligente Einzelwesen tritt in imser Gebiet erst ein, wenn

es ans Licht tritt, und so wie es dann schon, uns unbewufst, geworden ist. —
Eine ähnliche Bewandnifs hat es noch mit einer andern dort aufgestellten

Behauptung, dafs nämlich dem Menschen gebühre, in dem vollkommensten

Sinne des Wortes Gattung zu sein, so nämlich, dafs jeder Einzelne nicht

nur durch seine Stellung in Raum und Zeit von allen andern verschieden

ist, sondern auch auf rein geistige Weise als eine eigenthümliche Modifica-

tion der wenngleich in Allen selbigen Intelligenz. Denn man könnte denken,

alle Sätze, auf welche diese Voraussetzung Einllufs hat — und dieser erstreckt

sich, wie wir sehen werden, durch das Ganze hindurch — wären für dieje-

Ph ilos . Jöhandl. i830. D
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nigeu verloren, welche geneigt sind, eine anfängliche Gleichheit unter allen

Menschen anzunehmen und alle Verschiedenheiten niu- aus den äufseren Ver-

hältnissen zu erklären. Wir können auch dieses streitig lassen; denn das

wird nicht geläugnet werden dürfen, dafs die Hauptzüge des eigcnlhünilichen

Daseins schon festgestellt sind , eben so gut als ob sie angeboren wären,

ehe der Einzelne seinen eigenen Ort in der sittlichen Welt einnimmt, so

dafs wir ihn auffordern, sich diesen Ort nach Maafsgabe jener zu suchen und

zu bestimmen. Wir können daher beides zusammenfassen in eine und die-

selbe Voraussetzung, dafs immer schon die Vernunft in der menschlichen

Organisation gegeben sein mufs, wenn das höchste Gut werden soll, und

dafs immer schon eigenthündiche Natur gegeben ist, durch welche es wer-

den mufs. , ... ,

Um aber den Inhalt unseres Begriffs näher zu ermitteln, ist, soweit

dies einerseits von einer Zertheilung der Vernunftthätigkeit ausgehen mufs,

dort nichts weiter angedeutet, als dafs sie in zweierlei zerfalle, dafs alles

Sein in Bewufstsein aufgenommen, und dafs allem Sein das Wesen des Gei-

stes eingebildet werde. Wenn hiedurch auf der einen Seite, insofern etwas

vollständiges gegeben ist, als Sein und Bewufstsein dann in einander auf-

gehen : so scheint es doch, als ob in der ersten Thätigkeit, durch welche

nämlich das Sein in Bewufstsein aufgenommen wird, doch nur das beschau-

liche Leben, oder vielleicht auch das geniefsende, von der dritten griechi-

schen Lebensweise aber, der thätigen, in der andern Vernunftthätigkeit,

welche dem Sein das Wesen des Geistes einbildet, nur der eine Theil, näm-

lich das eigentlich künstlerische Leben ausgesprochen wäre, das praktische

aber gänzlich vernachlässigt. Indefs wird dieser Schein der f^nvollständig-

keit vielleicht verschwinden, wenn wir jene Formeln durch ein Paar andere

erläutern, in welchen umgekehrt das dort vernachlässigte vornämlich her-

vorgehoben wird, und deren Identität mit jenen sich doch leicht nachwei-

sen läfst.

Ist nun das lebendige Sein der Vernunft in der Organisation der schon

immer vorausgesetzte Punkt, die Gesammtwirksamkeit der Vernunft aber in

allem irdischen Sein der angestrebte: so ist auch alles, was von jenem ersten

aus zu diesem letzten hingeht, das Werden des höchsten Gutes. Ein solches

Hinübergehen ist aber nur möglich unter der Voraussetzimg lebendiger Be-

ziehungen zwischen der ursprünglich mit der Vernuuft geeinigten Organi-
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sation und der übrigen Natur, als welches die physische Grundvoraussetzung

für unsern Begriff ist; und das Werden desselben ist nicht anders anzu-

schauen als durch diese Beziehungen. Wie nämlich anfangs der menschliche

Leib ausschliefslich mit der Vernunft geeinigt ist, alles andei-e aber nicht:

so tritt dann allmählig dies und jenes von diesem letzten, mittelst jener Be-

ziehungen an den Leib sich anschliefsend, in dieselbe Verbindung mit der

Vernunft, die hierauf mit diesem gleichermafsen auf das übrige wirkt u. s. f.

Indem nun die jedesmal schon geeinigte äufsere Natur sich zu der noch nicht

geeinigten verhalt, wie die lu-sprünglich geeinigte Organisation zu der Ge-

sammtheit des irdischen Seins, für welche die Einigung mit der Vernunft an-

gestrebt wird : so ist also jene durch ihre erfolgte Vereinigung auch für die

Vernunft organisirt; und die Thätigkeit, welche dieses bewirkt, läfst sich

nicht besser bezeichnen, als durch den Ausdruck, die organisirende. Tn

dieser Thätigkeit , wie sie von dem Vorhergeeinigtsein der Vernunft und

der Oi'ganisation ausgeht, ist die \ernunft eben so das bewegende Princip,

als wenn sie es auch schon bei der urs])rünglichen Bildung der Organisation

selbst gewesen wäre; und die jedesmal schon angebildete Natur verhält sich

gemeinschaftlich mit der ursprünglichen Organisation in dieser Thätigkeit

so als Organ der Vernunft, als wäre auch die ursprüngliche Organisation

eine solche, durch die Vernunft als bewegendes Princip ihr angeliddete Na-

tur. Daher ist das Ende dieser Wirksamkeit, mithin die hieher gehörige

Seite des höchsten Gutes, nichts anderes, als die möglichste Organisation der

gesammten irdischen Natur für die geistigen Functionen des Menschen. Wie

aber die Vernunft nur in der Organisation gegeben ist, so ist sie auch in

dem Gegensatz der Geschlechter und in der Gesammtheit der Einzelwesen

auf einander folgender Generationen gegeben ; mithin ist ein Gesammtwir-

ken der Vernunft nur möglich, insofern die in der einen Organisation ein-

geschlossene Vernunftthätigkeit auch vermag die in andern Organisationen

eingeschlossenen, imd zwar als handelnde, mit ihren Wildungen zu erkennen

und anzuerkennen. Die Möglichkeit, jene Seite des höchsten Gutes, auch

nur als werdendes zu realisiren, d.h. die Möglichkeit der organisirenden

Aufgabe überhaupt, beruht also darauf, dafs es Vernunftthätigkeiten gebe,

wodurch die Vernimft sich selbst erkennbar macht ; sie kann das aber nur

in einem andern, mithin auch nur in dem irdischen Sein, in welches sie als

menschliche Seele gesetzt ist. Nun ist aber ein gewöhnlicher Ausdruck für

D2
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dasjenige , worin ein anderes zumal für das leibliche , worin ein geistiges

erkannt werden kann, der, dafs jenes ein Symbol für dieses sei. Wir wer-

den daher unsere zweite Vernunftthätigkeit füglich durch den Namen der

symbolisirenden bezeichnen können. Nun ist auch schon das Gattungs-

leben als solches nicht denkbar, wenn nicht die Vermmft der Eltern in Ge-

stalt und Bewegung der Kinder sich selbst erkennt ; und so auch kein Ver-

hältnifs gleichzeitiger, wenn sie sich nicht unter einander erkennen. Dieses

also ist der Anfang des Werdens für diese Seite des höchsten Gutes, und

das Ende wäre dieses, wenn die gesammte Vernunft sich manifestirte in der

gesammten Natur, so dafs alle Vernunft erkannt würde und alle irdische Na-

tur in diese Kundmachung einginge. Nehmen wir nun aber beide Thätig-

keiten zusammen : so können wir nicht dabei stehen bleiben, dafs die orga-

nisirende nur bedingt sei durch die symbolisirende. Vielmehr ist nicht nur

eben so die symbolisirende bedingt durch die organisirende, denn die Ver-

nunft mufs sich erst in der ursprünglichen Organisation thälig zeigen, das

heifst sie sich selbslthätig aneignen, ehe sie in ihr auch nur im mindesten

ei'kannt wird ; sondern sie organisirt auch nur zum Behuf dieser vollstän-

digen Anerkennung ihrer selbst in allem ihr vorliegenden Sein. Daher,

wenn wir die Frage aufwerfen wollten, ob es aufser diesen beiden noch an-

dere Vernunftthätigkeiten gebe, durch welche dem höchsten Gut Elemente

zugeführt werden können oder nicht ; und wir besännen uns nun darauf, was

wol noch zu verrichten übrig wäre , oder was derjenige noch wünschen

könnte, der ganz im Interesse der Vernunft lebt, wenn dies beides voll-

bracht wäre, dafs die ganze Vernunft sich überall manifestirte, und dafs alles

ihr erreichbare ihr auch zum Organ diente; so würde, glaube ich, nichts

gefunden werden können. Denn nehmen wir z. B. die höchste Entwicklung

des Denkens in der Wissenschaft, so ist diese doch durch die Spraclie ver-

mittelt, und ist nur die höchste Manifestation der Vernunft in dieser, und die

Hinwegräumung alles vermmftwidrigen aus derselben. Ja alles, was wir

nach dieser Seite hin als gröfsere Entwicklung ansehen, ist eigentlich doch

immer nur Entwicklung der Manifestation der Vernunft in diesem Organ;

und ist um so mehr nur so zu betrachten, als wir das Wissen an und für sic:h

als überall Eines und sich selbst gleich voraussetzen. — Und nxui wird sich

uns auch die Ausgleichung zwischen diesen beiden Formeln und den zuerst

aufgestellten bald ergeben. Dasjenige nämlich, um hiermit anzufangen, was
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in den ersten beiden Formeln am meisten vernachlässigt zu sein schien, ist

hier vorzüglich wohl bedacht; denn alle Gewerbsthätigkeit im Volksleben

so wie alle Staatsverwaltung geht doch nur darauf aus , die Natur auf das

vollkommenste als Werkzeug für den Menschen auszubilden, und alles über-

haupt wird hieher zu rechnen sein, worauf die thätige Lebensweise es am

meisten anlegt. So wie auf der anderen Seite alles, was wir am meisten

Kunst nennen, auf eine solche Belebung der Natur hinwirkt, dui'ch welche

am vollkommensten die Intelligenz in ihrem eigenthümlichen Wesen erkannt

wird. Haben wir also, was sich leicht noch weiter ausführen liefse, nichts

aufzuweisen, was zum höchsten Gut gehörig aufserhalb dieser beiden For-

meln läge: so müssen auch jene beiden früheren, das Sein ins Bewufstsein

aufnehmen und das Bewnafstsein dem Sein einbilden, wenigstens in diesen

beiden enthalten sein. Aber es ergiebt sich auch leicht, dafs sie ganz in ih-

nen aufgehen und sie auch ganz ausfüllen. Denn auf der einen Seite mufs

das Bewufstsein allem eingebildet sein, woran die Vernunft handelnd soll

erkannt wei'den, tuid alles, dessen sich die Intelligenz als Organ bedient,

kann auch nur daran, dafs ihm Bewufstsein eingebildet ist, von dem mit der

Intelligenz noch nicht verbundenen Sein unterschieden werden ; auf der an-

deren Seite kann überhaupt die Vernunft sich nur irgendwie an etwas mani-

festiren, sofern sie Sein ins Bewufstsein aufgenommen; und alles, was sie

sich als Organ angeeignet hat, mufs auch, indirect wenigstens, in ihr Selbst-

bewufslsein auf dieselbe Weise aufgenommen sein, wie die ursprüngliche

Leiblichkeit darin aufgenommen ist.

Um aber zu übersehen, wie der Gesammtzustand der menschlichen

Dinge, sofern darin das höchste Gut wird, auf diese Thätigkeiten zurück-

zuführen ist, müssen wir noch zweierlei auch schon erwähntes mit dem bis-

herigen in nähere Verbindung bringen. Das erste ist dieses. Gehört es näm-

lich zur Vollkommenheit der menschlichen Galtung als solcher, dafs jedes

organische Einzelwesen auch qualitativ durch seine Mischungs- und Gestal-

tungsverhältnisse von den andern verschieden sein müsse : so ist auch die

Vernunft in jedem schon vor aller sittlichen Thätigkeit mit diesem eigen-

thümlichen geeinigt; mithin mufs auch die nachfolgende Thätigkeit das Ge-

präge dieser Eigenthümlichkeit an sich tragen. Demohnerachtet aber bleibt

die Vernunft selbst in Allen eine und dieselbige, und auch diese Selbigkeit

mufs sich in allen Thätigkeiten offenbaren. Beides ist nun freilich entgegen-
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gesetzt ; aber es darf nur beziehungsweise, nicht eines das andere aufhebend

sondern sich mit einander verbindend, entgegengesetzt sein. Hierbei bleibt

natürlich die gröfste Mannigfaltigkeit des Verhältnisses voi'behalten, so dafs

das eine mit dem andern im (Gleichgewicht sein kann, oder auch das eigen-

thümliche an dem identischen als Minimum und umgekehrt. Sonach wird

auch die or'^anisirende und svmbolisirende Thätigkeit in allen ihren verschie-

deneu Beziehimgen eine andere sein, wenn überwiegend den einen oder den

andei-ea Charakter an sich tragend. Jede eigenlhümliche aber ist als solche

auch von den gleichartigen ursprünglich geschieden, die identische hinge-

gen auch mit den andern einzelnen ursprünglich eines ; mithin kann es eine

Gesammtwirkung der Vernunft als einen Inbegriff aller Thätigkeiten nur ge-

ben unter der Form einer Gemeinschaft der auf jene Art verschiedenen imd

einer öondertmg der auf diese Art identischen. Das andere ist dieses. Geht

alle Vernunftthätigkeit aus von der ursprünglichen, jedesmal vor aller eige-

nen sittlichen Thätigkeit schon gegebenen Peinigung der Intelligenz mit der

einzelnen Organisation; und ist sie in dem Begriff des höchsten Gutes ein

auch äufserlich vollständiges, sofern abgeschlossen auf dem Umfang unseres

Weltkörpers: so mufs es auch, weil äufserlich jedes Einzelwesen von dem

anderen geschieden ist, eine ursprüngliche Gemeinschaft des geschiedenen,

und weil an und für sich das \ erhältnifs der menschlichen Organisation zur

Erde nur eines und dasselbe ist, eine ursprüngliche Scheidung dieses iden-

tischen geben. Jene erfolgt vermittelst der Art, wie das Einzelwesen wird

durch Erzeugung; denn die Gleichheit der Abstammung ist eine m-sprüng-

liche Gemeinschaft der als Einzelwesen urs^Jrünglich geschiedenen. Die ur-

sprüngiiche Scheidung des identischen ist gegeben in der klimatischen Dif-

ferenz der verschiedenen Regionen des Weltkörpers, vermöge welcher auch

die menschliche Organisation sich differentiirt in allen den verschiedenen

Functionen, durch welche die Vernunftthätigkeit hindurchgeht. Dieses zu-

sammengenommen ist also die schon gegebene Naturbedingung, vermittelst

welcher das höchste Gut als Gesammtwirkimg der \ernunft imter der Form

von Sonderung und Geraeinschaft innerhalb dieses Naturganzen imseres

Weltkörpers möglich ist; so dafs das Maximum des Verhältnisses der mensch-

lichen Organisation zu dem Weltkörper selbst das Maafs desselben ist. Wird

nun das höchste Gut in dem Inbegriff von einzelnen Gütern, welche nur

als Abbilder von jenem an diesem Namen theilnehmen : so wird auch das
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höchste Gut nicht nur die NebeneinandersteUung, sondern auch die Ge-

meinschafl von diesen sein müssen, jedes einzehie also auch als Abbild des

Ganzen zwar ein abgeschlossenes, aber als die Gemeinschaft mit den gleich-

artigen sich vorbehaltend nur ein beziehungsweise abgeschlossenes. Jedes

beziehungsweise fiu- sich bestehende Naturganze aber, in welchem, als einem

bestimmten und gemessenen, die sich selbst gleiche und überall selbige Ver-

nunft zu einer Besonderheit des Daseins wird, als zugleich Mittelpunkt einer

eigenen Sphäre von Vei-nunftthätigkeiten luid deren ^^irkungen, zugleich

aber auch Gemeinschaft anknüpfend, nennen wir eine Person-, und jeder

die Gegensätze in sich vereinigende Inbegriff von Thätigkciten ist nur ein

Gut und ein Ort innerhalb des höchsten Gutes, insofern ihm in diesem Sinn

eine Persönlichkeit zukommt.

Es wird in dem Umfang dieser Abhandlung nur noch möglich sein.

in Beziehung auf das eben gesagte den Inhalt der beiden wesentlichen Ver-

nunftthätigkeiten ihren ersten Grundzügen nach darzulegen. Dies kann frei-

lich manchen Sätzen den Schein geben, als knüpften sie nicht genau an,

und wären also auch nicht hinreichend begründet; allein dieser würde bei

einer genaueren Ausführung, die aber ein jeder leicht selbst ergänzen kann,

imfehlbar verschwinden. Betrachten wir zuerst die organisirende oder an-

bildende Thätie;keit, und zwar überwiegend unter dem Charakter, wie sie

überall und in Allen dieselbige ist: so kommt auch schon die Ausbildung

der Leiblichkeit eines Einzelnen für die Vernunft nur in der Gemeinschaft

der Generationen, wodurch sich also die Familie als der ursprüngliche Ort

dieser Thätigkeit bewährt, zu Stande, und zwar als zusanmiengesetzt aus

angeerbtem oder mitgeborenem und cmgeübtem. Handelt dann der Ein-

zelne in der Familie oder die aus solchen Einzelnen Jjcstehende Familie auf

die noch nicht angebildete Natur: so wird jede solche Handlung etwas zu

dem Organismus der Intelligenz hinzui'ügen; aber nur soweit wird dies Ein

und derselbe Bildungsprozefs sein, als die bildende geistige Natur dieselbe

ist, und auch Allen dieselbe zu bildende leibliche Natur zugewendet. vSoil

aber dieses Gebiet ein Gut sein: so dürfen nicht nur die Einzelnen gleich-

mäfsig neben einander bilden, sondern ihre bildenden Thätigkeiten müssen

sich auf einander beziehen, mithin der Prozefs ein gemeinschaftlicher sein.

Nun ist jede naturbildende Thätigkeit, sofern sie an die Persönlichkeit an-

reiht Erwerbung, tuid das Resultat Besitz: theilweise Aufhebung des Be-
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sitzes für die Gemeinschaftlichkeit des Bildungsprozesses ist Verkehr, und

gegenseitige Bedingtheit beider, der Erwerbung und der Gemeinschaft durch-

einander, ist der Rechtszustand. In der Einheit des höchsten Gutes ist

also nothwendig zu setzen ein über die ganze Erde verbreiteter Rechtszu-

stand. Wäre jedoch dieser nur ein gleichmäfsiges Verhältnifs jedes Einzel-

nen zu Allen oder jeder Familie zu allen, nur in seiner Fruchtbarkeit ver-

schieden nach Maafsgabe ihrer Entfernung von einander: so wäre nirgend

bestimmte Sonderung, indem es alsdann kein anderes für sich bestehendes

Naturganze gäbe, als die Familie ; diese aber mufs auf den Gesammtumfang

der Vermin ftthätigkeit bezogen, als ein unendlich kleines verschwinden, so

dafs das Ganze nur als ein Aggregat aus unendlich kleinen verschiedenen

Elementen mithin chaotisch erschiene. Gehen wir aber den schon gegebenen

Naturdifferenzen nach : so finden wir von der klimatischen Vei'schiedenheit

aus in jeder Volksthümlichkeit ein durch Identität der Abstammung imd

durch Zusammengehörigkeit des eigenthümlichen relativ abgeschlossenes Bil-

dungsgebiet, mithin auch für das verwandtere einen l)estimmt gebundenen

und von dem fremden bestimmt gesonderten Rechtszustand, gleichviel ob

unter der loseren Form einstimmig anerkannter Sitten und Gebräuche oder

unter der festeren des Gesetzes und der büi-gerlichen Ordnung. Innerhalb

dieses Ganzen nun finden wir, dafs in der Familie der Gegensatz von Besitz

und Gemeinschaft sich für ihre einzelnen Glieder verliert, aufserhalb der

Volksbegrenzung aber erscheint ein die Gemeinschaft der Völker repräsenti-

rendes, eben deshalb aber, verglichen mit jenem, auch nur vereinzeltes und

zersti-eutes Verkehr, sei es nun unter der loseren Form der ungesicherten

Zulassung oder imter der festeren des Vertrages.

Gehen wir nun zurück und fassen dieselbe Thätigkeit ins Auge, so

wie jedes menschliche Einzelwesen ein eigenthümliches, von allen andern

verschiedenes ist: so ist auch jedes in seiner anbildenden Thätigkeit ur-

sprünglich von allen Andern geschieden und mit den Wirkungen derselben

in sich selbst abgeschlossen. Diese Abgeschlossenheit begründet die Un-

übertragbarkeit des so angeeigneten. Das schlechthin und ursprünglich un-

übertragbare mit dem Einzelsein des geistigen unzertrennlich verbimdene,

ist daher der Leib. Diese ursprüngliche leibliche Geschiedenheit der Ein-

zelwesen ist aber in der Familie schon zu einer möglichen Gemeinschaftlich-

keit vermittelt durch die Identität der Abstammung, indem die Leiblichkeit
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der Geschwister abgeleitet ist von der Leiblichkeit derselben Eltern. So

wie sich diese schon in der Organisation an und für sich zu erkennen giebt

durch die Familienähnlichkeit: so giebt es auch in der Familie eine eigen-

thüraliche Gemeinschaft der anbildenden Thätigkeit, und die Erzeugnisse

derselben möchte ich — im Gegensatz gegen das, was wir nur Besitz genannt

haben, worin aber, was im gewöhnlichen rechtlichen Sinn Eigenthum heifst,

mit eingeschlossen ist — in einem prägnanteren Sinne des Wortes Eigen-

thum nennen, dasjenige danmter verstehend, was beinahe eben so wenig

als der Leib selbst ein Gegenstand des Verkehrs sein darf, weil es nicht

übertragen werden kann ohne von seinem sittlichen Wcrth zu verlieren.

Wäre nun jede Familie mit diesem, wir wollen sagen zurückgesetzten, das

heifst aufserhalb des Verkehrs gestellten, Eigenthum gänzlich isolirt: so

wären diese Ergebnisse der eigenthümlichen Thätigkeit in dem Gesammt-

umfang des höchsten Gutes nur in einem leeren Nebeneinandersein gegeben,

so dafs jedes für sonst niemand da wäre; und das will fast sagen, dieser

Zweig der Vernunftthätigkeit wäre aus der Einheit des höchsten Gutes aus-

geschlossen. Nun aber giebt es auch hier ein gröfseres Natur^anze als das

der Familie ursprünglich schon in der Volkslhümlichkeit der Organisation,

welche, wenn wir sie im Grofsen betrachten, klimatisch bedingt ist durch

die Beschaffenheit des Bodens, den ein Volk einnimmt. Daher auch abge-

sehen von grofsen geschichtlichen Entwicklungsknoten, welche in ein ethi-

sches Verständnifs aufzulösen nicht dieses Ortes sein kann, ein Volk sich

nicht trennt von seinem Wohnsitz. Dieser ist daher der allgemeinste Ge-

genstand der volkslhümlichen bildenden Thätigkeit, aus welchem sich die

übrigen allmählig entwickeln, und daher auch mehr oder weniger mit ihren

Werken untrennbar in dem Boden wurzeln , oder sich der Persönlichkeit

und dem häuslichen Leben als gemeinsam characterisirend anschliefsen. Al-

lein auch dieses löst für sich noch nicht unsere Aufgabe, indem auch diese

gröfseren Gebiete, so lange sie streng abgeschlossen sind, auch nur neben

einander bestehen und nicht für einander, mithin das eigenthümliche noch

ganz der Gemeinschaft entbehrt. Aber die allgemeine Selbigkeit der Ver-

nunft, welche durch die Verschiedenheit des eigenthümlichen niemals kann

aufgehoben werden, behauptet auch hier ihr Recht; imd was nicht auf die-

selbe Weise, wie es geworden ist. nämlich als Organ im Verkehr von Ei-

nem zum Andern hinüber wandern kann, das soll sich wenigstens der frcm-

Phäos. Jl^handL iS30. E
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den Intelligenz öffnen, um von ihr, so weit es angeht, ins Bewufstsein aufge-

nommen zu werden. Das ist die Bedeutung zunächst der freien, auf Ge-

schäft und Verkehr nicht bezüglichen, Verhältnisse der Geselligkeit, de-

ren Mittelpunkt die Familien sind, sofern sie vorzüglich die Darstellung des

cigenthümlichen, imd zwar ursprünglich des eigenthümlichen der anbilden-

den Thätigkeit, wie es überall in dem Innern des Hauswesens zu Tage liegt,

für die gemeinsame Vernunft beabsichtigen, eben so aber auch der Gastfrei-

heit, sowol des häuslichen gegen Einzelne, welche nicht dem volksthüm-

lichen Kreise der gemeinsamen Eigenthümlichkeit angehören, als auch nicht

minder derjenigen, welche Völker ausüben gegen Einzelne, die als Repräsen-

tanten anderer unter ihnen erscheinen. Und eben so erklärt sich hieraus das

Verlangen, welches von jeher Einzelne mit besonderem geschichtlichen Sinn

begabte in die Fremde verlockt hat, nicht um des Gewinns und des Verkehrs

willen, sondern um die abweichenden Gestaltungen des menschlichen Lebens

kennen zu lernen, und durch diese Kunde das gemeinsame Leben, dem sie

angehören, zu bereichern. Auch auf dieser Seite also haben wir an der Fa-

milie und dem Volk zwei in verschiedenem Maafs für sich bestehende Natur-

ganze, in welchen Abgeschlossenheit und Geselligkeit sich gegenseitig bedin-

gen. Innerhalb der Familie ist das eigenthümliche der bildenden Thätigkeit

immer schon von selbst verstanden, und ein Volk öffnet seine eigenthümliche

Abgeschlossenheit Andern in dem Maafs, als es schon zu der Voraussetzung

entwickelt ist, dafs die in allen selbige Vei'nunft den Schlüssel zum Verständ-

nifs jeder eigenthümlichen Gestaltimg in sich trägt, während die Familien in-

nerhalb des Volks einen unbestrittenen, aber doch durch den Umfang der ge-

meinsamen Eigenthümlichkeit bedingten Anspruch haben an die Anschauung

aller besondern Gestaltungen der bildenden Thätigkeit, die der gemeinsamen

Eigenthümlichkeit untergeordnet sind. Und hierin wäre nun die Beschreibung

der anbildenden Thätigkeit vollendet; ja wir können sagen, dafs wir schon

über sie hinausgegangen sind, denn die letzten hier aufgezeigten Grade schei-

nen schon mehr zur Manifestation der Vernunft zu gehören. Allein dies ist

wegen der gegenseitigen Bedingtheit beider geistigen Functionen durcheinan-

der weder zu vermeiden noch zu verwundern. Andrerseits aber, wenn wir

diese Gemeinschaft der Völker zum Beispiel genauer betrachten : so entsteht

sie doch nicht durch diejenigen, die darin nur passiv sind, indem sie sich nicht

verschliefsen, sondern durch die Activen, die mit jenen anknüpfen ; und nur
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von dei-jenigen Gemeinschaft ist hier die Rede, welche das Resultat einer

im Interesse der bildenden Thätigkeit erfolgten Anknüpfung ist, wodurch

diese immer wieder neue Impulse und einen vergröfserten Umlauf erhält.

Ehe wir aber eben so das Gebiet der sjmbolisirendcn Thätigkeit

durchlaufen, mufs zuvor bemerkt werden, dafs diese Thätigkeit ihre Bezie-

hung nicht nur hat auf das räumliche Zertheiltsein der Vernunft, sofern sie

in den zugleichseienden Einzelwesen eingeschlossen ist als deren Seele, son-

dern auch auf die zeitliche Zertheilung derselben. Denn das zeitliche Leben

ist auch seinem geistigen Gehalt nach ein Aggregat von Momenten, die jeder

für sich sein würden, wie der geistige Gehalt jedes Tages für sich ist, durch

die dazwischen tretende Nacht realiter getrennt von dem vorigen und fol-

genden, wenn nicht jeder vorige immer wieder aufgenommen würde im fol-

genden. Dieses Zeitlichwerden und sich als zeitlich fmden und wieder auf-

nehmen der Vernunft ist nun ihr Dasein als Bewufstsein. Das Bewufstsein

daher in seiner ihm wesentlichen Zeitlichkeit ist das ursprüngliche Symbol

der an sich unzeitlichen Vernunft; und die ursprüngliche Aufgabe für un-

sere Thätigkeit ist also die, dafs die ganze Vernunft Bewufstsein werde, eine

Aufgabe, die sich, wie in jedem Einzelwesen, so auch in dem Ganzen des

menschlichen Geschlechtes nur allmählig realisirt, indem, wenn auch jeder

bewufste Moment in den folgenden wieder mit aufgenommen wird , doch

der eigentliche Grund niemals zu erschöpfen ist. Diese Seite der symbolisi-

renden Thätigkeit ist aber von der anderen, die sich der räumlichen Zer-

theilung zuwendet, nicht zu trennen ; was dort das Bewufstsein ist, das ist

hier der durch die Leiblichkeit vermittelte Ausdruck des Innern oder die

Mittheilung des Bewufstseins. Aber nicht einmal kommt diese als ein zwei-

tes zu dem Bewufstsein selbst als einem ersten hinzu, sondern ursgrünglich

schon ist beides eins; denn es giebt keine Form des Bewufstseins, die an-

ders als mit ihrer Leiblichkeit zugleich hervortreten könnte. Der Gedanke

wird erst als Sprechen, wenn auch nur als inneres und eben so innerlich

vernommenes, wirklich, vorher ist er noch nicht Bewufstsein; und eben so

ist mit jeder Empfindung schon das Differential einer mimischen, und mit

jedem Affect das einer transitiven Bewegung verbunden. Hieraus erhellt

zugleich von vorne herein, wie jeder Moment organisirender Thätigkeit zu-

gleich ein Moment der symbolisirenden wird. Denn jede That ist an sich

selbst schon Ausdruck der ihr zimi Grunde liegenden V^illensbestimmung,

E 2
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mithin eines Bewufstseins. Aber eben so wird auch jeder Moment der sym-

bolisireuden Thätigkeit eine organisirende ; denn jedes wirklich gewoi'dene

Bewufstsein ist auch, insofern es immer wieder aufgenommen werden kann,

ein Organ der Vernunft. Sind nun also gleich beide immer in einander

:

so betrachten wir doch mit Recht alle diejenigen Thätigkeiten als sjmboli-

sirende, die ursprünglich und hauptsächlich als sich entwickelndes Bewufst-

sein geworden sind. Das Bewufstsein entwickelt sich aber immer nur in der

Gemeinschaft der Einzelwesen , indem ein sich von vorne herein einsam

entwickelndes uns nicht gegeben ist, und auch nicht von uns angeschaut

werden kann. Auch für diese Thätigkeit also ist die Familie der ui'sprüng-

liche Ort; und sowol in dieser, als auch hernach von ihr aus weiter, ent-

wickelt sich das Bewufstsein als ein gemeinschaftlich durch Reiz und freien

Trieb bestimmtes. Unter dem letzten nämlich verstehen wir das Bestimmt-

sein der Vernunft durch sich selbst zum Zeitlichwerden, unter dem ersteren

den Einflufs den die Gemeinschaft im weitesten Sinne, also auch nicht nur das

Wiederaufgenonimensein der eignen früheren Momente sondern nicht min-

der auch das Gesetztsein in die alle Gemeinschaft der menschlichen Indi-

viduen vermittelnde Natur, auf dieses Zeitlichwerden in jedem Moment aus-

übt. Betrachten wir nun dieses Werden und Hervortreten des Bewufstseins

unter den beiden entgegengesetzten Charakteren, dem einen, vermöge des-

sen sich darin die in allen Einzelwesen selbige, und dem anderen, vermöge

dessen sich darin die in jedem zur besonderen Seele gewordene Vernunft

manifestirt: so finden wir beide freilich in keinem einzelnen Erzeugnifs gänz-

lich getrennt, sondern in jedem Product des einen ist auch der entgegenge-

setzte, wenn auch nur auf untergeordnete Weise, initgeselzt. Denn alles Den-

ken im weitesten Sinne des Wortes, nicht nur den Begriff sondern auch die

Vorstellung, ja sogar das Bild, d.h. die Insichaufnahme des einzelnen Gegen-

standes darunter begriffen, ist allerdings das W^erk der in Allen selbigen Ver-

nunft, imd eben dieses die Grundvoraussetzung aller geistigen Gemeinschaft.

Deraohnerachtet aber ist kein einziger Gedanke oder Bild in dem Einen ganz

dasselbe wie in dem Andern, weil das Werden derselben in jedem zugleich

vermittelt ist durch seine Besonderheit, und auch diese mit auszusprechen

hat. Eben so auf der anderen Seite ist das zeitliche Selhstbcwufst.<ein jedes

Einzelnen, das was ihn ausschliefslich constituirt, und deshalb an und für sich

schlechthin unübertragbar. Dennoch aber, sofern es naturgemäfs auch in
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der organischen Erscheinung der Einzelnen heraustritt, giebt es auch ein Ver-

ständnifs desselben. Nehmen wir nun auch dieses aus dem vorher gesagten

hier herüber, dafs wenn dieses Werden des Bewufstseins in den Einzelnen

auch im Sinn der Gesammtvernunft ein Gut sein soll, die Einzelneu nicht

nur jeder für sich , sich nebeneinander als Bewufste entwickeln dürfen,

sondern nur in einem wahren Zusammenwiiken und Aufeinanderwirken: so

setzen wir für die eine Thätigkeit eine Gemeinschaft des Denkens und Spre-

chens, worin jedoch die Differenz des Productes, und also auch die Hem-

mung der Gemeinschaft, ins unbestimmte zunehmen kann. Auf dem ande-

ren Gebiet hingegen ist die Form der Gemeinschaft die, dafs nur die Ab-

geschlossenheit des Einzelnen in seinem besondern Dasein durch die Mani-

festation stufenweise aufgehoben wird. Sind also auch hier Productivität und

Gemeinschaft durch einander bedingt, indem nur so die Vernunft sich als

Einheit herstellt aus der Zerspaltung in die Einzelwesen : so fordern wir

auch hier eine über die ganze Erde sich verbreitende Wechselerregung und

Mittheilung des Wissens, und eben so eine überall versuchte wechselseitige

Offenbarung und Erregung der zeitlichen Selbstbe^^'ufstseinszustände , des

Gefühls sowol, das heifst der mehr passiven, als auch der freien Verknüpfung,

das heifst der mehr activen. Auch für diese, wie für die erste Thätigkeit,

ist zwar die Familie der ursprüngliche Ort; aber auch hier wie dort fal-

len wir in das chaotische zurück, wenn die Gemeinschaft nur besteht in

dem imendlichen Aggregat der für das Verständnifs mannigfaltig aber un-

bestimmt gegen einander abgestuften Familien. Die Richtung auf ein be-

stimmtes Vereinigen und Absondern in gröfseren Massen findet nun auf der

einen Seite, nämlich der des objectiven Bewufstseins, ihre Befriedigung in

derselben ursprünglichen jXaturbegrenzung , wie die organisirende Thätig-

keit. Denn die Verschiedenheit der Sprachen , durch welche doch allein

das Denken sich mittheilt, hängt ohnstreitig zusammen mit der klimati-

schen und volksthümlichen Verschiedenheit der Organisation. Und wie der

menschliche Geist sich als Bewufstsein nur manifestirt in der Gesammtheit

der Sprachen : so ist für die Gesammtheit der Einzelnen diese Manifestation

nur vollendet in der Gemeinschaft aller Sprachen. Je vollständiger also

jede alles Sein in ihrem Bezeichnungssystem ausdrückt; und je genauer sich

alle andern Sprachen in jeder einzelnen abspiegeln: um desto vollkoramner

ist von dieser Seite die Vernunft in ilirer Einheit hergestellt aus der (ie-
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schiedenheit der Vereinzelung, und dies ist die hieher gehörige Seite des

höchsten Gutes.

Weit schwieriger aber ist es, die Manifestation des besonderen in sei-

ner Eigentliümlichkeit eben so zusammenzufassen. Doch müssen wir vex--

suchen, auch dem Hervortreten des Bewufstseins, sofern sich darin die ei-

genthümliche Besonderheit ausdrückt, seinen Gehalt anzuweisen. Im zeit-

lichwerdenden unmittelbaren Selbstbewufstsein nämlich setzt das geistige

Einzelwesen sich selbst als vereigenthümlichend das gemeinsame, oder als

verallgemeinernd das besondere, indem es besondere Seele in jedem Mo-

ment nur als Vernunft wird, und als in der svmbolisirenden Thätigkeit be-

griffen zugleich die Einheit des Seins und Bewufstseins, oder das absolute

schlechthinige in sich trägt, das heifst, es prägt sich aus als sittliches und

frommes Selbstbewufstsein. Und wie zeitliches nicht ohne Ungleichheit ist,

auch hierin also Ungleichheit sein mufs : so bezeichnet es sich selbst als in

dieser Function mehr oder minder gefördert oder gehemmt. Aber wie die-

ses höhere Leben sich in jedem Einzelwesen erst aus den mehr animalischen

Zuständen entwickelt: so wird es auch nur zugleich, indem es diese ergreift

und beherrscht: und diese selbst geben die unmittelbarste Kunde von ihm.

Daher ist es ein und dasselbe Gebiet, in welchem die sinnlicheren und die

geistigeren Lebenszustände der Einzelnen als mehr oder weniger eins für

einander mitempfindbar und erregend sind; und die Kunst, welche hier

ihren eigentlichen Ort hat, vermittelt in ihren verschiedenen Verzweigungen

die Gemeinschaft des Daseins für dieses ganze Gebiet. Denn niu- in dem,

was wir ein Kunstwerk nennen, verallgemeint das einzelne Leben seine Be-

sonderheit vollkommen, oder vereigenthünilicht die in allen selbe Geistig-

keit auf das bestimmteste. Aber wie diese sittliche Function ganz auf der

Besonderheit ruht: so macht sich in ihr auch diese vorzüglich geltend; die

Naturbegrenzungen treten hier mehr zurück, und überall tritt zunächst die

Form des wahlverwandtschaftlichen Anschliefsens an Einzelwesen hervor,

die auf eine ausgezeichnete Weise in das Geheimnifs einer dieser Sjmbolisi-

rungen eingedrimgen sind. Diese Concretionen sind es, die wir Schulen

nennen ; sie sind ursprünglich einheimisch in der Kunst, aber auch in der

Wissenschaft repräscntiren sie den luitergeordneten Einllufs des individuellen.

Und hier wie dort thcilen sie auch die Vergänglichkeit des individuellen Le-

bens : denn ihr Zusammenhang kann nur noch eine Zeit lang fortdauern,
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wenn derjenige nicht mehr einwirkt, der ursprünglich mit seiner anbilden-

den Kraft in die Masse einschlug. Diese Dauer erweitert sich nach dem

Maafs der Kraft des centralen Individuums ; aber nicht in dem Gebiet des

Ausdrucks und der Darstellung, also nicht in irgend einem einzelnen Kunst-

zweig, sondern nur für die innere Seite der Aufgabe, alle Zustände des

Einzellebens mit dem schlechthin höchsten Bewufstsein zu durchdringen,

läfst sich denken — vorausgesetzt, die Vernunft könne als absolut in einem

Einzelwesen leben — dafs ein solcher auch einen zuletzt das ganze Geschlecht

dominirenden Lebenstypus hervorrufen könne, und durch diesen wahlver-

wandtschaftlichen Zusammenhang alle Sonderung für dieses Gebiet aufhe-

ben, so dafs durch denselben Jeder mit Jedem vermittelt ist. Auf der an-

dern Seite bleibt allerdings der Ausdruck, ohne den auch das geistigste Selbst-

bewufstsein nicht kann aus sich heraus wirken und mitgetheilt werden, — sei

es nun der am meisten sinnliche und unmittelbare durch die bewegte Leib-

lichkeit in Ton und Gebehrde, oder der durch Zusammenstellung von Bildern

und durch Folgen von Gedanken — immer abhängig von der Verwandtschaft

der Organisation und der Sprache ; und so bleibt, wenn die Kunst in allen ih-

ren Zweigen wesentlich volksthümlich ist, auch die Religion, die sich nur

durch die Kunst ausdrückt und miltheilt, mehr oder weniger hiedurch bedingt.

Aber es liegt in der Natur der Sache, dafs sich dennoch dieser Theil des

höchsten Gutes durch ein ganz anderes Verhältnifs von Sonderung und Ge-

meinschaft unterscheidet von den übrigen. Denn auf der Seite der organi-

sirenden Thätigkeit tritt der Staat durchaus herrschend hervor. In der Volks-

thümlichkeit der AnJjildung und des Rechtszustandes ist die sittliche Befriedi-

gung ursprünglich gegeben; und alles Streben über dieses Gebiet hinaus, so-

wol das mehr materielle des Verkehrs, als auch das nach einem dem Rechtszu-

stand wenigstens ähnlichen Verhältnifs der Völker, welches das formalere Stre-

ben ist, bleibt immer bedingt durch den Staat, und nie könnte die Auf-

gabe gestellt werden, die Staaten aufzulösen, um eine unbegrenzte Gemein-

schaft des Verkehrs zu errichten. Almlich verhält es sich mit dem objecti-

ven Bewufstsein. Hier ist freilich die Identität des gedachten, so oft das-

selbe vernommen wird, die Grundvoraussetzung, und alle Mittheilung, mit-

hin auch alle Entwicklung des Denkens, ruht auf diesem Glauben: aber er

verspottet nur sich selbst, wenn er über die Grenze der Sprache hinausschrei-

tet; und bald wird eingesehen, dafs sich das Wissen in jeder Sprache als
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ein besonderes entwickelt. Zu dem wesentlichen Erkennen verhält sich jedes

von diesen nur wie der gebrochene Strahl zu dem Licht an sich ; aber das

zeitlose wesentliche Erkennen erscheint nur wirklich in dieser Mannigfaltigkeit

des gebrochenen. Darum ist und bleibt das wesentliche in dieser Seite des

höchsten Gutes die möglichst vollständige Entwicklung des Wissens in jeder

Sprache. Zugleich aber entspricht dem über die Grenzen des Staates hin-

ausgehenden Verkehr hier die Vielsprachigkeit der Einzelnen und die daraus

entstehende immer nur approximative Aneignung des in anderen Sprachen

gedachten. Den Bestrebungen aber, ein Völkerrecht zu gewinnen, entspricht

die Richtung auf eine allgemeine Sprachlehre, welche zugleich alle beson-

deren aus sich entwickelte, und dadurch jede für alle aufschlösse, so dafs

auch hier die auf die innere Einheit zurückweisende gemessene Mannigfal-

tigkeit als das höchste gesetzt ist. Sehen wir nun noch einmal auf die in-

dividuelle Seite der organisirenden Thätigkeit ziu-ück: so ist auch dort eine

imbegrenzte Gemeinschaft der Anschauung nur als eine leere Möglichkeit

gesetzt. Die Familie schon erschliefst Andern ihr Eigenthum gastfreundlich

nur unter der Voraussetzung, dafs ihre Eigenthümlichkeit verständlich werde

aus der gemeinsamen lokalen oder volksthümlichen. Von wo aus aber die

Gemeinschaft am meisten gefördert wird auf diesem Gebiete, ob von der öf-

fentlichen Gastfreundschaft aus oder von der der Einzelnen, das hängt vor-

züglich davon ab, ob in einer Gesammtheit das Privatleben vorherrschend ist

oder das öffentliche. In allen diesen drei Gebieten also ist eine Mehrheit

l)estimmter Gemeinschaftskreise das festorganisirte, welchen, um eine Seite

(\e$ höchsten Gutes zu realisiren, nur noch die Richtung sich gegen einan-

der auch zu vermitteln einwohnen mufs , wenn auch in der Wirklichkeit

dieser Zusammenhang nur fragmentarisch zu Stande kommt. Hingegen die

Offenbaruno; der Zustände des höheren Selbstbewufstseins, wenn sie einmal

den patriarchalischen Kreis der Familie überschritten hat, strebt sie auch

gleich die Gesammtheit an. Gottheiten verschiedenen Ursprungs fliefseu

zusammen , Mythologien bewegen sich , und viele kleinere Kreise werden

innerhalb Eines grofsen vereinigt. Bleiben hingegen Religionen und Kulte

mit dem ihnen angehörigen Kimstgebiet jn den Grenzen eines Volks und

einer Sprache : so scheint das eine Andeutung, dafs das persönliche Selbst-

bewufstsein auch erst von dieser höheren Einheit durchdrungen ist, aber die

höchste, die des Seins schlechthin, noch nicht in sich aufgenommen hat. Und
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so scheint, genauer betrachtet, auch dieses beides in der That zusammen-

zu gehöi-en, dafs das Einzelwesen sich dieses schlechthinigen in sich bewufst

wird, und dafs es auch allen ohne Unterschied zumuthet, durch die Offen-

barung des Zeitlichwerdens dieses schlechthinigeu in ihm mit aufgeregt zu wer-

den. Daher, wenn wir das Verbundensein verschiedener Völker in Einen Staat

nur als einen Durchgangszustand ansehen können, jedes Bestreben aber,

einen Universalstaat aufzurichten , für Unsinn erklären ; wenn wir eben so

auch den Gedanken, ein einiges System des Wissens trotz der Diversität der

Sprache geltend zu machen , als eine falsche Tendenz bald wieder aufge-

ben : so linden wir es dennoch natürlich, dafs jede Religion, die auf einem

kräftigen Bewufstsein ruht, auch darauf ausgeht sich allgemein zu verbrei-

ten. Ja wir sehen hier die ^ ollendung mu- darin, dafs wirklich eine dersel-

ben in der Weltgeschichte diesen Preis erreiche, wenn sie sich dann auch,

was ihre Darstellungsmittel betrifft, wieder auf mancherlei Weise theilen

ruufs; so dafs hier offenbar ein umgekehrtes Verhältnifs wie dort statt fin-

det, indem hier nur die Zusammenfassung von allem unter einem als das

feststehende gelten kann, imd dieser alle Theilung definitiv nur untergeord-

net sein darf.

Und alles hier bestimmter dargelegte ist auch der Inhalt der weniger

strengen Ausdrücke, mit welchen die erste Abhandlung schlofs. Denn das

Himmelreich ist nur als Eine, alle Einzelnen gleichsam in einander auflösende

Gemeinschaft des tiefsten Selbstbewufstseins mittelst geistiger Selbstdarstel-

lung in ernsten Kunstwerken gesetzt; aber die Vollständigkeit imd bezugs-

weise dann auch Unveränderlichkeit des Wissens getrauten wir inis nicht eben

so als Einheit, sondern nur in der Wechselwirkung einer neben einander fort-

bestehenden Mehrheit, zu denken. Unter dem goldnen Zeitalter, wie es my-

thisch der Herrschaft des Menschen über die Natur vorangeht, wird aller-

dings nur eine Zulänglichkeit derselben für die unentwickelten Zustände

des Menschen gedacht. Wir haben aber den Ausdruck genommen, wie er

eben so auch die Beendigung des Kanipfes mit der Natur um die Herrschaft

bedeuten kann; und es soll darin gedacht werden, dafs überwiegend die üe-

staltende Thätigkeit nur für den geraeinsamen Genufs des sich eigenthüm-

lich differentiirenden geistigen Seins in Kunst und Spiel verwendet, alles

aber, sofern es dem Bedürfnifs dienen soll, nur durch die von dem Wink

des Menschen abhängig gewordenen Naturkräfte verrichtet wird. Der ewige

Phdos.J/dianä/.lS30. F
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Frieden setzt eine Mehrheit politischer Vereine voraus, aber unter ihnen Zu-

sammenstimmung und freie Gemeinschaft, um die Herrschaft über die Natur

zu vervollständigen und stetig zu erneuern. Dafs aber in diesen Resultaten

von der Wirksamkeit der Vernunft in der menschlichen Leiblichkeit nicht

sollte das höchste Gut des Menschen auf dieser sich ihn immer vrieder zimi

Herrn gebährenden Erde ausgesprochen, oder in denselben nicht alles ent-

halten sein, was zu dem aus sich herausgehenden und in sich zurückkeh-

renden Leben des Geistes in dieser Form gehören kann, dieses auch nur

zweifelhaft zu machen, dürfte schwerlich gelingen, aufser in so fern die Ver-

nunft selbst und ihre Thätigkeit irgendwie geläugnet ^vü^de.

>5<S>«<
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/jLiif dielie Entdeckung des hier beschriebenen Grabes führte, wie bei den

meisten ähnlichen Gegenständen, der Zufall, indem ein Bauer im Januar

1S09 den Zugang zur "Weide, an deren Rande es liegt, frei machen wollte.

Mit seinen Gehülfen erweiterte er die im Gewölbe entstandene Öffnung.

Sie fanden nicht, was sie suchten — Schätze, sondern nur drei 3Ienschen-

gerippe , und au den \Yänden Basreliefs , worin sie Teufel (Diavoli) zu er-

blicken glaubten, und daher sie zu verstümmeln begannen. Xach einigen

Tagen kam der, durch seine Beschreibung der dortigen Gegend, so wie diurh

seine Gefälligkeit gegen alle Fremden rühmlich bekannte Canonico D. An-

drea di Jorio dorthin, nahm die Zeichnung der Basreliefs, und gab im

folgenden Jahre (1810) die unten angeführte Beschreibung heraus. Herr

Sickler, welcher bald nachher hinkam (um die Glitte Februars 1809). bo-

schrieb sie ebenfalls a. a. O.

Nach des Canonico di Jorio Versicherung (') war sogar beschlossen

worden, das Grab unter besondere Aufsicht zu nehmen : es scheinen aber

dafür keine 3Iafsregeln getroffen zu sein; vielmehr -oiudc es bald nachher

vom Besitzer des Grundstücks axis Besorgnifs für seine "^^ eide wieder zuge-

fidlt, und seitdem nicht wieder geöffnet.

Von verschiedenen Seiten her auf die in diesem Grabe enthaltenen

Darstellungen aufmerksam geworden, wünschte ich sehr, es bei meinem Aut-

enthalte in Neapel (182 i— 1826) selbst untersuchen zu können. Die Sache

(') Sehe/. Cum, p. 12. not.«.

Hislor. philolog. Abhaiidl. 1830. A
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war nicht ganz ohne Umstände zu erlangen, indem das Grundstück einer

Corporation (der Fleischer, de' macellan) in Pozzuoli zugehört, ohne deren

Einwilligung sich niemand zu dem Unternehmen verstehen wollte. Durch

die Bemühinigen meiner dortigen Freunde, des Cauonico di Jorio und des

Abbate D. Teodoro ]\Ionticelli, erhielt ich endlich die gewünschte Er-

laubnifs im Januar 1826, jedoch unter der Bedingung, die Hölung nicht

lange offen zu erhalten, sondern sie gleich wieder füllen imd den Boden

ebnen zu lassen.

Das Grundstück stöfst an dasjenige, welches der bei allen, diese Ge-

genden nach Resten des Alterthums durchstreifenden Fremden, wohlbekannte

Weinbauer Matteo Scotto di Aniello von Procida (gewöhnlich Matteo il Pro-

cidano genannt) bewohnt. Mit Hülfe dieses Mannes, welcher auf seinem ei-

genen Grund und Boden mehrere Gräber für den Besuch der Fremden offen

erhält, und in der Behandlung solcher Gegenstände schon erfahren ist, war

es mir leicht, das Grab durch die bereits bei der frühern Untersuchung ein-

gebrochene Wölbung behutsam wieder zu eröffnen, es von Schutt gröfsten-

theils zu leeren, und es einige Tage offen zu erhalten.

Die Schriften, welche sich auf diesen Gegenstand beziehen, sind

folgende

:

Sclieletri Ciunani dilucidati dal Canonico Andrea di Jorio. Napoli

ISiO. iiella sla??ipcria Simoniaiia. S'°. 72 S. m. 5 Kupfertaf.

Kritik: v. A. L. Miliin im Magasin encyclopediqiie 1813. I. Jan-

(wr. p.200.

Angeführt in: G. Peignot rechercJies liist. et litter. sur les danses

des inorts etc. Dijon et Paris. 1826. Introd. p.xvii-xxii.

De moniimejitis aliquot Graecis e sepulcro Cnmaeo recenter ejfosso erutis,

Sacra Dionjsiaca a Campanis Teteribus cclebrata^ horumque doctrinam de

aninioriini post obititm statu illustrantibus^ commenlatio, auctore F. C. L.

Sickler. fVimariae IS12. 4'°. 24 pag. c.S/ig.aen.

Dasselbe Deutsch

:

Beschreibung eines sehr merkwürdigen Griechischen Grabmals bei

Cuniae mit drei Basreliefs über die Bacchische Mysterienfeier von

Dr. F. C. L. Sickler. Mit denselben 3 Kpf. und 1 Blatt Noten

;
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in den: Curiositätcn der pbys. — litter. — arlist. — historischen

Vor- und 3Iitwelt. Weimar 1S12. 8. Bd. II. St. 1. S. 35-66.

"Einer Anmerkung des Herausgebers zufolge „für minder gelehrteLeser

in einer leitlitcrn und gefälligen Manier bearbeitet.
"

Sendschreiben des Herrn Geheimen Rathes v. Göthe an den Herrn Rath

und Director Sickler über dessen neu entdecktes Griechisches Grabmal

bei Cumac u. s. w.

luden: Curiosititten Bd. U. Sl.3. S. 195-202.

Das Grab liegt sehr nahe am Lago di Licola (Fossa di Kerone), ONO
von der Rocca di Cumae, dieser uralten Feste der nunmehr fast spurlos ver-

schwundenen Stadt Kumae, welche nach der Sage von Chalcidern imd Ku-

mäcrn gegründet ('), als die älteste aller Sicilischen und Italischen Städte

\on Dichtern besiuigen, von Geschichtschreibern gerühmt, ihre Macht über

den Meerbusen von Bajae ausdehnte , so dafs ^ly.caaoyju oder Puteoli (das

heutige Pozzuoli) ihr als Haupthafen (-) diente.

Es gehört zu der Sammlung von Gräbern, welche auf dem Plane des

Can. di Jorio (^) mit ,,Sepidcreto Cumano'^ bezeichnet, gewöhnlich nach

dem nahgelegenen Hause des vorerwähnten Weinbauers Matteo il Procidano

aufgesucht werden. Wie die übrigen ist es unterirdisch, und wenn der Was-

serstand nicht sehr niedrig ist, sind die darin bcfuidlichen Sarkophage mit

Wasser bedeckt. — Mit seiner Thüre ist es dem Meeresufer in etwas schrä-

ger Richtung zugewendet. Wahrscheinlich lag es an einer Strafsc, welche

von der Burg zu Kumae in die Via Vicana (*) führte; auf keinen Fall stand

es in irgend einer Beziehung zur Via Domitiana, man mag nun diese näher

oder entfernter vom Meeresstrande suchen.

Die Hölung des Grabes (Taf. 1.), so weit die senkrechten Mauern

gehen, ist ein vollkommener Würfel von 2,1 Mctrcs. Diesen Raimi lungiebt

(' ) Slrnbo V, 243. cd. Siebenkccs. Vol. II. lib.5. c. 4. §. 4. p. 187.

(-) iTTtfUci' Kv|Urtiu.!' 'II bi 7:o}.ii iiJ.-irope7ou ysyivr-ctt ßsy7-ror. Strabo V, 245. cd,

ly/eZ-. ib. §. 6. p. 194. Delus minor. Fcsitis v. minor. ed.Amst. 1699. 4. p. 242.

(') Guida de Pozzuoli. All. t.ib. 1 et 8.

(*) Fr. M. Pratilli della via Appia. Napoii \.~k5. Fol. p.339scq,

A2
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oben eine ringsuiuher laufende einfache Corniche, deren Breite 0,125 M.,

und deren Tiefe 0,15S]M. beträgt. Über derselben wird die Ilölung durch

ein spitzbogiges Tonnengewölbe geschlossen, welches nur von den Seiten-

wänden aufsteigt, so dafs die vordere und hintere Wand des Grabes bis oben

hin senkrecht bleibt ('); hier betiägt der Abstand des höchsten Punktes des

Gewölbes von der Corniche 1,26 M. Der Abstand des höchsten Punktes

der ebenfalls spitzbogigen Thüre von der Decke beträgt 2,1 M., so dafs für

die Höhe der Thüre nur 1,26 M. bleiben; ihre Breite ist 0,63 31. Sie be-

ßndet sich wie oben bemerkt wurde, in der dem Meeresufer zugekehrten

Wand; ihre Öffnung ist mit rohen Steinen ausgefüllt. Das Grab ist von

rohgeformten Tuffsteinen, die durch wenigen grobkörnigen Mörtel mitein-

ander verbunden sind, aufgeführt. Es sind dieselben Steine, welche sich

an allen übrigen früheren Kumäischen Substructioneu wiederfinden. Die

Dicke der Mauern beträgt 0,28 M. An der Wand, welche der Thüre gegen-

über steht, und an den beiden Seilenwänden sind ganz einfache, von den-

selben Steinen aufgemauerte Sarkophage angebracht; der gröfste nimmt die

ganze Länge der Mauer rechts vom Eingange ein, die beiden andern sind

von gleicher Gröfse luiter sich, nämlich luii die Breite eines Sai-kophages

kleiner. Diese Breite beträgt 0,4725 M., wovon die Innenmauer der Sarko-

phage 0,0525 M. einnimmt.

Über jedem Grabe ist ein Basrelief, aus feinem Gypsstuck gearbeitet,

angebracht. Die Länge dieser Basreliefs beträgt ungefähr 1,38 3L, ihre Höhe

ungefähr 0,6 M. Sie sind mit einer Meisterschaft behandelt, deren sich die

schönste Zeit der Kunst nicht schämen dürfte, was freilich nicht überrascht,

da bekanntlich die Gebäude und Gräber in der Umgegend, von Kumä, Pu-

teoli, Ncapolis, Herculanum, Pompeji und Stabiä sehr häufig Gemälde und

Stuckverzierungen zeigen, und noch neuerlich die schönen Stucke aus den

(') Von (lir^cm Gp\\rillje ist an den Selten nur der Anfang der Rinidung zu sehen, alles

idirlge isl zerslürl ; nach diesen P»eslcn sclieint es aus denselben Tuffslonien gchlldet, wie das

übrige jMau('i\> eik, und wcIls überliinclit gewesen zu sein. — Eine viel sonderbarere Decke für

ein antikes Grab findet sich in einem Grabmale (N. 15. auf dem Plane von Jorio unil ßonucci),

welches an der sogenaiuilen Gr'.ilierslraise in der Vorstadt Aiigusla Felix von Pompeji zu sehen

ist; diese ist nämlich g.tn/. In der Art geformt, wie wir noch jetzt an Maurischen und Tih-kischen

Gebäuden sehen, wo die Decke ein Zeit blldel, dessen S|)ilzc durch eine Fläche abgeschnitten Ist.

S. mehr über dieses Grab v» eiler unten.
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Bädern von Pompeji (
'
) Jjekannt ge\YOrclen sind. Merkwürdig isl bei diesen

Basreliefs zugleich die Behandlung des Gegenstandes in Perspcclive, indem

die entferntem, gleichsam zum Hintergründe gehörenden Figuren viel llächer

gehalten sind.

Es schien mir daher keinesvveges überflüssig im Interesse der Wissen-

schaft und der Kunst zu sein, die Basreliefs, von welchen in Acn angeführ-

ten Schriften Abbildungen geliefert sind, durch einen geschickten Künstler

nochmals zeichnen zu lassen , besonders da die skitzenartige Haltung der-

selben die richtige Auffassung sehr erschwert ; ich darf versichern, dafs durch

die hier beigefügten Zeichnungen in Hinsicht auf Treue der Darstellung ihrer

Originale alles IMögliche geleistet worden ist, und gehe nun zur Beschreibung

der einzelnen über.

h r s t e s B a s r c 1 i c 1.

(Taf. 2.)

Drittes LpI Jorio Taf. 4.

Erstes Lei Sicklcr Taf. 1.

j)em Eingange gegenfiber.

Ein Gastmahl. — Die Gäste, neun an der Zahl, sind auf einem nur

schwach angedeuteten Triclinium , welches die Form eines eckigen Sigma

(C) {'-) hat, gelagert. Sie stützen den linken Arm auf ein Kissen {jnilvinai),

welches besonders deutlich bei dem dritten Gaste in der Vorderreihe zu

sehen ist. Alle sind mit der Tunica [yjTwv), und einem Mantel [Cltlamys,

uvaßoAaiov) bekleidet, an welchem überall der Faltenwurf bewundernswürdig

leicht und schön geordnet erscheint. Leider haben, mit Ausnahme von

zweien, die Köpfe sehr gelitten. Auch ist in der Mitte ein Stück ausge-

brochen ('), grade in der Gegend, wo wahrscheinlich der Efstisch stand:

(') S. Z all n die sciuiiisteii Ornanieiilo iiiiil iiicrkwünligstcn Gemälde aus Pompeji, Ilercii-

ianum und Stabili. 10 Hefte. Fol. IJeil. 1S2S— 29.

(") ISiclit des gerundeleti (f ), \a eldic lialliniondförmige Lager erst später in GeLiraucii kamen.

( ) Dieses Stück wnnlc gleicli Lei der erslen i'.ntdeckdfig des (IraLes licrausgescldageii, und

feldt datier in allen Lcl<len Dar^lellungen Lei Jorio und Sic kl er. Die Köpfe niulsten eLenfalls

sclion damals unter den Händen der sich getäusclit findendiri .S( liatzgräber licriialten, namenllidi

wurde das Gesielil der ganz verlüiilien Gestalt auf dem diiltcii lÜlde zerstört. \ gl. Jorio .«/ic/.
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glücklicher Weise reicht der Bruch nicht so weit hinauf, dafs dadurch die

Reihe der Gäste beschädigt worden wäre ; wenigstens müfsten dann nach

der Anordnung des Ganzen noch Spuren des Kopfes zwischen dem siebenten

und achten Gaste da sein, welche aber ganz fehlen. Der siebente Gast hat

seinen Kopf mit dem Mantel ganz bedeckt, der erste nur den Scheitel ; das

Letztere ist vielleicht auch beim vierten und fünften der Fall. Die Gäste der

vorderen Reihe liegen nicht in der gewöhnlichen Art, mit dem Obertheile

des Körpers senkrecht gegen den Tisch hingewendet, sondern parallel mit

demselben, was wohl nnr als eine Freiheit anzusehen ist, welche sich der

Künstler genommen hat, um zu grofse Verkürzungen zu vermeiden. Der

Gast, welcher die gegenüberstehende entfernteste Seite des Triclinium ein-

nimmt, und grade aufsitzend gebildet ist, wird als dem Hintergrujide ange-

hörend, diu'ch viel schwächere Züge und geringere Erhabenheit der Arbeil,

als alle übrigen angedeutet. Noch mehr tritt unfern desselben eine, wie alle

übrigen bekleidete Figur zurück, von welcher nur der Oberleib, und dieser

nur schwach angedeutet ist.

Grade unter dieser letzten Figur befindet sich im Vorgrunde aufserhalb

des Sigma der Gegenstand, auf welchen die Aufmerksamkeit aller Gegen-

wärtigen gerichtet erscheint, eine Tänzerin, tüchtige Bacchantin, von mehr

derben als schönen Formen und Gesichtszügen. Sie ist mit einem langen

leicht sich anschmiegenden Gewände ohne Arrael bekleidet ; die linke Hand

schwebt über dem etwas gelöseten Haare, die rechte hält, bei niedergestreck-

tem Arme, mit Daumen und Zeigefinger einen Zipfel des schmalenUmwurf-

tuches (uiJ.77£yJvtov, iJ.ty.^ov Trs^ißXvnxa Pollux) ; das Kleid fällt von der rechten

Schulter herab auf den Arm ; der rechte Fufs steht fest mit etwas gebogenem

Knie, der linke, dessen Spitze gehoben ist, scheint mit der Ferse auf den

Boden zu stampfen.

Von den Gästen zeigt der erste in der Vorderreihe die meiste Auf-

merksamkeit ; er hat sich aufgerichtet, und deutet mit der rechten Hand auf

die Tänzerin. Auch der vierte Gast (der erste in iler mittlem Reihe) erhebt

seine rechte Hand.

Cum. p.3. Seiltlem niufsten die Bilder, so lange das Grab offen blieb, nocb manches leiden,

«odurcli sie in den Zustand kamen, dun ich getreu wiedergegeben habe.
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Das Bild schliefst an der rechten Seite vom Beschauer ein länglich-

viereckiger Tisch, Prunk- oder Schenktisch (abacus, y.v?^iKsicv), auf einem

Fufse ruhend, an welchem sich zur Verzierung eine Herme befindet. Auf

dem Tische stehen sechs Trinkgefäfse (calices, y.vXiy.zg) ('), drei derselben

sind zweihenklige von der Art derjenigen, welche sich häufig unter den so-

genannten Etrurischen Thongefäfsen finden, und welche man jetzt unter den

Antiquaren mit Uriia, Urnctta, Tazza oder TazzoUna zu bezeichnen pllegt.

Vorn auf dem Tische zeigt sich noch die sehr schwache Spur eines siebenten

Gefäfses. Unter dem Tische steht ein grofses reich verziertes Prachtgefäfs

(cralej) mit zwei abstehenden Henkeln (der eine fehlt).

Der Fufsboden ist nur durch wenige Striche angedeutet, bestimmter

jedoch unter dem Tische; das ebengenannte grofse Gefüfs steht auf einer

viereckigen Erhöhung.

Zweites Basrelief.
(Taf.3.)

Erstes Lei J o rio Taf. 1.

Zweites bei Sic klcr Taf. 2.

Links vom Eingange.

Drei Skelete mit Haut bekleidet , ein weibliches und zwei männ-

liche (2).

Die mittlere weibliche Figur ist in tanzender Stellung ; das rechte

Bein feststehend, das linke im Knie geboeen und eehoben, die rechte Hand

über dem Schädel gehalten, die linke in die Seite gestemmt. — Der Kopf

und der obere Theil der Brust sind verletzt.

Die männliche Figur rechts von der vorhergehenden, dem Eingange

zunächst, hat eine sehr aufmerksame Stellung; der mittleren zugewendet,

bietet sie nur eine Seitenansicht dar: der Körper, etwas vorwärts gebeugt,

ruht auf dem fest auftretenden linken Beine, das rechte, im Knie gebogen,

berührt den Boden nur mit der Fufsspitze hinter dem andern Fufse, die

(') K'w?.i^, vas ßclilc. L'bcr die verscliieilenen Trinkgefafse s. y4/hcn. Dcipn. XI. h79.

ed. Schweigh. IV. p.272. c.LVIl. ff. und Dr. Panofka Rrchcrchts siir les vtrilablcs noms

des T'ascs Grecs et sur leur (lijftrens usagc. Paris. 1S29. Fül.maj. JMit ALIj.

(-) Jorio schfl. [).29. ii. Sickler cortim. p. 9. Curios. p.äO. nennen sie alle ilrei weildicli,

otine weiter si« li anf 'iriinde fiir diese Behauptung einzulassen.
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Hände sind vorgestreckt, und mit den Handwurzeln einander genähert, in-

dem die Fingerspitzen sich von einander entfernen. — Der Kopf und die

rechte Schuller sind verletzt.

Die dritte ebentalls männliche Figur, links von der tanzenden, der-

selben zugekehrt, erscheint dem Beschauer in einer Dreiviertel -Wendung.

Ihre Stellung ist die eines Laufenden, indem das rechte Bein, etwas im Knie

gebogen, vorwärts tritt, luid das linke rückwärts eben noch auf den Zehen

ruhet, beide Arme sind im Ellbogengelenke in einen schwachen stumpfen

Winkel gebogen, die linke Hand senkt sich abwärts, die rechte ist erhoben,

und mit ihrer Fläche gegen die tanzende Figur gekehrt. — Ein Theil der

Brust, der linke Oberarm, und vielleicht auch der Untei'leib sind verletzt.

Der Geschlechtsunterschied des mittleren Skelets (') von den beiden

Seitenfiguren, scheint bei nur etwas genauer Betrachtung derselben nicht in

Zweifel gezogen werden zu können. Schon die durchgehends zartere Bil-

dung und geringere Höhe des ersteren spricht für den weiblichen Charakter.

Die ganze Stellung der IMittclligur läfst ferner, wenn gleich von vorn ge-

sehen, die dem weiblichen Körper cigenthümliche elegante Schlangenlinie

der Wirbelsäule ahnen, welche bei dem Rückgrate der beiden andern Fi-

guren nicht angenommen werden könnte. Endlich spricht hiefür die stär-

kere Wölbung und Kürze des Biaistkastens, die Kürze des Brustbeins, und

die damil zusammenhangende gröfsere Ausdehnung der Weichen, so wie das

stark hervorragende Schoosbein und der gröfsere Umfang des Beckens ; auch

scheint in den Oberschenkelknochen die weibliche Beugung derselben ange-

deutet (-).

Diese Unterschiede sind um desto bedeutender da der Künstler sich

sonst , namentlich bei den untern Extremitäten manche Freiheiten crlaulit

(') Der Kürze \'vcgcn wird Skcict hier Immer in der .intiken Bedeutung von yy.i/^i-a; ge-

nonniien, worin es auf die vorliegenden Figuren ganz pafst.

(-) Zur genauem Vcrgleicliung darf für den vorliegenden Zweck nur auf: B. Sicgfr. Ailn'ni

tabiilac scclcli et niuscitlorii/n corporis luuiiani. Liigd.Bclt. 1747. Fol. und S. Tli. Söm-
niering scclcli fi mini lahtila. TraJ. ad 31. 1797. 1 Bl. Kpf. ii. 1 Bl. Erkl. gr. Fol. verwiesen

werden, wenn auch letzlere AbLilduug niclil unbedingt als Muslcrblalt gelten kann. Beide Skc-

lele gibt das so eben ersrliienene liiicli: Lclirc von den Knochen, Muskeln, B:indcrn und Verhält

nissc des nienschl. Kürpcrs, zum Gebrauch der K. Akademie der Künste. Berl. 1S30. gr. Fol.

Taf l — -^ ui'iiinlichcs Skelet, Taf. 4 weibliches Skclet.
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hat, welche indessen bei der skitzenartigen Behandhing des Ganzen nicht

störend wirken, sondern vielmehr zur Belebung der Darstellung nicht wenig

beitragen.

Die Höhe der luiltlern Figur beträgt ungefähr 0,57 ]M. Die beiden

Seitenfiguren würden, wenn sie aufrecht ständen, noch höher sein.

Auch verdient noch angemerkt zu werden, dafs hier gar kein Boden

angedeutet ist.

Drittes Basrelief.
(Taf.4.)

Zweites bei J o r i o Taf. 2.

Drittes bei S i c k I e r Taf. 3.

Rechts vom Einlange.

Die Unterwelt. — In der Mitte des Bildes zieht zuerst eine anniuthie

leichte, uns den Rücken zuwendende tanzende Gestalt imsre Blicke auf sich.

Sie trägt ein langes faltenreiches, leicht sich anschmiegendes dünnes Gewand

(wie es scheint, ohne Ärmel), welches alle Formen des schönen Körpers ver-

räth, imd einen schmalen Überwurf (aiJLTvv/Jiviov), welcher vor ihr wie ein

Segel sich schwellet, und dessen eines Ende imi den rechten, im Ellenbogen-

gelenke gebogenen nach vorn gerichteten Arm geschlungen, ihr nachflattert

;

die linke Hand schwebt über dem Kopfe; das Haar ist in einen Knoten (')

geschlungen; der rechte Fufs hebt sich aiif der Spitze, das linke Bein, im

Knie gebogen, ist rückwärts gerichtet (-). — Die linke vorstehende Seite

der Figur hat gelitten, jedoch nicht so sehr, dafs die Formen dadurch im-

kenntlich geworden wären.

Hinter ihr etwas mehr zurück erscheint eine langsam schreitende, mit

langem dichteren Gewände bekleidete, in einen grofsen Mantel ganz einge-

hüllte weibliche Gestalt. — Das Gesicht ist zerstört (^).

(') Von einer theilweiseii Auflösung des Ilaares, Jo rio iSc-At/. p.3" u. 46., ist durchaus

nichts zu sehen.

(-) Ohne Zweifel hat die Tünzerln barfiifsig dargestellt werden sollen, doch ist dies au.s den

flüchtigen Umrissen der Fiifse nirhl si( htbar.

(') Dies war schon gleich hei der ersten Entdeckung des Grabes geschehen. Vgl. Jorio

Schcl. p. 38u.55. Ilr. Sickicr, Taf. 3., giebt ihr ein neues Gesicht.

Hislor. philolog. Jbhandl. 1830. B
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Nach dieser Seite — nämlich nach dem Eingange zn — schUefsl das

Bikl mit einer Gruppe von drei Figuren. Ein alter härtiger Mann, derber

Gestalt, nackt, sitzt auf einem Felsenstücke, auf \Yelches er sich mit seiner

linken Hand stützt, so wie mit der rechten auf einen Stab ; über seine Len-

den ist ein leichtes Gewand geworfen; der Kopf scheint abgewendet zu sein;

er ist vex-letzt, so wie die rechte Hand imd beide Schienbeine. — Hinter

ihm steht eine überaus edele hohe weibliche Gestalt, von deren Haupte ein

Schleier über die Schultern rücklings herabfällt ; von den Hüften abwärts

ist sie bekleidet ; das Gewand schlägt sich über den linken auf eine kleine

Säule gestützten Arm ; sie hält eine ausgebreitete Rolle in den Händen, in

welcher sie zu lesen scheint; die Schriftzeichen laufen in zwei Reihen der

Länge der Rolle nach, wenige derselben sind mit Bestimmtheit auszumachen,

jedenfalls geben sie keinen brauchbaren Sinn; die obere Reihe könnte man

vielleicht <VC'VIVDTOV lesen. Das Gesicht der Gestalt, der linke Vor-

derarm und die Rolle haben gelitten. — Zwischen diesen beiden Gestalten

sitzt an der Erde der dreiköpfige Cerberus , die rechte Vorderpfote erhe-

bend, den einen seiner Köpfe (') der lesenden Gestalt, den andern der Tan-

zenden, den dritten dem Boden zukehrend.

Von der andern Seite wird das Bdd geschlossen durch einen schwach

angedeuteten überhangenden Felsen, an welchem aus den untern Ritzen des-

selben ein breitlaubiger Baum hervorwächst.

Vor dem Felsen tritt der Tänzerin eine in langes Gewand und Mantel

gekleidete Mannesgcstalt entgegen, die Hände vorreckend, welche mit den

Handwurzeln sich einander nähern, während die Fingerspitzen sich von ein-

ander entfernen. — Zwischen ihm und dem Felsen, jedoch mehr im Hinter-

gründe, erscheint eine ebenfalls ganz bekleidete weibliche Figur mit aufge-

knotetem (vielleicht mit einem Schleier drapjiirtem), Haare, deren Körper,

als zurücktretend, nur schwach angedeutet ist. INoch mehr ist dieses der

Fall bei einer dritten, zwischen dem Manne und der Tanzenden im Hinter-

grunde sich zeigenden ebenfalls ganz bekleideten Gestalt (-). — Das Gesicht

(') Sic sind hier kcincswcges furchtbar gcbihlet, sondern als gewöhnliche Hundsköpfe, etwas

an M indspiel erinnernd; von \A'olfsnatur (Sickler Curios. p.53u. 63.) ist gewifs niclils darin

/.n sehen.

(-') Das Gesicht dieser Figur wurde gleich bei Entdeckung des Grabes von den Dauern zer-
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der lelzlern und des Mannes haben gelitten. — Der Boden ist kaum mit

wenigen Strichen bezeichnet.

Aus der Ansicht und Beschreibung der drei Basreliefs, welche dieses

Grabmal zieren, geht wohl ziemlich unzweifelhaft hervor, dafs die Haupt-

person, der es geweihet wurde, eine Tänzerin (') war; denn die Bilder

als Darstellungen allgemeiner, die recht Lebenden bei ihrem Übergänge

zur andern Welt erwartender Glückseligkeit anzusehen (-), hindert schon,

aufser mehrerem zuvor Bemerkten, die ausschliefsliche Aufmerksamkeit,

welche überall der Tanzenden, als der Hauptfigur, gewidmet ist. Dafs auf

ein solches Grabmal viel Kunst verwendet vrerden konnte, wird um so wahr-

scheinlicher, wenn man bedenkt, dafs gerade diese Gegenden, von uralten

Zeiten her sehr bevölkert, einen Hauptpunkt des Welthandels bildeten, und

dafs auch späterhin in der Nähe des Golfs von Bajae der Sammelplatz aller

derjenigen vornehmen Pvomer war, welche nach Griechischer ^^ eise lebend,

Mufse, Erholung und Genufs suchten (^).

In demselben sind drei Sarkophage vorhanden, auch wird erzählt,

wiewohl nicht mit den gehörigen Umständen beglaubigt, dafs drei Todten-

gerippe , oder wenigstens Uberi-este derselben gefunden worden seien ; es

möchte aber nach dem Gegebenen schwer auszumachen sein, für wen die

beiden andern Lagerstätten bestimmt waren. Der abgebildeten Skelete sind

drei ; vielleicht deuten sie auf die Bewohner der beiden andern Sai'kophage

hin: ebenso stehen in der Unterwelt der Tänzerin zwei Personen zunächst,

eine männliche und eine weibliche , deren Gebeine denselben Anspruch

machen könnten. Jede gewagte Conjectur würde hier ein grund- imd zweck-

loses Bathen sein, indem aufser den Basreliefs gar kein Licht gebender Mo-

ment aufzufinden ist. Wäre nicht die innere Seite der Sarkophage von den-

stört. Vgl. Jorio Sehet, p.37.; dennoch ist es sowohl von ihm Taf.2. als von Sickler Taf..3.

mit abgebildet worden.

(') Jorio schel, p.28 u. 70. glaubt, das Grab sei für drei Tänzerinnen bestimmt gewesen.

(-) Miliin I. r. p.206.

(') 6'/raZ'o V. p. 2 46. «/. ^'/rZ.f'HX. V. r. 'i. §.7. p.lO". Vgl. oben S.3. \nm. 2. Ilabnimiis

in Cumano quasi pusillain Romam, tanla erat in his locis niultido. Cic, ad .^It. — Auch

der Trimalchiü des Petroiiius (Sdtjric, c. 53.) hat sein Pompejaiium und Cunianuni, über welche

der Acluarlus Bericht abstattet.

B2
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selben Steinen wie die Hauptmauer des Grabes aufgeführt, so könnte man

wohl auf die Vermulhung kommen, dss Grab sei in früherer Zeit ausge-

raubt, der vielleicht schön gearbeitete Sarkophag sei hinweggeschafft, und

die Hole sei dann späterhin, wie oft gefimden wird, von Leuten, welche

sich keine eignen Begräbnisse bauen konnten, benutzt und eingerichtet wor-

den. Dafs schon früher eine Eröffniuig und Beraubung vorgegangen, darauf

deutet die mit rohen Bruchsteinen ausgefüllte Öffnung der Thüre, welche

nun zugleich von dem Erdboden ganz überdeckt wird.

Die drei Basreliefs bieten allerdings eine Trilogie dar, welche sich

überall auf die Tänzerin bezieht, doch möchte ich sie nicht in der Art an-

nehmen, wie sie von den Herren Jorio, Sickler, v. Göthe und Miliin,

jedesmal in verschiedener immer geistreicher Weise aufgestellt worden ist;

warum ich von denselben abzuweichen mich genöthigt finde, wird am besten,

um alle überflüssige, nur zu Wiederholungen führende Polemik zu vermei-

den, aus der Darlegung meiner Ansicht selbst gelegentlich hervorgehen.

Das erste Bild (Taf.2.), dem Eingange gegenüber, ist einTodten-

mal ('), gefeiert von den Freunden der, ihnen zu früh geraubten, Tänzerin.

Aus dem Umstände, dafs mehrere Gäste ihren Kopf mit einem Theile ihres

Mantels bedeckt haben, möchte man schliefsen, dafs das Mal im Freien,

vielleicht bei dem Grabe selbst, gehalten wurde (^). Der auf der einen Seite

allein Sitzende mag der ßctriXevg des Males sein, so wie die stehende Figur (^)

der <TuiJ.woria^'/jO?
;

gewifs ist sie kein Diener, und noch viel weniger eine

Tänzerin. Die erste Figur in der Vorderreihe der Gäste könnte man auf den

ersten Blick versucht werden, für einen Parasiten, eine Umbra ((TKJit), zu

halten ; er hat sich aber nur aufgerichtet, inn mit der rechten Hand auf die

(') Die Häufigkeit des Todtenmals, die Erwähnung desselben und der daraufgegangenen

Kosten in Inschriften, die Darstellung desselben auf Grabmälern bedarf wohl keiner Nach-

weisung.

(^) In der vorerwähnten Gräberstrafse (s. S. 4. Anm.l.) bei Pompeji findet sich mitten unter

den Gräbern ein gemauertes Triclinlum. Vgl. S. 13. Anm. 3. ..

C) Ihr wurde gleich bei Entdeckung des Grabes das Gesicht zerstört. Vgl. Jorio Schel.

|j.5S. Sowohl bei ihm als bei Sickler ist es restaurirt.
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Tänzei'iii zu zeigen (nicht zu applaudiren oder den Takt anzugeben (
'
), wo-

zu die andere Hand nöthig sein vN^irde, welche aber nicht erhoben gezeichnet

ist); er gehört, wenn er sich niederlegt, ganz symmetrisch in die Reihe der

Gäste. Mitten aus dem Triclinium ist schon früh, gleich nach Entdeckung

des Grabes ein Stück herausgeschlagen, Tielleicht um den zierlichen Efstisch

herauszunehmen, welcher hier stehen mufste; oder es möchte anzunehmen

sein, dafs der Efstisch entfernt wurde, imd wie es oft der Fall war, nun der

Schenktisch an die Reihe kam (-).

Die Form des Triclinium (C) ist eigentlich nur durch die Lage der

Gäste und durch die Kissen angedeutet; es stimmt genau überein mit den-

jenigen, welche sich in Pompeji in der Gräberstrafse ^j und im Hause des

C. Sallustius (oder wie es auch von einem dort befindlichen Gemälde ge-

nannt wird: Casa del Atteone') (^) linden: an beiden aber sieht man eben so

wenig wie hier nach innen zu Stufen [gradiis) {'"), welche auch weder dahin

passen noch dort Platz finden würden.

Auf dem Schenktische stehen sechs verschiedene Trinkgefäfse, die

Spur eines siebenten ist so gering, dafs sich darüber nichts ausmachen läfst;

doch kann es, nach der wohl erhaltenen Umgebung zu urtheilen, nur klein

gewesen sein. Ein Rhyton ist nicht vorhanden (''). Der grofse Krater, ein

Prachtgefäfs von Bronze oder von edlerem Metalle vorstellend, enthält das

(') SIckier Comm. p.~. Curios. S. 47. Taf. 1. — Jorio Schcl. p.5S. Iiält ihn für ein

Madcticn.

() Postquam prima quies epulis, inensactfite remotae,

Crateres niagnos slaluiiiU et vina coronant. — f^irg. Aen. I. 723.

Cf. Sen'iiim ad h.L: ditae mctisae, iina cpnlaruni, allem pociilorum.

(^) Mazois riiines de Ponipti I. tab.xx. fig. 1— 3. Gell and Gandy Pompeiana tab.4.

(*) In einer Art von Xystum. iMazois /. c. II. tab. xxxviu. fig. 1. — Gell and Gandy I.e.

lab.xxvui. n. 18. tab.XXXl.

(') Wie bei Sicklcr Cotrim, p.7. Curios. S.47. T. 1.— Das Triclinium ist nicht gekrümmt,

sondern eckig. — Vielleicht haben die Knie des achten Gastes, der als ßnj-i}.svg angesehen werden

kann, Veranlassung zur Annahme von Stufen gegeben, welche an der Innenseite zu gar nichts

dienen können, und sich an keinem bisher entdeckten Triclinium fmdcn.

(') Wie bei Si( kicr Cjiiini. p.8. Curios. S. 48. Eben so wenig findet sich ein zweites un-

ter dem Tische stehendes zweihenkliges Gefafs, oder statt der Herme ein Vogelkopf Hierüber

kann kein Zweifei sein, da diese ganze Seite unverletzt ist.
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Getränk, welches in demselben zubereitet wurde, indem nach Griechischer

Sitte man den Wein mit Wasser mischte. Hier steht der Kraler etwas vor-

wärts unter dem Tische auf einer besondern Unterlage, gewöhnlich stand er

auf einem Dreifufse in der Ilauplhalle des Hauses, und gehörte immer zu

den oft mit Silber oder Gold reich verzierten oder ganz aus Silber gebildeten

Prachlgcfafsen ('). Aus ihm wurde mit einem besonders dazu bestimmten

Gcfäfse {Siin]>uhmi, oivoyjj-^) das Getränk in die Trinkbecher geschöpft {^).

Die Tänzerin scheint eben die Figur eines Wirbeltanzes ausgeführt zu

haben, wovon sich das lange Gewand noch kräuselnd an die Formen des

Körpers schmiegt, und nach augenblicklichem Festhalten der Stellung sich

zum fernem Tanze mit abwechselndem Aufstofsen des Fufses durch Ferse

und Spitze anzuschicken. Soviel geht aber schon aus oberflächlicher Ver-

gleichung dieser Figur mit der Tanzenden des dritten Bildes (Taf. 4.) hervor,

dafs beide nicht dieselbe Persoa vorstellen können. Der geschickte Künst-

ler, welchem diese Bilder ihr Dasein verdanken, konnte so sehr die Form

nicht verfehlen, konnte nicht die auf dem einen (dritten) Bilde hervor-

tretende vollendete Grazie auf diesem Bilde in derber, fast unedler, Form

auftreten lassen. Es kann daher weder ein Gastmal unter den Lebendigen,

bei welchem die berühmte Tänzerin auftritt (^), noch ein Convivium sancto-

riim im Elysium, welches sie mit ihren früher geübten Künsten belebt (•*),

dargestellt sein, sondern vielmehr ein Todtenmal der Freunde, welches

nach dem allgemeinen Gebrauche seinen bacchischen Tanz haben mufs, der

aber durch die Stellvertreterin der Abgeschiedenen nicht mit jener früher

gesehenen Meisterschaft geleistet wird. Schier möchte man hierauf die Ge-

berden des ersten und vierten Gastes deuten. Ich nannte den Tanz bacchisch,

imi die höhere Potenz desselben zu bezeichnen; meine aber damit nicht, dafs

(') Vgl. Ilias uud O.lyssce an vielen Slcllen, z.B. O^/. IV. 615. IX. 203 ff. X.356. XXI. 145.

XXII. 341. //iW. XXIII. 219 et 741. Firg. .len.l.llk. .Ithen. Dctpn. 111. 123. ccLSchweigh.

IV. p.272. c.Lvii. — Beim Jnvenal {Sat.lll.2Q5. ed. Riilikopf. p.54.) wird dieses Gefäfs Can-

thariis genannt, aber wohl mir um in dem besonderen Falle die Kleinheit bei ärmlichen Ilaus-

ralhe zu bezeichnen.

(-') Hcsiod.op.y.lkk.

O V. G ö th e Sendschreiben, Curios. II. .S. 196.

(•) .Jorio 6'</k/. p.59.



über ein merkwürdiges Grab bei Kiimae. 1 5

hier an eine baccliische Mystcrienfeier gedacht werden möge ('), für welche

gar nichts spricht, weder das bedeckte Haupt des siebenten Gastes, noch der

einfüfsige Tisch, die doppelten Henkel der Gcfäfse (-), oder der (nicht vor-

handene) Rh^ton, die alle anch bei ganz gewöhnlichen jMalen nicht felilen

würden.

Auf dem zweiten Bilde (Taf.3.) erscheint der Schatten (Umbra)

der Tänzerin unter anderen Schatten, die Beschäftigung, welcher ihr Leben

geweihet war, fortsetzend. Sie sind als Skolcte im antiken Sinne, d. h. als

Knochengerüste mit Haut bekleidet, dargestellt (^), ]Muskelfiguren ohne

Haut (^) hat man wohl keinen Grund, in ihnen zu suchen; eben so wenig

sind an den Vorderarmen raclius imd iilna, an den Beinen dbia und Jibiih,

oder gar an dem carpiis und hirsiis die kleinen Knochen, welche diese Theile

zusammensetzen, unterschieden; selbst die Finger imd Zehen sind nur leicht

angesieben. Das Ganze ist nicht anatomisch sondern rein künstlerisch be-

handelt; und wenn in dieser Behandlung des Gegenstandes dennoch eine

genaue Kenntnifs des Baues des menscldichen Körpers nicht zu verkennen

ist, so setzt diese docli keine ins Einzelne gehende osleologische Studien vor-

aus, sondern nur die reine Auffassung des sich überall in der Natur dem

damaligen Künstler mehr als dem jetzigen darbietenden Nakten C").

(') Sickler Conuit. p.7. Cnrios. S. 45.— Kin c-/«-oc cJiorJ-ov (aus .Scliauspielcni beslclicnd)

mag die Gesellschaft sonst wohl sein!

(-) Der dem Bacchus geheiligte Becher hat eine so bestimmte, auf allen Vasengemälden wie-

derkehrende Form, dafs sie, einmal aufgefafst, keine Verwechslung mit andern Gefiifsen zuläfst.

( ') Xy.O.sTO's und TnO.irlt' (v. TyA}.>jj:) „ausgetrocknet, abgi^zehrt" bezeiclinct eher eine Mu-
mie, als was wir jetzt Skelet nennen, nämlich das nakle Gerippe oder Knochengerüst. Sui-

das, Orion Thebanus, Zonaras erklären „T;;j?.£7Ci." durch „ö fvjjos-, tt-c^r,^ccij.i\'og, y.ccra-

^r^O'J" und das ElymoLmagn. gar schlechtweg durch „ö vsy.ül^". — Mit Unrecht ^^ ird dem Can.

di Jorio von INIillin I.e. p. 200. vorgeworfen, dafs er diese Beschaffeuhcit der vorliegenden

Figuren verkaunt habe, da er sie p.29. not.i. deutlich angiebt.

(') Sickler Coinm. p.S. Ciirius. S. -W. behauptet, die Haut und die obcrn Muskeln feh-

len ihnen! — Arme und Beine haben die Figuren auf seiner Taf. 2. nicht nach den Originalen,

sondern aus einem anatomischen Lelirbiichc bekounnen.

(*) Vgl. Blumenbach de i'ctcriiai arlijlcuni anatomiidc pcrüiac laude limitanda etc.

in Gott. gel. Anz. 1823. S. 1241. — Hirt über die Bildung des Nakten bei den Allen, Schriften

d. Akad. 1820-21. bist. Kl. .S.294.- C. O.Müller Archäologie S.403.
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Bei allen Völkern, vom rohesten bis zu dem gebildelsten, findet sich

der Glaube an eine Fortdauer des Geistigen in uns nach dem Tode. Diesem

Glauben schliefst sich die Ahndung an, dafs die abgeschiedenen Geister noch

in Liebe und Hafs sich den Nachgelassenen nahern, luid wenn eine höhere

Bildung dem vom Körper getrennten Geiste (anima) eine andre aufserirdische

Wohnung anweiset, welche ihn für immer von den irdisch-lebenden trennet,

so läl'st sich bei der so plötzlich eintretenden Scheidung die Sehnsucht nach

dem diu'ch den Tod Entführten oder die Furcht vor demselben den Gedan-

ken nicht nehmen, dafs er nicht auf irgend eine Weise noch seine frühere

Wohnstätte umschwebe, dafs nicht ein Abglanz seines W^esens, ein Hauch

seines Lebens, welches früher dem Körper Bewegung gab, der nun regungs-

los daliegt, zu Staub imd Moder verwesend, oder ein aus seiner frühern luid

jetzigen Existenz sich bildender Wiederschein, eine Urnbra, von der es im-

gewifs bleibt, ob sie der Unterwelt oder dem Grabe näher angehöre, die

Verbindung mit der Erdenwelt wenigstens noch für eine Zeit unterhalte.

Spuren von diesen, bald verworrener, bald klarer aufgefafsten Ideen finden

sich auch bei den Griechen und Römern ; bei den letztern werden diese

Umbrae schon früh durch Lemuves bezeichnet, welche sich in die guten,

La res, und die bösen (Gespenster), Larvae, trennen.

Nachdem Appulejus in seiner merkwürdigen Schrift ,,cle deo Soci-alis"

den Daemonen {clii'inae mediae potestates Scaacvei^ ihre Stelle in der Luft an-

gewiesen, ihren leichten Körper aus reiner Luft (ejc illo purtssimo aeris li-

quido el seicno elcmento coalita) geformt beschrieben, und die Götter der

Dichter, welche sich direct in die menschlichen Angelegenheiten mischen,

auch zu dieser Klasse gerechnet hat, kommt er auf die verschiedenen Arten

der eigentlichen Daemonen, und nennt zuerst den Genius oder Geist

(aniiitus), welcher den menschlichen Körper bewohnt {(jiiodam signijicatu et

animus humanus etiain nunc in corpore situs ^alixwv nuncupatur'); eine zweite

Art dieser Daemonen ist dei'selbe Geist, wenn er nach vollbrachtem Lebens-

laufe sich vom Körper geschieden hat ('). Geister dieser letzten Art hiefsen

in all -lateinischer Sprache im Allgemeinen Le innres, die ruhigen im Wohn-

hause bleibenden freundlichen unter ihnen Laves fatniliares (-), die un-

(
'
) Vgl. Philarch de defectu orac. c. 38. 39. (431). Moral, ed. TVjrttenb. II. 2. p. 760.

(-) Serv. ad Firg. Jen. V. 64. ed. Lyon. I. p. 320. und VII. 152. ib. p. 364. leitet den Ur-
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ruhigen umlierirrenden feindliclien Larvne\ da man aber nicht wissen

konnte, welches Schicksal einem solchen Geiste nach dorn Körpertode be-

stimmt sei, ob er als Lav oder als Larva erscheinen werde, so erhielten sie

alle die ehrende Bezeichnung Maries DU (').

Beim Tode des Menschen trennt sich, der ausgebildeteren Ansicht

zufolge, vom Leiclmame {cor/ms) die Seele (a/ii/iia), welche zu den Woh-
nungen der Seligen geht, mul der Schatten (iinibra), welcher noch einige

Zeit an seiner früheren Wohnslätte verweilt, bis er verschwindet, oder auch

bis der Schatten, {innbra, ejdct'Äoi', sinmlncrum) sich in der Geisterwelt mit

der abgeschiedenen Seele vereinigt. Zuweilen wird, wie beim Appulejus,

die itinbra mit der aiiima zusammengenommen als Leinitr imd Lar darge-

stellt (-). Am deutlichsten trägt diese aus dem Volksglauben entsprungene

Lehre der Scholiast Servius ( ') vor : ihm zufolge wird oft bei den Philosophen

die Frage aufgew^orfen, was dasjenige sei, was zur Unterwelt geht,

indem wir nämlich aus drei(*) Stücken bestehen, der Seele welche von

oben stammt, xuid zu ihrem Ursprünge zurückkehrt, dem Körper, welcher

in der Erde zerfällt, imd dem Schatten, welchen Lucretius erklärt durch

,,des Lichts beraubte Luft" ('). Wenn aber der Schatten aus dem Körper

spriiiig der Laren mit mchrReslImmllicit von ilen vormals im Hause selbst begralicnen Vorfahren ab.

Unde ortuni csl, ut larcs colercntur in domil/us, unde cliam umbras larcs vocariius.

(') Appulejus de dco Socralis, ed. Flor. 6SS. ed. Bosscha, Lugd.Bal. 1823. 4. II. 152.

—

Sen'ius ad f^irg. Aen. III. 63. und yiugnslinus de cii'it. dci IX. c.ll. cd. f'cnct. VII. p. 226.

geben einen kurzen Auszug dieser Steile.

(-) Ebenso anima für den Todtcn oder die Muiics : atumam scpulcro condiinus etc.

P^irg, Aen. I. 219.— Plato im Phacdon (81.) läfst die sinnlich denkenden Seelen zu den Gräbern

zurückkehren und dort erscheinen, bis sie in die ilircn Neigungen verwandten Thiere übergehen.

—

Letuur, nianes, umbra dienen auch wohl zur Bezeichnung der schreckenden Gespenster, etwa

wie „Geist" im Deutschen. Appulej. Apolog. I.e. p.535. (11.508.). Lemurcs larvac noctur-

nae et terriftealiones imaginum. Noniiius Marccllus. — Vgl. Flui, quacst. Rom. c. 51. Moral.

ed.Tr'yll<;ib.U.f.l.i.i.

(') Ad P'irg. Aen. IV. 65 i. ed. Lyon . I. p. 308.

(*) Vgl. Plutarch de facic qitac in orbe lunae apparcl. Ed.Framf. 1~99. Fol. p.9'j3.B.,

wonach Proserpina den Menschen in Gefolg seines Todes scheidet in lvür]ier, Seele und Geist

(itCc, men.'i).

(*) Die Luft spielt überhaupt eine grofsc IioUe bei den altern Ph\sioIngen und iSaturpliiio

s0[)hen: sie ist im menschlichen Körper der eigentliche Sitz der Lehenskraft. Erasistraliis unter-

scheidet (nach Galen) ein rrrsoa« <*.<n^foi- im Herzen und ein -rsC;j.u\l'^yi>icf im Geliirn.

Hislor.philolog. Jbhaudl. 1830. C
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entsteht, so vergeht er auch mit ihm, und es bleibt vom Menschen nichts

übrig, was zm- Unterwelt hinabsteigen könne. Hier hat man die Auskunft

gefunden, dafs ein gewisses Bild (s/miilticrii///) (') ein Widerschein unsers

Körj)crs, eine körperliche Gestalt, welche eben so wenig zu greifen ist als

der Wind (-), zm- Unterwelt gehe. Dies ist der Fall nicht nur bei Verstor-

benen, sondern auch bei solchen die durch Apotheose unter die Götter ver-

setzt sind (^).

Die Stoiker und Epicureer, indem sie sich über den gemeinen Volks-

glauben (**) stellen imd ihn verspotten, liefern gerade den stärksten Beweis

für das lebendige Dasein eines solchen Glaubens, selbst noch in ihrer Zeit

und in ihrer Umgebung (^).
•• ;. :- v,, .• .

(') Vgl. Plularch de EI Dclphico c. IS. (397.) Moral, ed. TTyitcnh. S. II. 2. p. 606.

(-) liiemit stimml Sdiiis Ital. XIII. 652. und die Bcsclnvüriing im Ücdip

:

cotnocal dilis Jeri

exscuigite viilgus: illico iit ncljulae Icyes '

volitant, el auras lihero coelo trahiint. — Seiicc. Oedip.\. 597.

(') An einer frühem Stelle flf/^c«. III. 63. ci^. Z,jo«. 1. 187. bringt er die Elymologie des

Wortes „Alaiu's" <i „mariando" bei; nam maiiiluis jdciia sunt loca inter liuiarcni el terrc-

nuni circulum, inidc el drfluunl. Dies erinnert sehr an die Indische D-ienionologie nnd m\ die

diircli Stiirnni inde aus den liühern Regionen herabgelragenen Geister -Emanationen. — An der-

selben Stelle bringt er die iSIeinung bei, dals die Manes die Genien der Meuselien seien, dafs In

jedem Menschen von der Empfängnifs an zwei wirken, qui ne morliia quidem corpora dese-

rant, consit mpli sq ue etictni corporibiis sepulcra itih ahilent. Cic. leg.W. \Q.

Deorum maniiim Jura snncla siiiito.

('') Plinius der jüngere scheint sich niclit ganz von demselben losgemacht zu h.abcn; in der

ep. ad Si'.rani, ep.VII. 2". cd.Schnffer. p. 389. wirft er die Frage auf, ob den Geistererschei-

nungen etwas zum Grunde liege, und fidirt die Geschichte des Curtlus Rufus (vgl. Tac.ann, XI.

21.) und des Allienodorus (vgl. Liician. Phitopseud. c. 35., welcher sie von Arignotus zu Ko-

rlnlh erzählt) an. Er bedient sich des Wortes „ /V/o /o n " zur Rezeichnung der erscheinenden

Verstorbenen.

(') Seneias Trostbrief an den Liicllius, ep. 24. ed. Ruhkopf. II. p. 116. Non surn tar/t in-

eptus ut Epicuream cantdenam hoc loco jiersequar el dicain, vanos esse infevoriun nietus,

nee Ixionem rotd voh'i, nee saxum humeris Sisyphi triidi in adversiun, nee ullius viscera

et renasci quoüdie el carpi. Nemo lam piier est, ut Cerherurn timeat, et tenehras et lar-

valem hahiluin nudis ossibus eohacrentiu m. Mors nos aut eonsumil aut exuit.

Eiinssis meliora restant oiierc dclraelo : consumlis nihil restat, bona parilcr malaque sub-

mota sunt.— \^\. Juvenal.Sat. II. 149. Lucret.iy.kl. Plin. hist. niundiWl.SS. u. XXXVII.

11. Oi.'id.Fasi.\.li\9— 445: Reschreibung der Lemurallen.
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Die Scheidung durch den Tod in corpus, aninia und uinbra scheint

auch dem Basiehol' des Grahsteines (') aus der ^ illa jMadama — jetzt im

Museum zu ISeapel — zu Grunde zu liegen; doch ist er gewifs aus einer spä-

tem Zeit und von Römischer ArLeit.

Die iimbruey leiiniies, sinnilacrd, diese einer auiserirdischen Welt an-

gehörenden Gebikle, es seie nun der Schalten für sich oder die Seele als

Schatten, erschienen (nach dem Volksglauben) dem menschlichen Auge

gröfser (-). Der Künstler hat dies benutzt: die Skelete sind gröfser als die

Figuren der übrigen Basreliefs, und keine Perspective, kein Strich des Bo-

dens weiset den leicht Beweglichen einen bestimmten Standpunkt an.

Der Kumaeische Künstler mufste noch eher, als jeder andere, auf

den Gedanken kommen, das Todtenreich in den Kreis seiner Darstellungen

einzuführen, da seine ganze Umgebung, von den Dichtern vielfach besun-

gen, fast auf jedem Schritte daran erinnerte (^). Bei dem vorliegenden

Bilde scheint er die Ideen seiner Zeit benutzt zu haben, um mit einem

leichten Spiele der Einbildungskraft die Kluft auszufüllen, Avelche zwischen

dem Diesseit und Jenseit liegt. Der Tod, das Scheiden aus der süfscn Ge-

wohnheit des Daseins, der Übergang des jüngst noch kräftig imd blühend

dastehenden Körpers durch die nahe Verwesung in ein verschrumpftes

,

morsches, zerfallendes Gerippe hat immer etwas Schreckliches, welches je-

dem Gefühle sich aufdringt, und auch den Alten nicht fremd sein konnte.

Die x^OE'," iJ.i?uuvat, o?\oai, yucy.ai, y.vciveui, Kejjy.iii uoaßsvrai oSovrac, (•*) der Grie-

chen, den nordischen Walkyren verwandt, der -S-icvurc?, Priester des Todten-

reiches, der schwarzgekleidete König (^), die bezeichnenden Beiwörter der

(') Taf. 5. fig-2. S. weiter unten melir über ilenselbcn.

(") Die Steilen aus Prosaisten unil Diehtern, welclie diese Ansiclit ausspreclien, kommen häu-

fig vor, und sind zu bekannt, als dafs sie liier nacligewicscn werden dürften, z. 15. Tirg. Ann. II.

772. — Sencc. Ocdip. v. 174. — Plularcli. Parallel. Rotnulus. — Die Erscheinung des Rufus,

mulicrisJJgura, humana grandior, Plin. ep.VII. 2". spccics miilichris ultra nwdum huma-

nuni, Tue. Ann.W.'H. l'hlloslratns (IJcrolc.) und Eusehins (contra JJicrocl.) bestimmen end-

lich die Grüfse gar nach Ellen, zu 5 — 10 — 12 Ellen. — Auf Bildwerken, z.B. an Sarkophagen,

sind auch sehr oft die überirdischen \^ esen, selbst die Lmbrae, gröfser dargestellt als die zugleich

mit vorkommenden Menschen. \gl. Taf.4: Nemesis.

(') \^\.StraLol.26.u.\.2\'i.

(') \g\.Hesiod.scut.ncrc.\.2'l')u.n.

C) Eurifiid. Alccslc.

C 2
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Mors, ,,palliclti, hirida, alrcij exaniinis, avidis pallida denübns'' etc. sind be-

kannt genug. Es lag daher dem Künstler sehr nahe, grade durch die Auf-

nahme der schauerlichen, der Verwesung des Körpers entnommenen, For-

men in die Gestaltung seiner Lemuren die groteske Wirkung seiner Darstel-

lung zu erhöhen ('). '

Der Künstler war sicher, auf diese Weise kein vm gewohntes und da-

her unverständliches oder wenigstens nicht ansj)rechendcs Bild zur Anschau-

ung zu bringen. Die Sitte eine mumienartige Figur (Skelet), als Bild der

Auflösung durch den Tod und somit als Anreiz zum frohen Genüsse des Le-

bens, bei Trinkgelagen zur Schau zu stellen, wie Petronius (-) sie erzählt,

war nicht neu ersonnen von den übersättigten Römern, sondern vielmehr

sehr alt, luid wohl ohne Zweifel durch Grofsgriechenland von den Ägyp-

tern (^) zu ihnen herübergekommen. Appulejus ('*) in seiner lebendigen

Vertheidigungsrede gegen die Anschuldigung der Zauberei bedient sich der

Wörter ,,Scc/etiis'' und ,,Li!iva'\ als sich wechselseitig erklärend, indem

er der Anklage begegnet, dafs er das Bild eines Lemurs aus Holz habe

schneiden lassen, und durch den Augenschein beweiset, es sei das Bild

(') Üals selbst die ;?-^j£? unter mancherlei andern Gestalten, als diejenige ist, welche Paiisa-

niasV. 19. auf der Lade des Cypselus Lesclireibt, dargestellt wurden, zeigen viele Ktrurische

Todtenkisten. LLerhaupt hatte die Kunst in allem, was zum Reiche der Genien gehörte, ein un-

gleich weiteres Feld als im Kreise der (jültcr. Vgl. Herder s'ammtl. Werke, XI. S. 440.

(") Pftron. Satyr, c. 34. Vgl. welter unten S. 35.

(') Hcrod. II. C.78. Vgl. Plularch. Is. et Osir. c. 17. (357.) Moral, cd. IVyttcnb. S. II.

p.467. u. Conv. Sept. Snpicnt. c.2. (148.) Mor. I. 2. p.584.

(*) Appiilej. Apolog. 504. ed.Bosscha II. p. 530. Et cum sil scelcli forma Inrpe et hor-

ribdc . . . . — /Zi. 506. p. 533. Terlium mendaciuni vestrum fuit, macilcntam. 7<el o/iinino

evisceratani formam diri cadaveris fahricalam, prorsits horribilem et larimlem .... — Ib.

507. p.534. Hiccine est scelelus? hacccine est larva? hoccine est, quod appellitabatis dae-

mvnium? Magiciim islud, an solcmne et commune simulacrum est? — Et'iscerata Jbrma
ist eine Gestalt, welche den ^'iscus, d.i. die weichen Theile, die unter der Haut liegend die

Knochen umkleiden, Muskel, Zellgewehe u. s. w. so wie die Eingeweide verloren hat, so dals nur

die Haut iincli den Knochen enge anliegend die Form des. Körpers erhält, indem sie die Umrisse

der Knochen erscheinen lälst. An einer früheren Stelle der Apologie p. 485. er/, ß. FI. p. 50"-

zählt Appulejus die nriclislen Beslandtliiilc des Körpers auf: sanguinis species, et 7'isceris et

ossi et mrdullae. Ilieniit sliinuit Mi/es. 8. visceribus ossa sunt tecta und ib.2. suisque visce-

ribus nudatis ossibiis, wo also ilie Haut zurückbleibt. Dafs „Tiscus" überhaupt die ^^ eiclietr

Theile bezeichnet, die unler der Haut sind, ist bekannt. Cf. Vossii Etjmol.
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Mercurs ('). Der oben bezogene Ausdruck des Scncca ep. 24. (s. Seile 18.

Anm. 5.). „Larva/is liabitus iiudis ossibus cohnercntiitm" spricht ebenfalls dafür,

dafs nach dem Volksglauben die Lemuren eine skeletartige Gestalt halten (-):

ebenso die ,,ossea larva" des Ovid(^). Ganz hiemit übercinslimmend er-

klären die altern Lexicographen (•*) TKsXz-og und Larva wechselseitig durch-

einander. — (IL Stephanus (^), nachdem er die gewöhnliche Bcdeulung von

<T%zknog gegeben hat, nämlich ,,cadaver hominis cxsiccatuni^' fügt hinzu: ,,c<

vzo T'/jv yyiv (TkeAetoj dcfnnclorwn nianes. Liicill. l. 2. epigr. T'lv vtto y^^'j 7Kt-

Aetw/ Aetttctsss? ttetutcu niidlo teuuior et gracilior manibus inferoruiii").

Iliemit soll aber nicht gesagt sein, dafs die Griechen xnid Römer die

Schatten, Manes , Lemnres , Laivae , und wie sie heifsen mochten, sich

ausschliefslich unter der Gestalt eines Skelets — im antiken Sinne — ge-

(') Die Ijcschrcibniig dieses Bililcs als eines saftvoUeri jiigenilllrlicn ^^iill der ausgedörrten

Gestalt des Lcinurs entgegengesetzt.

(') Vgl. wegen „niulis ossil/tis^^ die Anm. 4. S.20. — Senera Ijinnclit hier dieselbe Bezcicli-

iiiing, welche in dem wohl fälschlich dem Lucian zugeschriebenen Dialoge Menippns et Philo-

nides od. 'Si>:-^z;/.«vr:ut oper.'il^. ed. Lckniaiiiu III. p. 23. vorkommt. Im Acherusisehen Felde

findet Mcnippus die Schatten der HalLgiUtcr, Helden u. s. w. auf einem Haufen liegend. .Sic

sind schwer zu erkennen, tj:v 6:Frixi' yiy^ixfj:ixivj;v ci'Xi7.!i 7rc/.?.'j~i' si' rri\jr'jj rys'/.srxi' mi-

fj.ivj:t> y.cci 77C(i'-'jjv oixci'j:r , (pc,ossoi' Tt am oiciasrct' hsoojy.dT'j i' , y.ca -yvai'O'jC rovc coavTicg ttoc-

ipcii'.iorT-jji; weifs er nicht zu cnlscheidcn, wer Thcrsiles gewesen und wer der schöne Nereus

u. s. w. Im Dialog: Diogenes et Pollux 334. cd. Lehmann. II. p. 141. trägt jener diesem die

Botschaft für die Oberwelt auf, dort unten gebe es keine .Schönheit, sondern nur ,v;«i7« y.jx\ü

TcC y.cO.y.o'jg. — Larvale simulacrum Appul. Miles. 1. — Facies veluii umbris maestijicata

lanaHbus , Sidon. App.

C) 0^'id. in Ibin V. 141. cd. Elzev. p. 308.

Tum quoque cum vacuas fuero dilapsus in auras.

Exanimis mores odcrit umbra tuos.

Tum quoque factorum veniam mcmor umbra tuorum,

Insequar el vultus tissca larva tuos.

C) Cyrilli Philoxeni et aliorum glossaria a Labbaco collccta. Paris IS29. Fol. i«s-
f. BT g larva. Larva baifxci'iof, ipc<i'rce-ucc, fiSaAoi', j-;<s?.£70';. — 11. S/rph. glossar. duo eben-

so. — Vgl. Phttarch Symposiac. IX. 10. cd. Francof. 1599. Fol. p. 736.A. — Die Vbleitung

Herders (sämmtl. Werke XI. S.43S.) Larva von Lar-ve, böser Lar, möchte schwerlich

haltbar sein. Mit dem Geislerliaften verbindet sich sehr leicht der Begriff des Unhcindichen,

.Schädlichen, Bösen.

(') Thesaur. ed. Par. 1572. UI. p.815.



22 V. O L r E R s

dacht haben, vielmehr mir, dafs der Einbildungskraft bei diesen nebligen,

keiner Welt recht angehörenden Gestallen (so wie noch jetzt bei Gespen-

stern, Ko])olden etc.) der grüfste Spielraum gelassen war, und dafs eben

deswegen, wie auch die obigen Stellen zeigen, wohl zuweilen, wie hier ge-

schehen, die Form des Skelets gewählt werden konnte, besonders von

Grofsgriechen, welche ihre Todten noch häufig begraben ('). Ovids Be-

schreibung der Lemuralien (") stellt hier nicht entgegen, indem er sich nur

in den allgemeinen Ausdrücken ,,uiiihra', /iianes'' hält, was die skelelartigen

Erschcinunnen immer doch auch sein würden. Dafs er den Pxemus nicht

als Skelet erscheinen läfst, ist wohl sehr natürlich, da seiner Dichtung ein

ganz andrer Zweck zu Grunde liegt als unserm Bildwerke. Und doch wird

nur gesagt . ,

Umbra cnicnta Remi läsa est assistere leclo

alqne Itaec cjciguo miirmitre vcrha loqui. v. 458.

Und weiterhin sasl Pxemus selbst:o

Nunc elapsa rogi Jlaminis et iiiiuds i'ntago

• Hacc est ex illo forma rrlic ta Reino. v. 464.

Sollte dieser Ausdruck
,,
forma relicla^' nicht ein Schwinden des Umfangs

andeuten, wodurch die Vorstellung dieses Urtypus der Lemuren, oder wie

Ovid will, Remuren, dem Bilde des antiken Skelets schon sehr genähert

würde?

Das Skelet, als dem Körper des Abgeschiedenen zu Grunde liegendes

Gerüst, der Anhalt der vielfach sich verändernden weichen Bildungen, welche

nach dem Tode zuerst zerflicfscn, kann, wo nicht auf einen erhabenen Ein-

druck hingearbeitet wird, sehr gut als Stellvertreter des Iv <\Hvi7(.i7\x(.t y.al jioii'oy

IxixayeTGv [P/itlarc/i. l. c. p.2D.) an welchem alle Wandlungen der verschie-

denen Lebensaller und Zustände vorgehen, gebraucht werden. Es war da-

her das passendste Bild, welches sich unserm Künstler für seinen Zweck

darbot.

(') Audi Lei (Ich llünicni war dies der allere, nie ganz aufgegebene Gebraucli. Pliii. hisl.

minid.Wl. c.S'i.

(") Oi-id. Fasi. V. V. 4 19— 'i93. Vgl. Herder silmnill. Wirke XI. S. 482.
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Der Schalten der Tänzerinii, als Leiiiur durch ein Stelct im anlikcii

Sinne dargestellt, verweilt noch tanzend an bekannter Stätte, zwei männ-

liche Lcmuren, vielleicht vorangegangene oder bald nachgefolgte Verehrer

mid Frennde der Abgeschiedenen stehen ihr auch hier zur Seite. Der Le-

ninr wiederholt, halb ironisirend, den bacchischen Tanz, durch welchen sie

wohl oft in ihrem Leben Bevt'underung erregt haben mochte. Es scheint

ein der ,oi,o«tk- (') verwandter Tanz zu sein. Grade die AVahl dieser Tanz-

form bei einem dürren Skelete, das doppelte Z, durch die Arme und das

linke Bein gebildet, die Haltung des letztern, welches sich gegen das andre

Bein zu schlenkern scheint, geben der ganzen Figur, bei aller Leichtigkeit

und Schlankheit, etwas sehr Barockes. Der männliche Lemur links scheint

den Takt zu schlagen oder Beifall zu klatschen, der andere rechts seine Be-

wundrung der kühnen Stellung (welche sich vermuthlich aus einem U irbel-

tanze entwickelt hat) durch die senkrecht aufgerockt vorgehaltene Hand an-

zudeuten.

Die ganze Gesellschaft hat mit ihren meistens über das gehörige Maafs

verlängerten schlenkerigen Klapperbeinen, welche sonderbar mit dem ernsten

Ausdrucke des einen wohlerhaltenen Schädels contrastiren, ein so aben-

theuerlich neckisches spielendes Ansehn, dafs die Idee der noch bei den

Wohnungen der fllenschen umgehenden Schatten alles Grausige, welches ihr

immer anklebt, verliert. Die Scene ist in dem oben angeführten Sendschr.

des Hrn. v. Göthe S. 199. vortrefflich bezeichnet als ein ,, antiker humo-

ristischer Geniestreich, durch dessen Zauberkraft zwischen ein 3Ienschliches

Schauspiel und ein geistiges Trauerspiel (?) eine Lemurische Posse, zwischen

das Schöne und Erhabene ein Fratzenhaftes hineingebildet wird." Sie er-

innert an eine ähnliche, welche unser Dichter in wenig Worten ungemein

lebendig schildert:

Nun licbl sich der Schenkel, nun ^^.^<kell das liein.

Gebfiilen da glLt es vertrackte,

Dann klipperts iinil klappert's mitunter hinein.

Als schlug' man die Ilülzlein zum Takle

(') Ein Lakonischer Tan?., sowohl für Mädciien als fiir Knaben: s&i hi «/./ir.r«i y.cu •^cfuiv.

TOÜi TTOtri ^JOs' Tcig sr-j-yrc'c. Polluc. Onom. cd. Din(lor/.\\A02.
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Das drille Bild zeigl uns den Eintritt der Tänzei-inn in die Un-

ter weit, wo sie sich billiger Weise sofort durch eine ihrer schönsten Stel-

lungen (den Anfang oder wahrscheinlich das Ende eines Wirbeltanzcs be-

zeichnend) zu erkennen gibt, und von Bekannten, namentlich von dem ihr

entgegentretenden Taktschlagenden oder Beifallklatschenden Manne freund-

lich empfangen wird. Ja sogar Cerberus hebt eine Pfote, als hätte er Lust

sich in Bewegung zu setzen. Die zwischen ihm und der Tänzerinn langsam

aus dem Hintergrunde vorschreitende verhüllte Gestalt bezeichnet wohl

ebenfalls eine befreundete, vielleicht jüngst erst hier angekommene Abge-

schiedene. Wäre sie nicht weiblich, so ergäbe sich offenbar einiger Paral-

lelismus mit der eben beschriebenen Lemiu-en - Scene des zweiten Bildes (').

Die hohe edle Gestalt im Vordergrunde ist ohne Zweifel die Schick-

sals- Götlinn Fatum, Nemesis, welche auf die Grcnzsäule der Unterwelt ge-

lehnt aus der Rolle (-) die guten und bösen Thaten, die irdischen Schicksale

und die künftige Beslimmimg der Angekommenen liest. Fast ganz ebenso,

halbbekleidet, nur sitzend kommt sie vor auf einem Basrelief des gefesselten

Prometheus (^). — Aus den Buchstaben in der Rolle ist — wie schon be-

(') Nur die (Iiuchaus unikhlige Zeichnung dieser Figur auf Sicklcr's Taf. 3. — bei Jorio

Taf.2. ist sie besser — konnte den Hrn. v. Göthe veranlassen, In derselben eine Shawl- tragende

Dienerin zu suchen.

(") In mehreren Kum'aisclicn Gräbern haben sich Papyrusrollen gefunden; leider waren sie

alle so schlecht erhalten, dafs sie sich kaum aufbewahren, viel weniger entwickeln und lesen lie-

Isen. Vgl. Jorio melhoclo di riiivctiire e fru^are i sepolcri dcgli antichi. Napoli. 1824. 8.

(.. 134.

(^) Mus. Ciipitol.\y.25. — Ganz bekleidet ebenfiills sitzend erscheint sie auf der ähnlichen

Darslcllung des Sarkophags von Arles (jetzt im ]Muscuni zu Paris), Miliin vor- d. la France

mcrid. 'J'. in. p. 544. Atlas tab. 65. hg- 2. C"" C 1 a r a c dcscr. des yhilitj. du Musce Roy. Second

Siiiipl. p. 40. n.768. — Auch sieht man diese Figur als eine der Parzen, z.U. mit zwei Rollen in

den Händen, und mit bcigesctzleni Namen „A7o//io" auf einem IJasrelief des bildenden Prome-

theus. Mus. Pia- Clement. W.dt'-i. — Ebenso ohne den ISamen auf dem ßasrclief n. 433. des

Miisi'c. Roy. (descr. du C"'Clarac p. 1S2.). — Endlich ist auch die Rolle \'\ ohl derjenigen

Parze beigegehen, welche die Illmnielskugcl häl(, auf dem sehr merk\\ ürdigen schönen Basrelief

iler drei Parzen, in Besitz S. Exe. des Herrn St.-M. ^'^^ v. Humboldt.

Von einer Lotosblume (S ick Icr Comni. p. 11. Curlos. S. 54. Taf. 3.) ist auf dem wohl-

erli.tlloneu Hauj)tc dieser Gestall keine Spur zu finden; die darauf gestützten Conjecturen fallen

.mIm) \on selbst. — Auch laufen die Schriftzüge in der Rolle nicht der Qucerc sondern der Länge

iiai'li.
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merkt WT-uxle — gar nichts zu machen: sie scheinen willkührlich hineinge-

zeichnet , haben aber offenbar mehr Ähnlichkeit mit Römischen als mit

Griechischen Schriftzügen (').

Der derbe Alle, welcher mit abgewendetem Gesichte neben dem Cer-

berus vor dieser Figur sitzt, ist schwerlich Charon ; er führt nämlich, ganz

deutlich zu sehen, nicht ein Ruder sondern einen Stab (-). Man könnte

vielleicht den Minos oder Rhadamanth in ihm sehen, wenn die Gestalt etwas

edler wäre: auch ist bisher keiner von den Höllenrichtern auf Bildwerken

einzeln vorgekommen, obwohl Odysseus in der Unterwelt den IVIinos allein

zu Gericht sitzen sieht(''). ,,Des Zeus erlauchten Sohn mit goldenem Scep-

ter" wird man aber schwerlich in dieser Figur erkennen. Auch für den

Hercules ist die Figur zu gemein, und der Stab zu wenig keulenartig; es

möchte daher wohl nichts anderes aus ihr zu machen sein als einer der ge-

wöhnlichen Wächter der Unterwelt, für deren Aufmerksamkeit der drei-

schlündige Cerberus zu sorgen hat.

Der überhangende Felsen (') mit dem Baume endlich bezeichnet wohl

die hohen Felsen und den Hain der Proserpina, von wo ein Zugang zur Un-

terwelt führte. Der Wuchs des Baumes erlaubt nicht in demselben eine

Cj-presse zu erblicken, die breiten Laubgruppen schliefsen den Buchsbaum (^)

aus, welche beide sonst dem Pluto geheiligt waren.

Die Beziehung der drei Bilder zu einander, welche schon dadurch

bemerklich gemacht wird, dafs die tanzende Figur auf allen dreien eine ähn-

(') Vielleicht steckt darin der Name des Vaters : Lucius Juslus oder Lucil. lustus.

(-) Aus dem deutlich zu erkennenden Stabe ist bei SI ekler ein Ruder geworden; von einem

Flufsufcr (Jorio iSt/ic'/. JI.39.), und von einem Kahne (Sicklcr Coniin. p. 10. Curiüs. S.j3.

Taf. 3.) ist gar nichts zu sehen, obwohl die Stelle ganz unverletzt ist.

(^) 'Ei'S'' r,Tot Mtvujct i6oi' Aioc dyXccoi' lisi'

\3VTS0i'' Tay~rpov iyj:,v~ii, r^sjMTTc'uCi'rcc Viy.'^iTTiv

"Huivoi'.

^

O.Ijss. XI. 567.

Plato (y, Philarch. de coiisol. c. 36. Moral, ed. TT'yltcnb. S. I. 2. p.'l"6.) gicbt .Iciii Minos die

Oberaufsicht, dem lUiadamanth Asien, dem Aeacus Kiirojia zum Gerichtsbezirk.

(*) Bei Jo rio Sehe/. Taf. 2. isl oben auf dem Fel,^cn eine kleine hinabsehende Figur gezeich-

net, aufweiche jedoch seine Beschreibung gar keine l\iicL-.i(Iil nliunil, uinl zwar mll Pvcclit, in-

dem nirgends etwas davon zu sehen ist.

(*) Auch den Lorbeer, welchen Sickler (Curios. S.53.) darin sieht (!?).

Hislor. jMoIoi^. Jbhandl. 1830. D
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liehe Stellung aiiniiiimt, ergibt sich demnach auf folgende ^^cise: Auf dem

ersten sehen wir die Todtenfeier bei Bestattung des Leichnams der

geliebten Tiinzerinn , auf dem zweiten den Schatten derselben ein hu-

moristisches Schattenbild ihrer Künste geben, auf dem dritten sie selbst

als aniiua in den ^^ohnun£;en der Seligen ankommen. Dal's die Vor-

Stellung der seligen Gefilde rechts, der Lemuren hingegen zur lin-

ken Hand {ad sinislmm, welche auch im Althochdeutschen die Tinstre heifst)

gerathen ist, darf wohl nicht als blofs zufallig angesehen werden.

Die Bilder geben auf diese Weise eine reine Trilogie in Beziehung

auf die Auflösung eines geliebten ^^ esens in Leichnam (corpus), Schatten

(iimbra) und Seele {aninta), welche auf jede andere \Yeise ergriffen, schwer-

lich eine so heitre Darstellung gewährt hätte. Zugleich wird der Triumph

der alles veredelnden, das Leben durchdringenden, froh hinübergeleitenden

Kunst gefeiert. Diese Feier der hochgeachteten Kunst darf darum aber,

weil eben Tanz der Hauptgegenstand ist, nicht grade auf Dionysische Myste-

rien durchaus bezogen werden, welche freilich in Grofsgriechenland sehr

verbreitet waren, und, in ihrer höchsten Entwicklung in genauer Verbin-

dung mit den IMystericn des Lebens- Cyclus Geburt, Sterben, Fortdauer

nach dem Tode stehend, sonst viel an und in Gräbern dargestellt sind. Es

fehlt aller Grund, diesen Bezug zu behaupten, indem keins auch der ge-

ringsten bacchischen Zeichen, Maske, Tyrsus, Cimbeln, Handpauke, Cista

etc. da ist, welche doch sonst nicht fehlen ('). ?Sur in so weit ist hier eine

Beziehung anzunehmen, als jeder Tanz, in so fern er nicht, durch Überein-

kunft zierlich gefundene. Formen in sich aufnimmt, sondern seiner poeti-

schen ?Satur nach durch seinen Rvthmus der bacchischen Höhe zustrebt,

immer näher oder entfernter an diese 3Ivsterien erinnert. Daher möchten

auch wohl die grofse Zahl bacchischer Figuren auf Gefäfsen, ^^ andgemälden

u. a. Bildwerken nicht grade alle ausschliefslich mit den 3Ijsterien in Ver-

bindung zu bringen sein. In das Grab begleiteten den ^ erstoi'benen die im

Leben gebrauchten inid erworbenen Gegenstände, und was sonst zur Aus-

schmückung der letzten ^Yohnung dienen konnte, nach ^lafsgabe seines

Reichthums und der Pietas seiner [Nachgelassenen.

(') Vgl. z.B. das Basrelief des Protcsilaus und der Laodamia. Mus. Pia- Clement. \. IS-
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Die künstlerische Anordnung dieser originellen und sehr reichen

Basreliefs zeigt sich aus den beigefiigten AbJjildungen. Tat". 2. — 4.

Was die technische Behandlung des Gegenstandes betrifft, so

gestehe ich, dafs, als das Grabgewölbe geöffnet und gereinigt war, und nun

das Tageslicht auf die Bildwerke fiel, ich, von obenher dieselben sehend,

nichts anders glauben konnte, als dafs sie bis in die kleinsten Thcile auf das

Feinste ausgeführt seien. In der Grube selbst überzeugte ich mich bald

vom Gegentheil. Die Art der Behandlung (') zeigt am Besten die in der

Gröfse des Originals genommene Abbildung einer einzelnen Figur (Taf. 5.

fig. 1.), nämlich derjenigen, welche auf dem dritten Bilde zwischen dem
Felsen und dem Manne stehend an ihrem aufgeknoteten Haare kenntlich ist.

Bei Fackellicht mufste die Wirkung des Ganzen in seiner einfachen grofsar-

tigen Zierlichkeit wirklich unbeschreiblich grofs sein.

Über das Alter dieser Kunstwerke und des Grabes, welches sie ent-

hält, läfst sich mit Gewifsheit nichts ausmachen. Der Boden der Weide

bedeckt kaum die Wölbung des Grabes, und da er sich in späterer Zeit doch

gewifs um etwas erhöhet hat, so ist wohl das Grab nur ein halbunterirdisches,

zu dessen Thürc man mit Stufen hinabstieg, gewesen. Der Boden des Gra-

bes scheint niedriger, wenigstens nicht höher zu liegen, als die Spiegellläche

des nahen Lago di Licola (Fossa di Nerone) , dessen Ufer mit der nahen

Meeresküste fast gleich sind. Ich konnte des Wassers wegen es nicht tiefer

ausräumen lassen, als bis auf die Ränder der drei Sarkophage, imd nur in

einer Ecke zur Ausmessung der Höhe den Boden erreichen. Wahrschein-

lich hatte es noch ein oberes Stockwerk, wenn auch nur zur Verzienmg.

In jener Zeit, wo die Thüre noch zugänglicher war, wird das Grab durch

dieselbe angegriffen und ausgeraubt worden sein : darauf deutet, wie schon

bemerkt, die Ausfüllung der Thüre mit rohen Steinen. Ohne Zweifel ent-

hielt es Gefäfse und andre Utensilien, wie man sie in den Gräbern zu finden

pflegt, und zu deren Aufnahme zum Theil die Corniche bestimmt war. Ob

(') Man kann auf diese Iiildwerke anwenden eine Stilie ans der Ecsclireiljiing eines andern

Grabes: „P^i s' inconlra comc aW orcUnario ncgli slticchi unüchi, unj'arc piulloslofranco

e risentilo che delicalo e mor-biilo. L' artisla non s' c curato di metcrvi V ultimo ^railo di

ßnilezza, nia contentandusi dclla ^iuslezza dcll' assicmc di ciaschcduna /igura, ha spcsso

trascurato le parti mcno iniporlanli, Gioi'. Erm. Cai/ott, pillore Dancse, stucchi Jigurati

esislenli in uii aritico sepolcro fiiori dcllc mura di Roma, lioma 1795. Qiierfol.

D2
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bei der Enttleckung im J. 1809 noch etwas vorgefunden wurde, ist nicht

bekannt ('), nicht einmal steht fest, ob die Sarkophage Deckel hatten oder

nicht. Die Sachen, welche Hr. Jorio auf der Taf. 4. seiner Schrift abbil-

det, und zur Erläuterung heranzieht, sind alle anderswoher, zum Theil

aus andern Gräbern, und zum Theil selbst aus andern Gegenden (-).

Wenn wir aber nur auf das Grab selbst und die Bildwerke sehen, so

scheint manches auf Griechischen, freilich nur Grofsgriechischen (^)

Ursprung desselben hinzudeuten, nämlich

1

.

Die grofsc Einfachheit der Struktur mit gemauerten Sarkophagen, ohne

alles Columbarium, und ohne den Gebrauch der Ziegel, welche bei

" Griechischen Gräbern von einigem Umfange auch in späterer Zeit nicht

angewandt gefunden werden.
"

2. Das Grab ist eins der kleinsten seiner Art, und doch ist es mit so vie-

lem Kunstsinne, mit wahrhaft Griechischem Schönheitssinne verziert.

3. Die Kleidung und die Gesichtsbildungen (•*) nähern sich auffallend

mehr dem Griechischen als dem Römischen Typus.

4. Die Tanzkunst stand bei den Griechen und so auch bei den Grofs-

griechen in sehr hoher Achtung (^).

Allein die Einrichtung dieses Grabmales fällt doch wohl in die Zeit,

als Kumae schon mit den Römern in Verbindung stand, denn

(') Jorio Schcl. p. 15. Es kann daher nur auf einem Mifsvcrständnisse beruhen, wenn

Miliin nielirmals /.c. p.201. 203. 208. von Gefäfsen spricht, die Jorio als in diesem Grabe

gofunrlcii Lcschrcibe. — Die lapidiim contiisoriim frustilla, im Deutschen als Backsteine be-

zeichnet, aufweichen Herr Sickler 6'o7mw. p. 6. Curios.S.45. AAKA . . . und IIEP . . . . liest,

würden, wenn sie gleich mit Bestimmtheit als diesem Grabe zugehörig erwiesen werden könn-

ten, für den Alt -Griechischen Ursprung desselben, und selbst für Griechischen Ursprung über-

haupt, ni<hts beweisen.

(-) Jorio .Sc/jc/. p.7 H. 16.

(^) Bekanntlich war in Grofs- Griechenland, selbst dann noch, als es von den Römern be-

herrscht wurde, und namentlich nnter den ersten Kaisern, Griechische Sitte und Sprache vor-

wiegend. Vgl. Slrabo V. 243. cd.Siehenh. II. llb.5. c.4. §.4. p.l57. und ib. 246. ed. Sieb. §.7.

p. 196 seq.

(^) S. Taf. 5. flg. 1. Das reinste Griechische Profil bei einer der Nebenpersonen !

O Es genügt hier, an des Corn. Nepos: „Sallassc cum commode, scienterque tibiis can-

titssr'\ und an die Tänze beim Könige der Phaeaken, Homer. Odyss.Wll. v. 370-380. zu er-
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1. Es finden sich in der Umgegend von Neapel überall, so Avie in Neapel

selbst z.B. bei S. Teresa hinter dern Museum, und namentlich bei

Puteoli und Kumae Griechische und Römische Gräber, und selbst

solche die einer spätem Zeil {Bassi tenipi) angehören, neben einander,

was auch grade in der Gegend, wo dieses Grab liegt, der Fall ist(').

2. Die Schriftzeichen in der Rolle der Schicksalsgötlinn auf dem dritten

Bilde, welche den Römischen (") ähneln, scheinen dieses noch mehr

zu bestätigen.

Jedenfalls aber gehören diese Kunstwerke in eine Zeit, wo die Kinist

in diesen Gegenden den höchsten Gipfel erreicht hatte, also in die Zeit vor

der Zerstörung der Städte Herculanum und Pompeji (^), in deren Verzie-

rungen sich schon deutliche Spuren eines verfallenden Geschmackes zeigen.

Und welcher Zeit auch immer sie angehören mögen, so werden sie sowohl

in künstlerischer Hinsicht durch die eigenthümlichc leichte Behandlung, die

Schönheil der Formen und die vortrcfllichc Gruppirung der reichen Bilder,

als für den Antiquar durch die dargestellten Gegenstände, Gastmal, Lemu-

ren, Eljsium, von hoher Bedeutung sein, vorzüglich aber das zweite, die

Lemuren-Skelete enthaltende Bild, da alle bisher bekannt gewordenen

Skelele in Ansehung der Kunst wohl nicht mit Unrecht für sehr unwichtig

galten ('*).

Wenn auch die Darstellungen von Skcleten unter den Antiken im

Ganzen genommen nicht so selten sind, als man überhaupt vielleicht glau-

(') Ganz in der Nähe, auf dem Gnindslücke des Malleo il Procidano sind nielirerc unzweifel-

haft Römische Gräber zu sehen.

(-) Kumae stand schon seit dem Anfange des finiftcn Jahrhunderts der Stadt mit den Rüraern

in näherer Bczielunig. A. u. c. 417. erliieUcn die Kumaeer das jus cii-ilalis sine sulfragio, Liv.

VIII. C.14. {ed. Bassani ISOO. c.l2.), a. u. c. 537. ihs jus manicipii, Z(V. XXIII. c.31. (c.22.),

a. u. c. 5~2. auf Ihr Ansuchen die Ihlaidjnifs, iit publice Lalinc lorjuereiilur, cl pracconihus

Laune vendendi jus esset. Liv. XL. c.42. (c. 23.).

(') Hiefür könnte man auch noch die Form des Triclinii anführen, welche bis zu den Zelten

des Augustus die eckige, wie aus drei Lagern zusammengcselzl<' war, an deren Stelle das halb-

mondfiirme Stibadium trat, was auch den Namen Sigma (() führte, so wie die viereckigen Tische

von den runden verdrängt wurden. Vgl. Scn'. ad f^irg. Acii. I.

(') A'gl. Herder sämmll. Werke, IX. S. 479. — Gerhard u. Panofka Ncap. ant. Bildw. I.

p. 63. - C. O. M ü 1 1 e r Archacol. p. 604. §. 432.
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ben möchte, so finden sich darunter doch wenige, welche mit dem zweiten

Bilde in eine nähere Vergleichung gebracht werden könnten. Von dieser

Art sind mir bisher nur fünf Gegenstände bekannt geworden:

1. Ein Basrelief an dem oben (S.4. Anm. 1.) beiläufig wegen der merk-

würdigen Form des Gewölbes erwähnten Grabmale in der sogenannten

Gräberstrafse der Vorstadt von Pompeji (').

Das Grabmal bildet einen runden oben mit einem schmalen Ge-

simse versehenen Thurm, der, so wie die ihn einschliefsende IMauer, mit

Stuck bekleidet ist. Das Innere, mit zierlichen Malereien versehen,

enthält mehrere in die Mauer eingelassene Graburnen, in deren einer

sich Asche gefunden hat. Von den Acroterien der beiden Seiten-

mauern des kleinen Hofes zeigen die nach der Strafse zugekehrten zwei

Basreliefs in Stuck

:

1. rechts (vom Grabe ausgehend): eine Frau in langem Gewands

mit langen Armein, das Oliergewand mn die Hüften gegürtet (der Kopf

ist verletzt), vor einem kleinen mit Früchten bedeckten Altare, in der

rechten Hand eine Binde in der linken eine Patera haltend (^);

2. links: eine ähnlich gekleidete Frau, um den Kopf eine Binde ge-

schlungen, mit den beiden Händen ein ausgebreitetes Laken haltend,

welches sie über ein auf einem Steinhaufen liegendes Skelet wirft (^).

An dem Grabe findet sich eine Tafel ohne Inschrift; die Ver-

muthung des Hrn. Mazois, dafs dieses Grab die Asche eines bei dem

Erdbeben vom J. 63. p. Chr. n. verunglückten Jüngern Gliedes einer

Familie berge, gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit. Rechts se-

hen wir daher, wie ein Opfer zur Versöhnung des Schatten darge-

bracht, links, wie der umgehende Lemur, dessen menschliche Ge-

beine vielleicht nur zerschmettert oder als Gerippe unter den Trüm-

(') Plan de Pompci n. 15. — Mazois rtiincs de Pompci tab.xxNiil. fig. 1 et 5. (Durch-

schnitt). — Cockburn dc/ineations of Pompci II. tab.LXV. (nach Mazois). — Gell and

Gandy Pompeiana tab.7. 8. 9.

(-) Mazois /.C-. tab. XXIX. flg. 2.

(') Mazois I.e. flg. 4. ISur ist aus dem Laten eine Binde gemacht; auch ist die Zeichnung

des Skeh'les zu sehr ausgeführt, da das Original nur eine sehr skitzcnartige und rohe Andeu-

tung gibt.
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mern gefunden wurden, mit dem übergeworfenen Leichcngewande zur

Ruhe bestattet wird(').

Dieses Basrelief kommt dem zweiten Bilde des Grabes in jeder

Hinsicht am nächsten, steht aber, was die Vollendung der Arbeit an-

langt, sehr dagegen zurück.

2. Ein Basrelief an einem Cippus im JMuseum zu Neapel (-), ehemals

in der Villa Madama zu Rom (Taf. 5. fig. 2.).

Die Abbildung und Beschreibung dieses Grabsteins bei Spon
(recherc/ies curieuses d'Jntiqnite. Lyon 1683. p. 92.) (^) ist höchst feh-

lerhaft. Besser beschreibt ihn Gruter (Thesaur. I. p.6ö9. no.2.):

Romae in horlis Mediceis^ arida marmorea^ in qua siiperne caput

Gorgonis est inier cjgnos (*). Seq. insciiplio panns ac raris sed ojil.

litterulis.

D-M
ANTONIAE-MF-
PANACESVIXANN-IX-
MENSXIDIEBXIII-

Sunt in laleribus FILIAE-OPTIMAE" ET

'

utrin<jue Inuri.

PIISSIMAE-
L- A N T O N • PAL- A LY PVS •

ET-PAPINIAZOZIME
FECERVNT-

Inferne sceleton lutmamim in saxis jncet, supra quod lacerlus muscam

caplatj et papilio advolat i'e/uli auxiliiini laturus.

(') Uiiwillkührlich wird man hier an das durch den Athenodorus henihigte Gespenst erin-

nert (Ptin. ep.WI. 27. \g\. Liician. P/ii/opsciii/. c.,j5.), welches eine ordentliche Grabstätte

verlangte. Vgl. Säuis lial. XIII. 445 seq. XVI. 29-3.

(") Der Stein befand sich früher in der Villa Madama (vielleicht früher in der ^ illa Jledicisi)

i;u Rom, und kam mit der Farnesischen Erbschaft an das Königliche Haus zu Neapel. Im J. 1826

stand er noch unter den ungeordneten Gegenst^inden In der Vorhalle der Sammlungen des Museo

Borbouico. — Vgl. Gerhard u.Panofka ant. Ilildw. p. 61. n. 124. im Hausflur. Die Eidechse

sieht ebensowenig einem Krokodil ähnlich, als das über ihrem Rachen schwebende einer Lotos-

blume, welches beides Ilr. Gerhard sieht. Übrigens würde diese Ansicht der obigen Deutung

nicht entgegen stehen.

(') Wiederholt in Spon. iniscclldiini criidilac (intitjuitatis, Lugil. 1685. Fol. p. 7. fig-V.

C) D.ns Grauenvolle des Todes, der Finsternifs gebunden, besiegt durch das Licht eines bes-

sern Lebens.
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Dieses stimmt bis avif die ,,musca\ wofür eine Hülse angese-

hen worden ist. Es erselrelnt nämlich auf dem unten am Denksteine

hefmdlichen Basrelief (welches Taf. 5. fig. 2. in getreuer Abbildung

wiedergiebt) der Schatten (Unibra, Lemur) in Gestalt eines Skeletes;

auf Felsen liegend, die rechte Hand gegen den Kopf gehoben, die linke

vor der Brust haltend, auf den Arm sich stützend, gibt er einen ru-

higen Zuschauer des oben vorgehenden Nachspieles der Auflösung

durch den Tod her: die Seele (arnnia) entschwebt in Form eines

Schmetterlings der Erde, der Körper dargestellt unter der Puppen-

hülse, aus welcher der Schmetterling befreiet ist, wird von der Ei-de,

hier durch eine auf dem Felsen lauernde Eidechse (') versinnbildet,

hinabgeschlungen (-'). Dieselbe Trilogie von Seele, Schatten und

Körper tritt uns hier entgegen; auch ist das Skelet ganz so mumien-

artig gehalten, wie die Lemuren auf dem zweiten Bilde des Grabes.

Die Arbeit aber ist bei weitem schlechter, so wie der ganze Stein mit

seinen gewundenen Säulchen an den Ecken eine viel spätere Zeit der

Ktxnst zu erkennen gibt.

3. Basrelief an einem Sarkophage. Gori i'nscr. antiq. in Elruv. urbib.

exstantcs. I. 382. no. 137.

Tiihula marinorea, i/i qua siib tilulo sculj)tiim est caiiislrum^ hinae

corollae, femina corani nicnsc tripode in lectisternio dccuinbcjis. Philo qua-

driga vectiis aniniam raplens, praeeiinte Mevcwio petasato et caduceatOj

niii rolwuhiin donniin inlriily prope cniaiii jitcei sccielus.

Eine der vorhergehenden ganz ähnliche Darstellung , nur dafs

hier die aniiiia als Person erscheint: die umbra ruht an der Pforte der

(') Eidechse, rcivpoi, tlas Irdische, welches vom Geistigen bekämpft imd besiegt wird;

daher Phoebos der Eidechscntödter (rctv^o^trcvcg). Sic erinnert an das Ägyptische Krokodil,

als iTov'VOi? (sncfi, scvcc/i) von den I>o\voiincrn Arsinoi's verehrt (Sl/uho X\ II. 8ll.c{l.Si<'bcii/i,

VI. §.38. p.580. vgl. P/ii/. (/< Is. et Osir. r. 75. Moral, cd. TVytIrnb. II. 559.), dem Typhon,

dem irdischen, feindlirhcn, zerslürenden Princip geheiligt (P/u/, de Js.cl Osir, c.50. Moral,

rd. IVytIruh. It. p. 520.), den Mensclienkörpcrn sehr naclisli'lhnd {Plin. hisl. iiiuiul. VI. e. 20.),

welche ihnen die Tcnljiiten abjagen, um sie zn begraben (;Z'.\ III. c. 25.).

(-) Herder (^'.Wnnill. ^^ erkc XI. S.480.) erklart dieses Bild nach Spon's sehr schlechter

r.opie ganz, irrig: es enlliiilt nicht zwei Schmetterlinge, sondern einen, nicht einen Vogel, son-

dern eine Kidcchsc. Kbendaselbsl ist anch der oben angefidnten Stelle aus Sencca cp.21. ohnealle

Beriuköiclitigung des Zusaninicnhangcs eine gar zu prosaische Deutung gegeben.
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Unterwelt oder des Grabes, welches sie noch für eine Weile nraschwc-

ben soll.

Der Sarkophag ist wahrscheinlich auch ans späterer Zeit.

4. Näher in Hinsicht des Knnstwerthes möchte dem zweiten Bilde des

Grabes Avohl eine Gemme ans dem IMusenm Medici {Mus. Florent. I.

class. 4. p. 173. lab. 91. fig.3.) stehen. Die Abbildung ist jedoch, wie

es leider bei den meisten derartigen Sammlungen der Fall ist, so wenig

characteristisch gehalten, dafs sich ohne Ansicht der Gemme selbst

nichts Näheres darüber aussagen läfsl (').

Es ist ein Intaglio in Sardonyx. Ein Hirt, in eine Tunica von

Schaffell gekleidet, auf einem Steine sitzend, mit einem Fufse auf eine

kleine Kugel tretend, bläfst die ungleiche Doppelilöte; vor ihm er-

scheint tanzend, von ihm abschreitend ein Skelet, welches die eine

Hand über den Kopf erhebt, die andere, wie etwas zu empfangen, ge-

gen ihn ausstreckt.

Offenbar ein Lemiu-, wohl ein Lar comfulalis, bei welchem lie-

sondcrs dieselbe überall in unsern Bildern sich Ihulende Handbewe-

gung der Tanzenden merkwürdig ist (-).

5. Durch ihren Fundort ist als eine unserm Basrelief in der Zeit näher

stehende Darstellung beglaubigt: eine Mosaik, im Museum zu Nea-

pel, 2 V Palm hoch, 1 4- Palm breit.

Das stehende Skelet hält in jeder Hand ein einhenkliges Gefäfs;

der Grund ist weifs, die Figur schwarz; die Arbeit sehr grob und von

sehr schlechter Zeichnung (^).

Diese Mosaik ist in Pompeji gefunden worden, wie man ver-

sichert , in dem Hause , welches wegen der vielen darin gefundenen

(') Ein Abdruck findet sich in Lippcrt Daktyl. Suppl. 7"Ablli. n.241. p.55.

(') C'unil>il(i/ia: 0j>~r ctyjccijn> ioorai, a'i ytrcuifai iv nac öiois' Ctto tÜcv —coTr;?oi'7i>.'i' rois'

i3i<:o7^-. P/ii/u.r. glo.fsnc latino- graiti. Cf. Xobs'i't E/jmu/. — Die t).irskllung der (icninic

erinnert an das IlaiiptLild einer kleinen ISolanisclicn Amphora im Küni^l. .Museum ((iall. d. Vasen

V. 211. aus der Küih'rsclicn Sammlung): Ein Hirt, mit rauiier Mülze und FellLckleldmii;, auf

belscn sil/.end, die Doppelllole S[)i(dend, zu seinen FiUsen ein Lamm, \or ihm ein bekr:inzter Salvr

(mit Siiensgesichl und l'ferdescliwelf), tanzend die lllindc von sl( ii slre( kcnd, die eine gegen den

Spieler erhebend.— Die Rückseile zeigt zwei Jünglinge in Mänteln, deren einer sich auf einen

Krückstock lehnt, während der andre einen Arm unter dem Manlel gegen ihn ausstreckt.

(') Vgl. (Gerhard u. Panofka iNcapels antike Bildwerke, I. S.l!)5. n.ll.

rnstor. philolog. Jlhandl. 1830. E
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chirurgischen Instriuncnle ,,das Haus des Cliivnr^en'' (P/an de Fom-

y'/ez n. 39.) genannt wird. Sie gehörte vielleicht zum Lararium dessel-

ben, oder mochte andeuten, dafs dieser Heilkünstler selbst die Unter-

welt 7A1 seinem Dienste beschworen habe.

Alle übrigen bisher bekannt gewordenen Darstellungen von ganzen

Skeleten oder von Theilen desselben, welche nicht etwa zufällig vorkommen,

wie z.B. bei dem Siege des Theseus über den Minotaurus ('), sind ganz un-

bezweifelt aus einer spätem Zeit, ja, manche möchten wohl bei genauerer

Untersuchung als unächt ausgeschieden werden müssen.

Von kleinen bronzenen Skeleten (-) findet sich:

1. Eins, aufrecht, im Museum CoUegii Romani, früher im Museum Kir-

cherianum oder Contuccianum, zu Rom.

Ficoroni genimae andquae litteratae aUaeque rariores etc. illustr.

a Nie. Galeotti S.J. Romae. 1757. 4. tab. viii. fig. 4. {^).

Es ist defect, und besteht nur aus dem Schädel, der Wirbel-

säule, dem obern Theile des Kreuzbeines, dem Schulterbeine und

Schlüsselbeine (welche ein Stück bilden), dem Oberarnisknochen, und

sieben Paar Rippen, welche bis zum Kreuzbeine abwärts von derWir-

belsätde ausgehen. Kopf und Oberarme sind beweglich, letztere mit

Zapfen in eine Öffnung des Schuller- und Brustbeins eingesetzt.

Eine sehr schlechte Arbeit, wahrscheinlich, wie so manches

andere in dieser Sammlung, unächt.

(') Mdsalk im Miiseiini zu Neapel. Ciibinel des objcis prccitiix, p.26.n.43. Gerhard ii.

Panofka Neap. aiiL Bililw. I. p. 433. n. 28. — Früher im Museum TSoir> und auf Capodimoiitc.

Neben dem besiegten jMinotaurus liegen zwei Schädel, ein Rückgrat mit 4-^ Paar Rippen, ein os

Jeinoris, eine tibia , und et« as wie radiiis und iilnn, was jedoch nicht deutlich ist. — Auf ähn-

liche Weise fin<let sich ein schlecht gearbeiteter Schädel nebst einem Knochen unter dem Vorder-

fufse einer Sphinx auf einer Ktruskischen Todtenkiste zu Volterra. Inghirami iiioii. Etnischi

[. 2. p. 67.

(*') In dem Schatze des Delphischen Apolls befand sich nach Pausanias (X. 2. 4.) eine bron-

Zone l^arva, iu;j.yjxn yju.Hovi' y_goi'ii>iri^i3\' ;irtrfpfut;;ioroc tz y^ovi t«? T«p««c, >tiii -et ott« vtto-

?,£i7ToiJ.ii'ov }xö\'(c, angeblich als ein \otivbii<l vom Ilippokratcs dargebracht. Vielleicht Votivbild

für Befreiung von Larven. Larvali : fiiriosi, mciilc moti, quasi laivis cxWrrali, Fcsliis df

vcrb. signif.

(') Angcfiilirt wird: Buonarotti ossen'azioni snpra alcunijraninirnti etc. tab. 28. fig- 3.

Hier findet sich aber nichts Skelclartiges, sondern vielmehr mi Texte p. 193. zu tab. 28. fig- 2.

wird die weiter unten S.36. n.l. erwähnte Gemme abgeblhlel.
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2. Ein anderes, ebenfalls aufrecht, in der Sammlung der Benedictinor zu

Calauia in Sicilien.

3. Ein drittes, liegend, die Füfse gekreuzt, mit dem linken Arme auf

eine Amphora (') gestützt.

Spence Pol)i>ielis tab. xli. Die Abbildung ist gewifs nicht treu,

die Zeichnung des Skelels ist bis ins Kleinste wie nach einem anato-

mischen Lehrbuche ausgeführt. Lessing (-) zweifelt an der Achlheit

dieses Stückes.

Was von diesen Gegenständen ächt(\) ist, fällt gewifs in die spätere

Römische Zeit. Es mochte für den Zweck bestimmt sein, von welchem

Petronius Arbiter spricht (Saljric. c. 34.) (*)

,,PotanUbiiS ergo et accuraässimas uohis laulicias inirantibiis larvam

argenieam atttilit sen'us, sie aplarn {aptatam), ul arlicidi ejus vertehraeqne

laxatae in omneni partem verterentur. Hanc quuni super niensam semel ite-

runique abjecissety et ctitenatio mobilis {j/ii/iiof /iguras expritneret^ Trimalchio(^^')

adjecil

:

(') Die Amphora ohne Fufs ist Icein Aschenkrng; sie ist niemals hiePiir Lcnut/.t gefumlen

worden, und aucii auf Bildwerken, wo die Bedeutung fest steht, hat der Aschenkrug in der frü-

hern Zeit immer einen Fufs und überhaupt eine andere Form. Die spitze Amphora ohne Fufs

findet sich von bedeutender Gröfse zur Aufbewahrung von Flüssigkeiten, vorzüglich von Wein
benutzt. Diesemnach möcKte wohl der Genius auf der Stephanonischen Gemme, welche Les-

sing, verm. Schriften X. S. 113. (aus Licetus p. 123.), abbildet und S. 160. erklärt, kein Genius

des Todes, sondern frohen erheiternden Genusses sein. INIan vgl. den Genius auf der Gemme bei

Christie disqidsition lipon etriiscan vascs. London 1806. Fol. tab. 2. und ebendaselbst

tab. 7.

(-) Laokoon. Berl. 1788. S. 122. Twf/. a'c Vanderbourg p.361.

(') Ein bronzener Muskelmann, welchen der jüngst verstorbene Oberstabsarzt Dr. Förster

in Pompeji (1825) kaufte, ist gewifs unächt, so wie ein andrer in der Kollerschen Sammlung.

(*) Ed. Bunnann. Amst. 1743. 4. I. 193. vgl. auch die Parallelstellen, welche Burniann

aus Herodot (II. c. 78.), Plutarch (com'iV. je^/. ja^/V/??. c. 2.) u.a. anführt. — Minkclmann
(inonum. ined. II. ed. Nap. 1820. p. 2 \'l. cd, Rom. 1~67. p.245.) rechnet auch die au>gediirrl-

magere Bronzfigur eines infibnlirlen Citharilden, ebenfalls aus der Sammlung des Collegii Ko-

mani, hiehcr.

(*) Derselbe Trimalchio, laiilnsimus homo, hat auch nach der Erzählimg des Petronius

(Suljric. c. 26.) liorologiuin in Incliiüo et biucinatorcm siiburnaliini, itl siibinde sciat,

quanltini de vidi perdidcril.

E2
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Heu, heu nos nuscros, qiuun Iotas hoinwicio ml est'.

Sic erlmus cuncti, poslquam nos aufcret orcus.

Ergo vii'amus, dum licet esse heneV

Dieselbe Aufmimterung zum Genüsse des Lebens bezwecken die fol-

genden Gemmen (Intaglios), auf welchen Skelete und Schädel vorkommen:

1. Sardonyx. Fr. Buonarotti ossewazioni sopi-a alcuni frammenli di

vasi anlichi di vetro etc. Firenze. 17 16. Jol. min. p. 193. — ü. Fr.

Kopp Palaeogr. crit. Manh. 1829. 4. III, p. 631.

Ein Skelet von vorn gesehen, zu beiden Seiten des Schädels

eine Blase (Ball?) und ein Schmetterling, zu beiden Seiten der Füfse

ein Kranz und ein Gefäfs. Inschrift zu den Seiten des Leibes: rechts

XP(0, links KTOü.

2. Gemme in der Townleyschen Sammlung.

Christie disijuisition upon etruscan vases. London 1806. jol.

tab. 6. p. 35.

Ein Skelet, aufrecht stehend, von vorn gesehen, mit der aus-

gestreckten rechten Hand eine Laterne haltend.

Christie erklärt es: ,, Bacchus as a luntern in inferis'\ Es

möchte aber eher ebenfalls nur ein Mahnzeichen des leicht vergäng-

lichen Lebens sein. — Da die nähere Beschreibung der Gemme fehlt,

so ist für Technik und Alter der Darstellung aus der Abbildung nichts

zu folgern,

3. Carneol des Riltei's Vleughels.

Collectio anticjuiuitum Romanar. n Rod. Venuti illustr. et « Bo-
rioni eocliibitar. Rom. 1735. fol. tab. lxxx. Mortis sjmhola.

Ein Skelet auf einer bedeckten Amphora sitzend, unter den

Füfscn ein Rad, in der Linken ein Füllhorn, über dem Kopfe ein Blei-

loth, links eine Blume? (Lotos? Palme?) ein Schmetterling und eine

brennende Fackel, rechts zwei Mohnköpfe in einer Zange, imd eine

Tasche an drei mit einander articulirenden Knochen hangend (*).

Wenn überhaupt acht (??), gewifs aus sehr später Zeit.

( ') Im Texte p.56. sind noch die Gemme des Licetus (s. S.38. n. 12.) und die des Buonarotti

(s. oben n. 1.) sehr untreu ^^ icdergegeben.
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i. Antike Glaspaste (gelbgriin), im K. Museum zu Bei'lin, aus der

Stoschischen Sammlung. Taf. 5. fig. 3.

Ein Skelet, links von demselben eine Krone und eine gekno-

tete Binde, rechts ein pediiin mit einer Binde verziert.

Un squelele avec d'iiii cole iiii thyrse an dessiis diiquel il j a

une couronnej et de /\iiitre eole im balon nriie de bundeleües, Winckel-

mann descr, des pierres gravees dufeu Bar. de Slosch. Fhivnce 1740.

4. p. 517. cl. V. n, 2i0. Lippert Daktyliothek. Leipzig 1776. 4.

2'" Tausend, n. 99S. p. 2 47.

5. Onyx.

Lippert Daktyl. Sujjplement. 4'° Abth. n. 472. (ohne Angabe,

woher).

Ein Skelet, auf dessen einer Seite eine geknotete Binde, auf

der andern ein peduni mit einer Binde verziert sich findet (').

6. Bandachat, im K. Museum zu Berlin, aus der Stoscliischcn Samm-

lung. Taf. 5. fig. 4.

Ein Skelet, auf der Schulter einen Stab, der an beiden Enden

eine Kugel hat, und in der rechten Iland etwas Unkenntliches, wie

ein gebogenes IMesser, tragend. '

•

Sardoine. Uli squelete tenanl snr itnc epaule un long baton a

chaque haut duqiicl on voit quehpie chose de rond, Winckelmann
/.c. n. 241. (-)

Sehr rohe Arbeit.

7. Onyx, damals im Besitz des Prof. Casanova.

Lippert Daktyl. Supplement. /. c. n.471.

Ein Skelet in der einen (rechten) Hand eine Schale mit Früch-

ten in der andern eine Binde tragend ; unten steht ein Gefäfs.

(') Bei Lippert wird in beiden Nummern: 4.5. die Rinde zumM urfspieH-p, das Pediim zum

l'lluge erklärt.

(-) Die folgende n. 242. beschreibt: uiicjigitrc nw, qui comme le prilccdcnl sijue-

lete porle le tne'nie balon et les mc'mcs poids siir It-pdiilc, et de la niain gauche une grappe

de raisiit. Auloiir on lil les eharaeteres : PHILO!). AdILOS. Sic ist aber sehr versciileden

von der obigen Darstellung: Eine nakte männlicbe Figur, mit einer helmartigen IMütze, trägt auf

der Schulter eine einarmige ^\age, und in der rechten Hand etwas einer Traube ähnliches. Die

Umschrift in schlecht geformten Buchstaben ist: L. Q .S. PIIILOD . AGI. Taf 5. fig. 5.
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S. Carneol in der Borionisclieii Sammlung.

CoUectio anücjuil. Borioni tab. lxxix. Aelalum hominis sjm-

bolum.

Vier Köpfe zusammengefügt : Jugend, Mannheit, Greisenallcr,

Todtenschädel, welcher oben aufliegt.

9. Sardonyx.

Lippert dactyliotheca univ. ed. Christ. Chilias IL Lips. 1755.

4. p.84. n.549.

MuUeris iinago, persona duplici senis fere philosophici et larva

ossea mortui ornata. I

10. Carneol.

Lippert Dactyliothek. 1776. 2'" Tausend, n.994.

Drei Köpfe zusammengefügt: Weib, Mann, und Todten-
schädel.

11. Carneol.

Lippert Daktyliothek. 1776. I.e. n. 993.

Drei Köpfe zusammengefügt: Jüngling, Alter, und Todten-
schädel.

12. Gemme.
Fortun. Liceti liieroglypläca s. antiqua Schemata gemmarum an-

nulariwn etc. Patavii 1563. 8. p. 158. — U. F. Kopp Pahieogr. crit.

Manh. 1829. 4. HL p. 627.

Ein Todtenschädel, über demselben ein Schmetterling, un-

ter ihm ein Rad, rechts ein Mohnkopf, links eine spitze Amphora.

13. S arder.

Ficoroni/.c. tab. viii. fig. 1. p. 94.

Eine viersaitige Leier, über derselben ein Kranz; ein einhenk-

liger Deckelkrug, über ihm eine Zange; ein Schädel, und über ihm

ein Schmetterling ('). •

14. Sarder. .

Ficoroni I.e. fig. 3.

(') Angefülirl wird eine älinlidie Gemme aus Causaeus Sa/iirii. lib. III. c.8., wo statt der

Zange eine Doppelilütc, und statt des Schädels ein Scaraljaeus abgebildet hl, vielleicht ist überall

nur aus Mifsverständnifs die Doppelllöle in eine Zange verwandelt.
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Ein Schädel, über demselben eine grofse Wage, unter ihm

<nn Rad.

1 5 . S a r d e r.

Üori I.e. III. p. 21.

Oben ein Schädel, initcn ein dreitüfsiger Tisch, auf welchem

\ier Kugeln. Zwischen beiden die Inschrift:

niNGAe
reiTOTAYMMAKAI
ec0i6KAinc-piKei
COAN06ATOIOYT
Oir6NOM€0Ae
EAniNec.

liivE, Xiyst 70 yXvfxixa, yuu st&is, zal ttsolubito

av3-£a, rciovTCi yeivcixs&a ErUTTWYfi.

Eine Lehre, wie die der Gemme n. 1. — Die Abbildung schlecht.

Einen ernsteren Zweck scheinen noch andere Gemmen zu haben,

aufweichen ebenfalls Skelete und Schädel abgebildet sind:

I. iMagnelslein (pierre trai/iiant), im Iv. IMuseum zu Berlin aus der

Stoschischen Sammlung.

Gori I.e. I.p.455. (ex Museo Petri Andr. Andreini).

Ein Skelet mit einer Geifsel auf einem mit Löwen bespannten

Wagen über ein Skelet zu einem dritten Skelete hinjagend.

Eine rohe Arbeit aus später Zeit mit unerklärlicher Inschrift in

Griechischen Schriftzeichen, wahrscheinlich Amulet von Gnostisch-

mystischer Bedeutung womit auch die Beschaffenheit des Steines über-

einstimmt ('). — Die Abbildung bei Gori ist sehr vergrüfsert und un-

treu nach einem Abdrucke gegeben, weshalb hier eine neue nach dem

Originale selbst (Taf. 5. fig. 6.) beigefügt ist.

(') Die leichte Erklärung von Lessing (verni. Sehr. X, S. 203.) möchte, wenn einmal eine

Erklärung versucht \\ erden soll, \-vohl am \^enigsten zuzulassen sein. — Die zwischen den Löwen

und dem einen Skelet vertikal gcschrichencn IJuclistahen könnic man nach der ALhildung vielleicht:

vVNvVPA, Tciilyra, lesen wollen; auf dem Steine findet sich aher noch ein I hinler dem

N, am h ist da') mit ^ hezeichnet.
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2. Carneol im Museo Borbonico zu Neapel, aus der Farnesischen Samm-

lung(<).

LippertDaktyl. Suppl. Leipz. 1776. 4. 1 1"^Abth. n. 150.p. 131.

Blumenbach Gescliichte der Knochen, auf d.Tilelblatte, nach

einem Lipperlschen Abdrucke. ,,

Ein bärtiger ganz bekleideter Mann, auf einem Stuhle sitzend,

hinter welchem eine ebenfalls bekleidete weibliche Figur steht, fafst

die Hand eines vor ihm stehenden Skeletes; hinter diesem schwebt

ein Genius mit einer Fackel, über dem Skelete ein Schmetterling. —
An dem Skelete sind radias und fibida nicht bezeichnet.

Der Sinn dieser Gemme scheint die Bildung des Menschen durch

den Prometheus zu sein.

3. Grauer Jaspis, im K. Museum zu Berlin, aus der Stoschischen

Sammlung. Taf. 5. fig. 7.

Ein bärtiger halbbekleideter Mann, auf einem Feldstuhle sitzend,

arbeitet mit dem Hammer an einem vor ihm stehenden Skelete. Die

Arbeit ist sehr mittelmäfsig, das Skelet nur angedeutet.

Piomethee faisant le squelele d'ini homme, tel qu'on le voll sur

iine aulre pierre gravee {^^€\ Causaeus). Winckelmann I.e. p.314.

cl. III. n. 1.

Der in ,,Mich. Ang. Causeo de la Chausse Gemme antieheJigu-

ralc. Rom 1700. 4." tav. 118. abgebildete Stein ist ganz gewifs der-

selbe {Diaspro), von welchem hier die Rede ist, nur mit willkührlich

verschönerter Zeichnung nach Art der damaligen Darstellungen. In

wessen Besitz er sich befand, ist (p. 41.) nicht angegeben.

Wie die Gemmen, aufweichen ein Mann die Glieder des mensch-

lichen Körpers zusammenfügt (vgl. Winckelmann I.e. n.2.3. 4. und

Caylus reciied I. tab. 28. fig. 3.), zur Fabel des Prometheus gehörend.

4. Carneol, im K. Museum zu Berlin. Taf. 5. fig. 8.

Ein nackter bärtiger Mann vor einem Stuhle auf ein Knie nie-

dergelassen, die linke Hand auf die Schulter eines vor ihm stehenden

Skeletes legend, hinter welchem ein Baum steht.

(') Die Gemme i.sl weder im „Cabincl des objets pixcicu-x^^ noch in Gcriiard und Pa-

nofka „Neapels antike Bddwerke" besonders aufgefiilirl.
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Eine ähnliche Yorsfcllung ^vie die vorhergehende, von wenig

bedeutendcrem Kunstwerthe.

5. Carneol in der v. Prannsclien Sammlung.

Lippert Daktyliolhek. Supplem. 7'" Ablh. n. 47l.

Ein Skelet mit der Umschrift TNHOI CeAVTON.
6. Gemme.

J. ]M. Raponi recueil de pierres antiq. gravees. Rome 1786.

fol. inaj. tab. 8. flg. 10. Anders gewendet wiederholt in Oeuvres de

F. Ilemsterhuis. Paris 1809. S. IL p. 225.

Ein rhilosoph auf einem Stuhle sitzend, in einem Buche lesend,

vor ihm auf einem Steine ein Schädel, auf welchem ein Schmetterling.

Gewifs neueren Ursprungs.

7. Abdruck einer Gemme, welcher kürzlich aus Rom geschickt wor-

den ist.

Eine Vase, aus welcher eine Palme spriefst, und an der einen

Seite ein Skelet herabhängt, während an der andern ein Genius mit

einer Fackel sich nähert.

Schwerlich acht.

An diese schliefsen sich die marmornen Bildwerke an, welche —
vielleicht mit Ausnahme des ersten — alle zur \ erzierung von Gräbern ge-

dient haben

:

1. Basrelief in Griechischem Marmor, im K. Museum zu Paris.

C" Clarac descript. des anliques du M. R. p. 15. n. 25.

Eine sitzende Frau, Blumengehänge windend, neben zwei klei-

nen Statuen, deren eine ein menschliches Skelet darstellt.

2. Basrelief

V. INI. G iovenazzi (') In seinen Schollen zum Fragment des

XCI'" Buches des Livius gibt die Abbildung eines Skelets und einer

darüberstehenden Inschrift {epigrarniim^ quod scalptwn 7'idi Roniae tribus

quatuorve ante aiinis siipra Tis liumaiii (TkeXsthfiguram ^ in quo conlinuatej

quod conletideham scalplae litterae Tisebanlur) des Inhalts :

(') EJ. rtomae 1773, wieder abgeilriirkl u. a. in T. Livü oprra omnia. 8. Bassani 1800.

Vol. VI. p. 367. — Vgl. die Stelle des Pseudo -Luciauischen Dialogs: iMenippiis und Philonides,

S. oben S 21. Anni. 2.

Ilistor. phdolog. JiJuiiidl. 1S30. F
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emC-INTICAYNATAI
CKHNOCAinOCAPKON

: ,;

AePHCACC-mC-PYAAC
HOePCtlTHCHNO; •

HAROAeiTA

Ei77£iv TIC övvaTai, tTuriVcg }dTroraoy.cv äB'mrag,

e'nreo' TXa? >] QeoTm? Vj <^ Trapo^lTu;

Dies ist walirsclieinlich derselbe Stein, welcher aus der Villa Buronia

nach England gebracht wurde ('), und ebenfalls derselbe, welcher

sich in den Gewölben des Britischen Museum fmdet(').

3. Basrelief in IMannor.

Aus den Papieren des Mr. de Bagarris. Spon recherches cu-

rieuses p. 91. und Miscell. eriid. aiiliipiil. p. 7. fig. 4.

Ein Todtcr auf einem Polster liegend, über ihm ein Schmetter-

ling und aufgehängte Kränze, unter welchen eine kleine Flasche {Un-

guentanum
y

gewöhnlich Thränenflasche genannt), zu seinen Füfsen

ein Todtenschädel ; weiterhin eine weibliche Figur mit einem Jüng-

linge, jene deutet auf die Kränze, dieser avif den Todtenschädel.

4. Grabinschrift, in der Villa Sciarra {(ul Viani Aweliam') zu Rom.

R. Fabretti ///.sc/-, ant'uj. elc. Rom. 1699. fol. p. 17. c.l. n. 15.

Neben der Inschrift zwei aufrechte Skelete.

Aus sehr später Zeit; die Abbildung ganz ungenügend.

5. Darstellung auf einem Sarkophage im llofraume des Museum zu

Neapel (von Pozzuoli).

Finati Miiseo Bnvhonico I. 1. p. 142. n. 179. — Gerhard und

Panofka Neapels ant. Bildw. p.52. n. 179.

Eine personenreiche Composilion, auf den Prometheus sich be-

ziehend. Unten links ein Jüniiliu" mit langem Haare, kurzer gciiür-

leter Tunica, entblöfster rechten Brust, und Stiefeln, neben ihm am

(') Dallaway anrcdules of lltc arts in Eiigliuu/. ISOÜ. j).330. Weicker sjllogc cpi-

gramniatum Grnecor. ßoiin. 1828. 8. p. 9S. n.67.

(-) C. O. Müller Aichaeologic. S. 60i. Anm. 1.
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Boden liegend zwei Schädel und ein halb eingehülltes Skelet. Ein

Lar, versöhnt, ans Larven hervorgehend?

Schlechte Arbeit aus sjiäter Zeit.

Wir dürfen der obigen Vergleichnng zufolge, soweit unsre jetzigen

Kenntnisse von antiken Kunstwerken reichen, als feststehend betrachten:

1. Dafs auch unter den bessern Kunsterzeugnissen wirklich Skelete vor-

kommen.

2. Dafs in der hessern Zeit der Kunst Skelete, der eigentlichen Bedeu-

tung des Wortes übereinstimmend, nur durch mumienartige Bildungen

dargestellt \viu-den, und dafs auch noch später die osteologischen Kennt-

nisse der Künstler nicht viel weiter reichten, als was sie von der gele-

gentlichen Anschauung abgezehrter Körper und einzelner Hauptkno-

chen des Gerippes, namentlich des Schädels und der gröfsern Knochen

der Extremitäten sich abstrahirt haben mochten, womit die genauere

Kenntnifs des Gerippes bei den Ärzten, wie sie ims in den Schriften

des Hippocrates, Celsus und Galenus (' ) vorliegt, keineswegs in Wi-

derspruch steht.

(') ^gl- Tlippocr. de ossiiim natura. Oper. ed. Kuhn. Vol. I. j).502. De arliculis. Ib.

m. p. 135. Celsus de medicina 111). VIII. c. 1. Posilus cl flgura ossium totius hiiinani cor-

poris. Ruffus Ephesius de Ituininis parliuin cippcllationibus. Graece, Paris. 15j'l. 8.

Lat. inlerpr, lunio Paulo Criisso. Ib. eod. 12. Galenus de usu partium, de aiialom.

adniinistr., de ossibus, et alihi. — Aber st'll)-.t diese genauere Ke im t ii i Is der Arzte darf

nicht nach dem heuligen Stande der Ostcologle Leurllieilt werden; auch gründete .sie sich wohl

ohne Zweifel ungleich seltener als jetzt auf eigene Anschauung. Da die Zergliederung mensch-
licher Leichname Lei allen alten Völkern als eine Ruchlosigkeit angesehen wurde, so konnte sie

nur selten, und ohne Zweifel nur heindich vorgenommen werden; gewils wurden auch die Re-

sultate der Zergliederung als Praeparale nicht oft aufbewahrt, uml sehr häufig Thierzergliede-

rungen zu Hülfe genommen. Dals Aristoteles, und besonders die Alexandriner: Ilerophilus und

Erasistralus, vielleicht auch frühere Arzte, menschliche Körper zergliedert haben, mag nicht

bezweifelt werden, obwohl diese Krscheinung, selbst zur Zeit der Ptolemäer, In Ägypten gewifs

etwas unerwartet ist. Als eigentliches Schulstudluni scheint die M ensch c n -Anatomie nur im

Museum zu Alexandrien, unil hauptsächlich nur zur Zeit der genaiinlen Arzte betrieben zu sein;

jedenfalls .aber fanden die Zergliederungen nicht in dem Maalse und in der Ausdehnung statt, wie

die sehr schwankenden, einander überbietenden spätem Nachrichten sie darstellen: vienn Celsus

{y\\^.\. prooem .) sagt, „lun^quc optiine fecissc Uerophilum et Erasistralum, qui nocenles

„hornines, a rcgibus ex carcere acceplos, vivos iiwidvrinl

;

Neque esse crudele, sicul

F2
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3. Dafs diese mumienarligen Skelele in den Bildwcr]<en der bessern Zeit

nur Schalten, Lemuren, Laren, Lai'ven darstellen, oder als Sinnbild

des Endes alles irdischen Daseins und als Anreiz zum raschen und vol-

len Genüsse des Augenblicks auftreten, dafs selbst später noch Ske-

lete und Theile desselben nur als Allegorien des Todes, des Lebens-

endes und des Anfanges der Verwesung, vorkommen, und dafs die

Idee des Knochenmannes, als des personificirten Todes einer sehr

späten Zeit angehört, wie dieses auch schon von Lessing (') und

„pleritjue proponttnt, honünum noccnüurn, et komm (juoqiie paiico ritm , siippliciis

^^reniedia populis i)iiioceiitihus saeculorum oninium niiaeri", so weifs Terlullian (de anima

CX. en?. iSe/rt/cr. Vol.IV. p. 228.) schon, dafs die Vivisectionen zu lausenden gemacht worden

sind, „Hcrophiltis ille i/iedicus aiil laiüus, cpii scxcciilos exsrctiitP^ Diese Vivisectionen,

wie die Zergliederungen überhaupt, hatten (nach Angabe des Celsus /. c.) nur den Zweck,

die Beschaffenheit der Innern Theile in ihrem naliirlichen Zustande, und ihr Verhalten gegen

einander, in Beziehung auf die Heilung der Krankheiten, zu erkennen; eine genauere Er-

forschung des Knocliengeriistos, gleicinn'afsig auf alle Theile desselben gerichtet, wie sie von

dem heutigen Stande der Wissenschaft gefordert wird, lag diesem Zwecke schon entfernter,

mid welter entfernt noch die jenige Behandlung der Anatomie, welche den bildenden

Künsten die linea rcc/a der Regel auffin<len hilft. Auch verlor sich gleich unter ihren Schü-

lern der Eifer für Zergliederung, Indem die empirische Schule sich ausbreitete, und die Schüler

des Ilerophllus in gehaltlose Dialectik, die Nachfolger des Eraslstratus aber in blinden Dogmatis-

mus sich verloren. Zur Kaiserzelt ist von Zcrglie<lerung menschlicher Körper nicht Rede,

obgleich sie ebenfalls wohl hin und wieder im Geheimen geschehen sein mag. Ruffus Ephes.

(/.c. Graec. p.25. La/. I. c. 27.) und Galenus (</<? miiscitlur. dissecl. oper. ed. Kii/in. XVIII.

p.2.) gründen Ihre Beschreibungen haupls"ichllch auf frühere Autoren und auf Zergliederungen

von Affen, zu welchen der Letztere (p. 92S.) In dem genannten Tractate, in den Büchern de

anal, admin. I. c. 3. (ed. Kiihn. II. p. 232.) u. a. a. O. nähere Anleitung giebt. Er erwäimt (I.e.

I. c. 1. p.217.) einer Schrift des Eraslstratus über Vivisectionen im AI Ige meinen, räth dem-

jenigen, welcher die Anatomie gründlich studIren wolle, sich nach Alexandrlen zu begeben, wo
die Osteologle, als Grundlage von allem ITbrIgcn, mit Vorzeigung der Knochen, gelehrt werde

(Jb. c.2.p.219.), sonst aber, wie er selbst es thue, die Knochen In zerfallenen Gräbern und an

zufällig unbegraben gelassenen Leichen zu betrachten, und übrigens die dem Menschen am ähn-

lichsten Affen zu zergliedern. — Erst zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts (1315) durfte

Mondini in Bologna mit Zergliederung des menschlichen Körpers wieder öffentlich auftreten.

Vgl. Blumenbach de velcrum arlificimi anatoiuicae periliae laude Umitanda etc. Gott,

gel. Anz. 1823. S. 1241. v. Gö the zur Morphologie I. S.212. und für die entgegengesetzte

Ansicht Hirt über die Bildung des Nackten bei den Alten. Schriften der Akad. zu Berl. Jahrgg.

1820-21. bist. Kl. S.296.

(') Lessing: VS'ie die Alten den Tod gebildet, eine Untersuchung. 1769. Verm. Schriften,

Berl. 1792. X. S. 103 -225.
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Herder (') in den melirmals angeführten Abhandlungen zur Genüge

bewiesen ist.

4. Hieraus folgt zugleich, dafs diese antiken Bilder, und namentlich das

vorliegende zweite Basrelief und der Intaglio in Sardonyx aus dem

Museum Florentinum (s. oben S.33. n. 4.) in gar keiner Verbin-

dung (") stehen mit den sogenannten Todtentänzen (danses des morls,

danses Macabres etc.) des Mittelalters, worin der Knochenmann, als

Personification des, alle Alter und Stände in flüchtigem Tanze

wegraffenden Todes auftritt, ein Bild welches, wie wir gesehen ha-

ben, der Antike völlig fremd ist. Allein sogar in diesen Tänzen hat

die Figur des Todes viel öftrer Ähnlichkeit mit einer Mumie, als mit

einem ganz nackten Knochengerippe, und wo dieses erscheint, ist ihm

als einer durchaus unpoetischen und daher unkünstlerischen Gestalt in

den bessern Bildern irgend eine Bekleidung übergeworfen.

(') Herder: Wie die Alten den Tod gebildet? ein Nachtrag zu Lessings Abhandlung.

Zers(r. Blatter Samml. 2. 1786 u. 1796. Sämmtl. Werke. Tübingen 1809. XI. 8.427-491. Noch

dürfte bemerkt werden, dafs In früherer Zeit durch ein Skelet niemals der todle Leich-

nam vorgestellt wurde, wie Herder S.485. im Allgemeinen behauptet.

(^) Diese Annäherung wird gemacht von Miliin I.e. p. 20j., und von Gab. Pcignot in

seinen Rechcrches etc. S. oben S. 2.

-«>t^oi5>o.5-«<-
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Erklärung der Abbildungen,

* Die Maafse nach Franz. Metre sind allen beigefügt, von Taf. 1— 4. — Auf Taf. 5. ist tllc

Gröfse des Originals neben jeder Figur angegeben.

Taf. 1. -

a. Grundrifs des Grabmals mit seinen drei Gräbern.

h. Durchschnitt des Grabmals mit Ansicht der innern Seite der vordem

Mauer, worin die mit rohen Steinen ausgefüllte Thüre sich befindet.

Diese Wand ist bis oben zur Spitze ganz senkrecht. Unten zeigen sich

zugleich die Durchschnitte der beiden Seitengräber, oben die der vor-

springenden Cornichen.

Seiten des Grundrisses 2, 1 Mctres

Höhe bis zum obern Rand der Corniche 2, 1 —
Corniche, Breite 0, 105 —

Tiefe 0, 158 —
Abstand des höchsten Punktes des Gewölbes an den Vorder-

und Hintermauern von der Linie der Corniche 1,20 ^
Abstand des höchste-a Punktes des Thürbogens von dem

höchsten Punkte des Gewölbes 2,1 —
Thür, Höhe 1,2(5 —

Breite 0, 63 —
Dicke der Mauern 0, 2S —
Breite der Gräber mit der Innenmaucr derselben 0,473 —
Breite dieser Innern Grabmaueru 0,053 —

Taf. 2.

Erstes Basrelief über dem mittlem Grabe, s. S. 5. u. S. 12.

Taf 3.

Zweites Basrelief über dem einen Seitengrabe links von der Thüre,

s. S.7. u. S. 15.
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Taf. i.

Drittes Basrelief über dem andern Seitengrabe rechts von der Thüre,

s.S. 9. U.S. 24.

Taf. 5.

Fig. 1. Ein Kopf aus dem dritten Basrelief in der Gröfse des Originals, um
die technische Behandlung zu zeigen. Es ist der Kopf der weib-

lichen Person, welche im Hintergrunde unter dem Felsen steht,

nur hat hier, um besser die skizzirte Behandlung des Haares darzu-

stellen, die Beleuchtung von der entgegengesetzten, nämlich von der

Thüre abgewendeten, Seite her genommen werden müssen.

Fig. 2. Basrelief von einem Cippus aus dem IMuseo Borbonico zu Neapel,

s. S.31.

Fig. 3. Gemme aus dem K. 3Iuseum zu Berlin, s. S. 37. n. 4.

Fig. 4. — _ _ _ _ — _ s. cbend. n.6.

Fig. 5. — — — — — — — s. ebend. Anm. 2.

Fig. 6. - _ _ _ _ _ _ s. S. 39. n.l.

Fig. 7. — _ _ _ _ _ _ s. S. 40. n. 3.

Fig. S. — _ _ _ _ _ _ s. ebend. n.4.

*Figg. 3. h. ,i. 7. S. sind nach guten Abdrücken, welche mit Jen Originalen verglichen

wurden, Fig. 6. ist nach dem Inlaglio selbst gezeichnet.
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Zweite A b t h e i 1 u n g-

^ Von •

W- I D E L E R.

»VWA»wv-wwA/VW^

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 17.Junius 1830 und 18. August 1831.]

Xn meiner ersten Voi-lesung über den Eudoxiis habe ich eine kritische

Übersicht über die Lebensnrastände, Schriften und Verdienste dieses be-

rühmten Griechen um die Geometrie zu geben versucht, vmd es ist mir nun

noch übrig, von seinen Verdiensten um die Astronomie zu reden, die, wenn

wir den höchst unvollkommenen Zustand erwägen, worin er diese Wissen-

schaft bei seinen Landsleuten vorfand, nicht ganz so unbedeutend sind, als

man bei einer oberflächlichen Ansicht zu glauben geneigt sein möchte.

Der Verfasser derEpinomis, vermuthlich Philippus Opuntius,
ein Schüler des Plato (*), unterscheidet unter denen, die blofs nach Art

desHesiodus astronomisiren, er meint die Auf- und Untergänge der

Fixsterne beobachten, um sie für den Landmann und Seefahrer in Kalendern

zusammenzustellen, von den wahren Astronomen, die sich mit Erforschung

der Bewegungen der Wandelsterne beschäftigen (-). In diesem Sinn gab es

vor dem Zeitalter des Eudoxus keinen Astronomen unter den Griechen.

Zwar hatten die Philosophen der ionischen imd pythagorischen Schule schon

häufig den KoVjuc? zum Gegenstande ihrer Betrachtungen gemacht; al)er sie

grübelten, ohne den Himmel ernstlich zu beobachten (^), imd so konnten

(') S. Böckhin Plalonis Minoem p. 74 ff.

(') P/a^ 0;)/>. ed. Steph. p.990.

( ) O'j JT^of ra ipaii/onspct To-jg y.oyo-js y.cii tuq ctlrtc«! ^yroCcrs«;, a}.'/.d 7r-cg tivkq ha^ag y.cet

y.cyo'jf cc^t!j:v TU tpttii-o\j.evct 7:^CTi>.aov-sg acci T7Si^'j:H£i'Gt G"^yacTU$7r , wie Aris lot elcs treffend

sagt. De coelo II, 13.

Hislor. philolog. Ahhandl. 1830. G
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ihre Forschungen der Wissenschaft nur wenig förderlich sein. Selbst noch in

den Schriften des Plato erscheint die Astronomie in einem fast ganz meta-

physischen Gewände. Er gab aber den Sternkundigen zuerst den weisen Rath,

Geometrie zu studiren, um sie auf die Bahn einer bessern Naturforschung

zuleiten, und diese betrat sein Schüler Eudoxus, der, wie wir gesehen

haben, selbst einer der Hauptbeförderer der mathematischen Studien unter

seinem Volke war. Ausgerüstet mit einigen aus Ägypten entlehnten mate-

riellen Kenntnissen, wie sie nur die gehäufte Erfahrvmg vieler ölenschenalter

gewähren konnte, und mit einem geometrischen, ganz auf das Praktische

gerichteten Sinn, unternahm er es, den gestirnten Himmel zu ordnen, die

Zeitrechnung wissenschaftlich zu begründen, eine Theorie der Bewegung

der Planeten aufzustellen, kurz den eigentlichen Grund zu dem Gebäude der

Astronomie zu legen. Was dazu gehöre, war vor ihm keinem Griechen klar

geworden. Dabei müssen wir freihch nicht vergessen, dafs es ihm noch

fast an allen Hülfsmitteln genauerer Beobachtung gebrach ; denn mit Aus-

nahme des einfachen Gnomons, womit Sonnenhöhen genommen vnirden,

kannte er noch keins der astronomischen Instrumente, womit späterhin die

Sternkundigen des Museums beobachteten; auch sind wir nicht berechtigt,

ihm aufser einer allgemeinen Kenntnifs der Kreise der Himmelskugel schon

einige Bekanntschaft mit der sphärischen Trigonometrie zuzutrauen. Er sah

sich also ganz aufser Stande, genaue Sternpositionen zu nehmen und Resul-

tate daraus für die Theorie zu ziehen, ölit einem Wort, er war ein blofs

beschauender, kein messender und rechnender Astronom, der aber so viel

leistete, als es unter seinen Umständen möglich war. Wir wollen nun ia

das Einzelne eingehen.

Er hatte zwei astrognostische Werke unter den Titeln"Ei'077T^i:v imd ^at-

vöjxt'jo. geschrieben, die Aratus bei seinem Gedicht zum Grunde legte, oder

fast wörtlich kopirte. Aus den zahlreichen Auszügen, die uns Hipparch

daraus mittheilt, ersehen wir, dafs sein gestirnter Himmel den Umrissen der

Bilder und der Vertheilung der Hauptsterne nach schon derselbe war, den

wir aus der Sterntafel des Ptolemäus kennen, also im Wesentlichen der

unsrige. Man hat viel von alten orientalischen Sphären gesprochen, die

er dabei vor Augen gehabt haben soll ; aber alles dies beruht auf unsicheren

Hypothesen, durch die man Dinge zu erklären gesucht hat, die sich auf

anderem Wege genügender darstellen lassen. Nichts berechtigt uns, mit
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der Erfindung der künstlichen Himmelskugel über sein Zeitalter hinaus zu-

rückzugehen. Das Verdienst, den gestirnten Himmel durch eigene Ansicht

geordnet zu haben, können vi'ix ihm nicht streitig machen, und macht ihm

auch Hipparch, der ihm so viel näher stand, nicht streitig, womit wir

übrigens nicht behaupten wollen, dafs nicht manche Sternbilder, beson-

ders die des Thierkreises, weit altern Ursprungs sind. ^ . i . ,

Das eben gedachte Verdienst darf jedoch nicht sehr hoch angeschla-

gen werden. Nirgends ist bei ihm von Rectascension und Declination, von

Länge und Breite die Rede. Die Hauptkreise der Himmelskugel kannte er

allerdings in ihren richtigen Verhältnissen zu einander ; allein es fehlte ihm

noch an allen IMitteln, Höhen und Culminationen der Sterne auch nur im

Groben zu beobachten. Dies erhellet schon daraus, dafs er behauptete, es

gebe einen Stern, der bei der täglichen Bewegung der Himmelskugel immer

an seiner Stelle bleibe und daher den Pol derselben bilde, eine Behauptung,

die noch der hundert Jahr später lebende Euclides wiederhohlte ('). Zu

seiner Zeit gab es keinen mit blofsen Augen sichtbaren Stern, der Polar-

stern heifsen konnte. Hipparch, der dies richtig bemerkt (-), sagt, der

Pol mache mit drei Sternen ein Viereck. Er meint vermuthlich die Sterne

am Rücken des kleinen Bären, die Bode in seiner Uranographie mit

A, h und \x bezeichnet.

Es wird nöthig sein, hier etwas näher auf die Sphärik des Eudoxus
einzugehen

.

Das Woi't Horizont kommt in seinen Fragmenten noch nicht vor.

Er nannte diesen Kreis vermuthlich, eben so wie Aratus, den Ocean,

nach der Weise der ältesten Erdbeschreiber, die sich die Erde als eine vom
Ocean umflossene Scheibe dachten. Erst beim Autoljcus und Euclides

findet sich das Wort c^/^wv für den die sichtbare Halbkugel des Himmels be-

grenzenden Kreis gebraucht (^). Den Äquator nannte er /tvjiue^ii'os, den

(') In seinen Phaenomenis.

(^) In Arali Phaenomena I, 5.

(') Autolycus war nach Dio genes La i'rtius der Lehrer des Philosophen Arcesilaus,

der um die 120"' Olymplade blühte. Er mufs also ein Zeilgenofs des Aristo teles gewesen

sein. Man hat von Ihm noch zwei kleine Schriften tti^i xwc^ixuiy^q Ttpccl^cc? und ttsci iTTiTo'/.j-v

nett Si/Tswi', die Conrad Dasypodius 1572 ans Licht gestellt und Delambre in seiner Hi-

G2
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Kreis der Nachtgleichen. Unter den Parallelen desselben zeichnete er

den dpy.Tinö? und clvTa^KTix-og aus, worunter er diejenigen Kreise verstand, die

unter jeder Polhöhe den Horizont berühren, also den stets sichtbaren und

unsichtbaren Theil der Hiuimelskugel begrenzen ('). Dafs sich beide mit

der steigenden Polhöhe erweitern, konnte ihm, der den Himmel von Ägyp-

ten bis zum Hellespont beobachtet hatte, unmöglich unbekannt sein ; aber

die Begriffe Polhöhe, Klimate und Kugelgestalt der Erde finden sich

nirgends klar von ihm ausgesprochen. Dafs er die erste durch das Ver-

hältnifs bestimmte, worin der sichtbare Theil der Wendekreise — t^ottikoi—
zu dem unsichtbaren steht, werden wir gleich sehen. Wie viel Grade er

diese Parallelen vom Äquator entfernt setzte, wie grofs er also die Schiefe

der Ekliptik annahm, bemerkt er nirgends. Er konnte letztere aus der

mit dem Gnomon gemessenen gröfsten und kleinsten Mittagshöhe der Sonne

durch Construction wenigstens im Groben herleiten; wir wissen aber nicht,

ob er bereits einen Vei-such dieser Ai-t gemacht hat. Die Lage der Ekliptik

zwischen den beiden Wendekreisen dachte er sich gewifs eben so, wie wir.

Er theille sie in zwölf gleiche Theile, ^wSeKaTYiixci^ia oder ^w^ta. Dafs er noch

nicht, wie späterhin, unter Zeichen und Sternbilder unterschied, wer-

den wir unten sehen. Von den ^oj^loig hiefs ihm die Sonnenbahn ^wÄaKos

y.vnXog oder ^w^ucKog schlechthin, worunter man sich nicht, nach jetziger

Weise, eine breite Zone zu denken hat (-). Unter den Abweichungskreisen

nannte er blofs die Koluren (^). Den Meridian — jxsT-^ixßoivög— scheint

stoire de l'Astronomie ancienne ausfiihrlich commcntirt hat. Es sind die iiitcsten matliematischen

Schriften, die von den Griechen auf mis gekommen sind. Mit der ersten von ähnlichem Inhalt,

aber reichhaltiger, sind die Phaenomena des etwa fünfzig Jahr später lebenden Euclides.

Beim Au toly GUS erscheint ö^/^wi' nur noch als Participium, z.B. wenn er von dem us'yifof

nvn}.og o^i^Mu TQ TS (pavs^Qv nett To «^«i-E? spricht, beim Euclides aber schon als eigentliches

Kunstwort.

(') Man sagte auch asupm'^jog oder «fic/ifaijs' und dificct'r,g.

(") Spätere Astronomen sagten o tüv ^whtißv xvitkog oder ö oia (mtuv tmv ^whiuv nvy}.c9. Der

Name Ekliptik, der so viel als Bahn der Finsternisse bedeutet, Ist spätem Ursprungs.

Ich finde ihn zuerst von Macrobius gebraucht. In Som/i. Scip. I, 15. Aratus (v.526)

spricht nur von dem schle f zwischen den Wendekreisen eingefugten Kreise.

(') Warum diese Kreise den Namen ncXcv^ot, verstümmelte, fuhren, Ist nicht ganz

klar. Die Definition beim Macrobius (a.a.O.): nomen dedit imperfecta conversio, macht die

Sache nicht deutlicher; denn sie pafst auf jeden Abweichungskrels.
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er gai- nicht gekannt zu haben. Auch Autoljcus erwähnt ihn nicht, ver-

mulhlich weil man zu seiner Zeit noch wenig Gebrauch davon zu machen

wufste. Erst Euclides hebt ihn unter den Abweichungskreisen bestimmt

hervor (').

Hipparch sagt (-), Eudoxus habe in seinem "Evottt^oi' die Neigung

des Himmels — eynÄiua tov KCTfxcv— gerade so bestimmt, wie Aratus (^),

indem er nämlich das Vei'hältnifs der Segmente der vom Horizont getheil-

ten Wendekreise durch 5 : 3 ausgedrückt. Wie er dies gefunden, wissen wir

nicht ; vermuthlich vermittelst der Dauer des längsten Tages, die er durch

eine Art von Clepsjdra gemessen haben mufs (''). Es folgt hieraus, wie Hip -

parch bemerkt, eine Polhöhe von 41° (genauer von 40° 54' (^)). Eudoxus
mufs dies also in Cyzicus geschrieben haben, wo er lange lehrte; auch gilt

es für Macedonien, wo Aratus schrieb. Was letzterer dagegen, überein-

stimmig mit dem erstem, wie Hipparch versichert (•"), von der Lage des

Kopfs des Drachen im d^nTiKÖg sagt (^), pafst mehr auf die Polhöhe von

Cnidus (36° 42'); denn y, der vom Pol entfernteste Stern dieses Bildes,

hatte damals 38° 8' Polai-abstand, mufste mithin den Horizont eines Ortes

streifen, dessen Polhöhe um die Horizontalrefraction geringer war. Sollte

also Eudoxus vielleicht sein "Evo-r^ov in Cyzicus imd seine Phaenomena in

Cnidus geschrieben und Aratus aus letzterm Werke entlehnt haben, was er

über die Lage des Drachenkopfs sagt? Dieser Hypothese ist freilich der Um-
stand nicht günstig, dafs er in den Pliaenomenis, wie Hipparch bemerkt,

jenes Verhältnifs durch 12:7 ausgedrückt hatte; denn hieraus wrürde gar

eine Polhöhe von 42° 15' folgen.

Schon hieraus wird man abnehmen, wie unsicher seine Sternpositio-

nen waren. Noch deutlicher erhellt dies, wenn wir auf die Gestirne achten,

(') Wenn man dem Stobäus {Ecl. P/iys. 1,25) Glauben beimessen will, haben schon

Thal CS und Pythagoras den Meridian gekannt.

(-) I, 3 und 5.

C) V.497.

(*) S. meine Vorlesung über die Sternkunde der Chaldäer in den Abhandlungen
der Berliner Akademie der Wissenschaften von 1S14- 15, S. 215.

(') Bei einer Schiefe von 23^ 50'.

(') 1,6.

(•) V.61, 62.



54 I D E L E n

die er in die Wendekreise, den Äquator, den Arcticus, den Antarcticus und

die Koluren setzte. Der nördliche Wendekreis z. B. ging ilim mitten durch

den Krebs und der Länge nach durch den Löwen; ferner, die Jungfrau nörd-

lich streifend, durch den Hals der Schlange; dann durch die rechte Hand

des Herkules, den Kopf des Schlangenträgers, den Hals und linken Flügel

des Schwans, die Füfse des Pegasus und die rechte Hand der Andromeda;

ferner zwischen den Füfsen des Perseus und zwischen seiner linken Schulter

und dem linken Schenkel hindurch; endhch durch die Knie des Fuhrmanns

und die Köpfe der Zwillinge (*). Verfolgen wir diesen Weg auf der Kugel,

die Sterne, wie es die Vorrückung der Nachtgleichcn mit sich bringt, der

Ekliptik parallel um ein Zeichen westwärts schiebend, so sehen wir, wie

schwankend alles bestimmt ist. Wenn sich auch bei den meisten Bildern

die Sterne, die er eigentlich gemeint hat, nicht sicher angeben lassen, so ist

doch so viel klar, dafs sich a und ß in den Zwillingen und a im Schlangen-

träger darunter befinden müssen. Wollten wir nun diese in den Wendekreis

des Krebses bringen, so müfsten wir denselben zu einer Zone von beträcht-

licher Breite machen. So hat er ihn sich aber gewifs nicht gedacht. Von
allen Hülfsmitteln genauer Beobachtung entblöfst, verfuhr er vermuthlich

so : an dem Tage, wo ihm der kürzeste Schatten des Gnomons das Som-

mersolstitium gab, merkte er sich die Punkte des Horizonts, in denen die

Sonne auf- und imterging , und beobachtete nun die Sterne, die in dieser

Gegend den Horizont schnitten. Wandte er dasselbe Verfahren beim Äqua-

tor und Wendekreise des Steinbocks an, so hatte er hierin zugleich ein Mit-

tel mehr, die Gestirne nothdürftig auf die Kugel zu tragen, und diese dann

zu gebrauchen, um die mit jedem aufgehenden Zeichen der Ekliptik zugleich

auf- oder untergehenden Sterne zu finden.

Ich rede hier von der Methode der (TvvavaroXai, die den Griechen

dazu diente, die Zeiten der Nacht zu erkennen. Sie merkten sich, welche

Gestirne im Ost- oder Westhorizont standen, wenn die einzelnen Zeichen

aufgingen. Sahen sie nun irgend ein Gestirn auch nur durch Wolkenöff-

nungen im Horizont, so -^^oifsten sie, welches Zeichen aufging, woraus sie

dann, wenn ihnen die Jahrszeit bekannt war, ungefähr die Stunde der Nacht

(') Hipparch I, 3. Aratus schrieb ihm dies mit unbedeutenden Abweichungen nach,

T. 481 ff.
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abnehmen konnten. Wie mr aus demHipparch ersehen, hatte Eudoxus

dieses Capitcl ausführhch abgehandelt, worin ihm Aratus folgte ('). Beide

hatten sich dabei grobe \ersehen zu Schiüden kommen lassen. Hipparch,

der diese rügt, konnte etwas ungleich voUkomnineres liefern. Er beobach-

tete schon mit dem Astrolabium, einer mit Dioptern versehenen Combi-

nation von Kreisen, und berechnete seine Beobachtungen mit Hülfe der

sphärischen Trigonometrie. Er begnügte sich daher nicht, blofs die Sterne

anzugeben, die mit einem aufgehenden Zeichen zugleich im Horizont stan-

den, sondern bestimmte auch, mit welchem Bogen der Ekliptik im Ivlima

von Griechenland (-) ein jedes Gestirn zugleich aufging und culminirte, und

wie man das Ende einer jeden AqT-iinoctialstunde , vom Durchgange des

Soramersolstitiums durch den IMeridian an gerechnet, durch die Culmi-

nation irgend eines dem Äquator nahe stehenden Sterns finden könne (').

Er vervollkommnete hierdurch die Methode der i7v:'avaTcXai wesentlich-,

aber immer blieb sie ein höchst mangelhafter Ersatz für unsere mechani-

schen Zeitmesser.

Keine der Lehren des Eud oxus hat den Astronomen mehr Stoff zum

Nachdenken gegeben, als die, dafs er die Aquinoctien und Solstitien in die

Mitte der Zeichen — kutu jj^Ta rä ^u.hcc— setzte. ^Yie sich Hipparch,

der uns diese Notiz gibt ("*), die Sache gedacht habe, ist daraus klar, dafs er

die Mitten der ^u:^ia. den Anfängen entgegen setzt, in denen er, wie es seit-

dem immer geschehen ist, jenen Punkten ihre Stellen anweiset, und dafs er

von den Längen des Eudoxus allemal 15° abzieht, wenn er sie auf die seini-

gen rcduciren will. Die ?,wBia waren ihm also nicht die Zodiakalbilder, son-

dern die Dodekatemorien oder Zeichen der Ekliptik, die Eudoxus mithin so

gerechnet haben mufs, dafs er die Aquinoctial- und Solstitialpunkte, worun-

(') v.559-732.

C) 'El» TcT? TTEji rrf 'E>^.öSa rojrt;?, wo der längste Tag 144- Stunden dauert (IT, 18), d.i.

unter der Polhühc von 36% -wie er selbst sagt (I, 1"). ^yenn er liinzufügt, die Polhöhe Athens

sei 37% so setzt er sie fast um einen Grad zu niedrig an; denn sie Letrjgt 37^ ÖS'.

(') Er handelt hiervon umständlich im zweiten und dritten Buch. Aus Allem geht hervor,

dafs er damals die Vorrückung der J\achtgleichen noch nicht kannte. Offenbar ist seine Schrift

eine Jugendarbeit.

C) I, 10 und öfter.
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ter er natürlich nichts anders verstand als wir, in die Mitte der Zeichen Wid-

der, Krebs, Wage und Steinbock brachte, so dafs ihm z.B. das Dodekate-

morion von der Mitte unsers zwölften Zeichens bis zur Mitte des ersten für

den Widder galt. Statt zu untersuchen, wie ihn seine unvollkommene

Beobachtungsweise auf diese Begrenzung der Zeichen, an deren Stelle erst

Hipparch die jetzige eingeführt hat, leiten konnte, haben ihm Newton,
Freret, Bailly und andere alle Beobachtung des Himmels abgesprochen,

und jenen Längenunterschied von 15° durch die Vorrückung der Nacht-

gleichen erklären wollen. Eudoxus, sagen sie, hatte eine künstliche Hirn-,

melskugel vor Augen, auf welche die Sterne nach gerader Aufsteigung und

Abweichung auf eine ähnliche Weise getragen waren, wie bei uns. Auf die-

ser Kuüel eingen die Koluren durch die Mitten der Gestirne des Widders

und des Krebses, da sie hingegen zu Hipparch's Zeit, während des zwei-

ten Jahrhunderts V. Chr., im Anfange derselben lagen. Sie hatten sich also

bis auf Eudoxus ums Jahr 370 v. Chr. fast um ein halbes Zeichen verscho-

ben, was ein hohes Alter der Kugel voi-aussetzt. In diesem Punkt sind die

gedachten Gelehrten einig; nur in der Bestimmung des Alters der Kugel

weichen sie von einander ab. Newton setzt sie ins Jahr 936 v.Chr., wo

sie Chiron zum- Gebrauch der Argonauten, deren Zug er an dieses Jahr

knüpft, verfertigt haben soll ('). Bekanntlich rückt er luis das heroische

Zeitalter lun einige hundert Jahre näher, als es nach der gewöhnlichen An-

nahme geschieht. Freret legt die Kugel ebenfalls dem Chiron bei, bringt

aber diesen ins vierzehnte Jahrhundert v. Chr. (-). Seiner Meinung nach

war sie eigentlich von ägyptischen und phönizischen Astronomen geordnet

worden. Bailly sagt (^): ,, vierzehn Jahrhunderte v.Chr. erhielten die

Griechen die Kunde der Himmelskugel. Dies scheint eine der Früchte des

(') Chroiio/ogj^ qf anciciii kingdonis p. 25, 26. Dafs er sie gerade dem Chiron zuschreibt,

geschieht auf die Autorität eines Fr.igments cinerTitanomachie beim Clemens Alexandrinus

(Strom. I, p. 360), wo es von diesem Centauren hcifst, er habe die Sternbilder nachge-

wiesen — bsi^(cg a-y^y.jxKTa 'OAvfXTrov.

(^) (icnauer ins Jahr 1353. S. seine Obscrvations sur la Chronologie de NewtonTom.iy,
Sect.n, §.2, p.213 seiner Oeuvres completes. Er macht, eben so wie Newton, den Chiron

zu einem Ilauplwciidepunkt seiner Chronologie. Man sieht, beide weichen um nicht weniger

als 4üÜ .lalire in der Bestimmung der Epoche des Argonautenzuges von einander ab.

(^) liistuirc de ^Astronomie ancienne p. 183.
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Argonautenzuges zu sein. Es war Herkules, der die Sphäre der Chal-

däer und Perser nach Griechenland verpflanzte." Noch andere Ansichten

findet man bei Lalande (*). Wer sich in diesem Sinn am vorsichtigsten

ausdrücken wollte, könnte sagen: Eudoxus zog den Kolur der Nacht-

gleichen mitten zwischen den beiden hellen Sternen am Kopf des Widders

hindin-ch. Unter dieser Voraussetzung erhielte man für die Verschiebung

der Aquinoctien seit der Construction seiner Kugel 3Z bis 34 Grad, was

einen Zeitraum von etwa 2400 Jahi-en gibt. Sie stellte so noch immer einen

altern Zustand des Himmels dar, der seiner Zeit um 200 Jahre voranging;

man wäre aber doch nicht genöthigt, damit bis ins mythische Zeitalter zu-

rückzugehen.

So liefse sich die Sache eher hören. Aber es bedarf auch dieser ge-

milderten Hypothese nicht. Zuvörderst ist es ganz luiwahrscheinlich, dafs

er eine ältei-e Sphäre vor Augen hatte, zumal eine so wohlgeordnete, wie

man ihm beizulegen geneigt ist. Alle Andeutiuigen von künstlichen Him-

melskugeln, die sich bei den Alten finden, gehören in spätere Zeiten, wo
man schon genauere Sternpositionen hatte. Zwar legte er wirklich, wie wir

aus Hipp arch ersehen (-), die Koluren durch das Sternbild des Widders

und die IMitte des Krebses, zuglei('h aber auch chirch die Mitten der Wage
und des Steinbocks, und überhaupt durch Bilder und Theile von Bildern,

die sich unter keiner Voraussetzung einer Verschiebung des gestirnten Him-

mels in diese Kreise fügen. Weit natürlicher ist es, mit Hipparch seine

Angaben für schwankend und imrichtig zu erklären. Dies war schon die

Ansicht des Attalus, eines der frühern Commentatoren des Aratus, der

von Messungen mit der ^iotzt^o. sprach (^), durch die man sich von der

Unmöglichkeit überzeugen könne, dafs der Äquator und die Wendekreise

durch die Sterne gingen, durch die sie Eudoxus legte. Auch Leontius,

der Verfasser einer kleinen Schrift über die Construction der aratei-

schen Kugel (•*), äufsert sich in diesem Sinn. Seine Worte sind: ,,Was

(' ) Astronomie Vol. U, art. 1617 - 19.

C) I, 2" un.l 28.

(^) ll'ui^üiTch in j^rati Phaen. 1,25.

(^) Astronomica velerum scripta isngogica Graeca (Antwerpen 1559, 8) S. 136.

Ilistor. philolog. Abhandl. 1830. H
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Aratus über die Sterne sagt, ist nicKt durchgängig genau. Der Grund da-

von ist erstlich der, dafsEudoxus, dem er vorzugsweise folgt, nicht alles

ganz richtig aufgefafst hat ; zweitens der, dafs er eigentlich nur für Seefahrer

schrieb, denen es auf keine besondere Genauigkeit bei der Beobachtung der

Gestirne ankommt. Nicht mit Instrumenten, sondern mit blofsen Augen
— ^iä 4^i?^r,g dvaßxi\pswg— imd ganz im Groben — ircc/jui^sowg — pflegen sie

die Sterne zu beobachten."

Auch läfst es sich sehr einfach erkläi'cu, wie Eiidoxus darauf kam,

die Aquinoctien und Solstitien in die IMitte der ^w^uc zu bringen. Autolycus

erklärt in seinem zweiten Buch über die Auf- und Untergänge das Wort

Dodecatemorion dahin, dafs es ihm für jeden Bogen der Ekliptik von

30 Graden gilt. Ein Dodecatemorion, sagt er, ist uns jedesmal unsichtbar,

nämlich dasjenige, in dessen Mitte die Sonne steht. Es war also natürlich,

dafs man das Zeichen, in welchem sich die Sonne z. B. am längsten Tage

befand, so bestimmte, dafs man das Solstitiiun in die Mitte desselben setzte.

Ein Stern nun, der bei der Sichtbarwerdung der Gestirne während der

Abenddämmerung in der Gegend des Horizonts stand, wo die Sonne unter-

gegangen war, bezeichnete den Anfang des Löwen, imd der gegenüberste-

hende den des Wassermanns. So durfte man nur von Monat zu Monat auf

die Sterne achten, die eine Stunde nach Sonnenuntergang in der Gegend,

wo sie durch den Horizont gegangen war, oder gegenüber erschienen, um
die Ekliptik auf eine grobe Art in ihre zwölf Zeichen zu theilen (

' ) , und auf

diese Weise kamen die Aquinoctien imd Solstitien mitten in den Zeichen

Widder, Krebs, Wage und Steinbock zu stehen. Ich stimme hierin ganz

Hrn. Delambre bei, der in seiner Geschichte der Astronomie der

Alten sagt (') : ,, Diese Begrenzungsweise der Zeichen war die natürlichste,

so lange noch keine Rechnungen anzustellen waren. Hipparch dagegen,

der die Trigonometrie erfunden oder doch vervollkommnet hatte, fühlte die

(') Eben so unsicher war eine andere Mclhode, die nach S ex tus Emp iricus (.;/f/i'. /J/fl//;.

I. V, c. 24 ff.) vor Alters zur Theiluiig des Zodiacus angewandt sein soll. Sie Leridit auf dem Fall

des Wassers und auf dem falschen Satz, dafs sich in gleichen Zeiten gleiche IJogen der Ekliptik

durch den Horizont schieben. Eine genaue Eintheilung dieses Kreises war nicht eher möglich,

als bis man die Rectascension und Declination der Ilauptsterne beobachtet hatte, und die Rech-

nung mit der Beobachtung verbinden konnte. .; • '.il f )

C) Tüm.I,S.123
, ,.., .,..:....,.;,...,.. i v,„,.._u

, .u ()
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Nothwendigkeit, den Nullpunkt des Acjuators und der Ekliptik in den Durch-

schnitt dieser Leiden Kreise zu setzen, tvo die Hypotenuse und die Basis

aller der sphärischen Dreiecke anfangen, die von diesen Kreisen einge-

schlossen sind. Um nun seine Rechnungen mit den Angaben des Eudoxus
vergleichen zu können, bemerkt er, dafs man zu allen von ihm auf der

Ekliptik berechneten Bogen lö'^ addiren müsse. Dieser Unterschied von

einem hal])en Zeichen bedeutet also keinesweges, dafs Eudoxus und

Hipparch das Solstitium in verschiedene Punkte (des gestirnten Himmels)

gesetzt haben."

Zu Eudoxus Zeit hatte Mesarthim, der erste Stern des Widders,

0° Länge. Bei seiner Art die Zeichen zu begrenzen, kamen daher die hell-

sten Sterne dieses Bildes in der Mitte des ersten Zeichens zu stehen. Das-

selbe gilt für das zweite Zeichen von den Hauptsternen des Stiers, den Pleja-

den und Hyaden. Überhaupt findet sich, dafs die Zodiacalbilder mit den nach

ihnen benannten Zeichen, vrenn man die letztern so fixirt, wie er, zu seiner

Zeit besser übereinstimmten, als wenn man ihre Anfänge mit Hipparch um
15° weiter östlich schiebt. Die Bilder sind aber von sehr verschiedener

Länge, und es kann daher die Frage sein, ob er schon imtcr Sternbilder

Tmd Zeichen — ^oj'Ä« •-^ttvi^jctjuei'« und ^x^vKaT/\ac^ia — eben so unterschie-

den habe, wie Hipparch (*). Schwerlich! Er kannte die Gestirne nur in

blasse imd nach ihren vornehmsten Sternen. Ihre Mitten und Grenzen mit

einiger Sicherheit zu bestimmen, fehlte es ihm noch an allen Mitteln. Ihm

scheinen also Zodiacalbilder und Zeichen ziemlich eins gewesen zu sein

;

beim Hipparch wenigstens findet sich noch keine Spur, dafs er beides un-

terschieden habe.

Von der Präcession, wodurch sich Zeichen und Bilder allmählig

gegen einander verschieben, und wodurch die Unterscheidung von beiden

vollends nothwendig wird, ist bei ihm noch nicht die Rede, selbst noch nicht

in der einzigen Schrift des Hipparch, die auf uns gekommen ist. Dieser

grofse Astronom machte erst späterhin die Entdeckung , dafs die Gestirne

mit einer gemeinschaftlichen Bewegung der Ekliptik parallel allmählig gegen

Osten rücken, als er die Beobachtungen des Timocharis mit den seinigen

verglich. Dieser Sternkundige des Museums hatte Spica in der Jungfrau

(•) II, 19.

H 2
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8° westlich vom Herbstpunkte entfernt gesetzt (dies ist die erste auf einer wirk-

lichen Messung beruhende Sternposilion, die wir kennen), und Hipparch
fand nur 6°. Da er nun 200 Jahre später beobachtete, so setzte er die Ver-

schiebung der Nachtgleichen in 100 Jahren auf einen Grad ('), worin ihm

noch Ptoleiuäus folgte, ungeachtet dieser, 300 Jahre später lebend, die

Sache schon besser hätte wissen können. Die Ehre, ein so schwer zu er-

mittelndes Faktum zuerst nach seinen Hauptumständen erforscht zu haben,

bleibt auf jeden Fall dem Hipparch, wenn man auch mit einigen Gelehr-

ten der neusten Zeit annehmen wollte, dafs es die Ägypter schon früher

geahnet haben. Hr. Bock h glaubt gar (-) , dafs es aus ägyptischer Über-

lieferung schon im fünften Jahrhundert v. Chr. der p)-lhagorischen Schule,

namentlich dem Philolaus, bekannt gewesen sei. Die Schlüsse, auf die

er diese Ansicht gründet, haben allerdings viel innern Zusammenhang.

Merkwürdig ist es, dafs Eudoxus die Zeichen noch auf eine andere

Weise, nämlich so fixirte, dafs er die Nachtgleichen und Sonnenwenden in

die achten Grade der Zeichen setzte. Es war dies eine im Alterlhum sehr

gewöhnliche Art ihrer Begrenzung. Sie fand sich in Cäsar 's Kalender wie

wir aus Plinius (^) imd Columella {^) ersehen. Nachdem letzterer die-

sem Kalender gemäfs bemerkt hat : y^&qitinoctium priiniun conjlcitur in ocfava

parte avietis, solslilimn Jit circa octavam partem cancri etc., fügt er hinzu:

Nee nie fallit Hipparchi ratio, qiiae docel solstitia et aecjuinoctia non octavis sed

primis partibiis signoruni conßci. f^eruni in liac rwis disciplina sequor nunc

Eudoxi et Metonis anliqiiorunique fastiis astrologorum. Man ersieht hieraus,

dafs schon Meton die Nachtgleichen und Sonnenwenden in seinem Kalen-

der so gestellt hatte, wie Cäsar, und dafs ihm Eudoxus in seinem Para-

pegma hierin gefolgt war, da hingegen er in seinen astroguostischen Schrif-

ten, die Hipparch vor Augen hatte, die Anfänge der Zeichen noch 7° wei-

ter westlich schob. Auch der Scholiast zum Aratus (^) und der Verfas-

(') Almagest \ n, 2. Er hatte ein eigenes Werk ttsji 7?,^ iJUTaTr-ürsiu? rj^n tcc-ihxi> nett

tTr,iJ.sju'ijii' 3-v;,U;>«ji' geschrieben.

(") Philolaos des Pjthagoreers Leliren, S. 118 ff.

(') H.N. XVIII,68. :•
, .,i;:i. t ! ;

(*) /?./?. IX, 14. . .. - \ ._

C) Z" V.499. .:i ' )
-
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ser des Gedichts 'A7roT£AeT)uaTij<«', das fälschlich den Namen des Manethon
trägt, sprechen von jener Stellung der Kardinalpunkte. Newton denkt

auch hier wieder an die Präcession ('), besonders weil wir beim Achilles

Tatius (^) die Notiz finden: „Die Sommenvende ist von einigen in den

ersten, von andern in den achten, von andern in den zwölften, von noch

andern in den fünfzehnten Grad des Krebses gesetzt worden," was ihm auf

eben so viel verschiedene Beobachtungszeilen hinzudeuten scheint. Allein

der einfache Grund aller dieser früheren Begrenzungen der Zeichen, über

die auch Scaliger und Petavius viel gegrübelt haben (-^y, ist gewifs kein

anderer, als der, dafs man sich bemühte, die Hauptsternc der Zodiakalbilder,

von denen die Zeichen ihre Namen haben, möglichst symmetrisch mit den-

selben zu verbinden, da eine vollkommene Übereinstimmung doch einmal

nicht zu erreichen war. Erst nachdem das Bedürfnifs der Wissenschaft den

Kardinalpunkten ihre Stellen in den Anfängen der Zeichen angewiesen hatte,

kümmerte man sich nicht weiter um ihr Verhältnifs zu den gleichnamigen

Bildei-n, die nunmehr durch die Präcession so weit östlich geführt sind, dafs

man die Zeichen gar nicht mehr nach den Bildern benennen sollte.

Ich komme nun zu den Verdiensten des Eudoxus um die Zeit-

rechnung.

Nach Censorinus (*) war im Alterthum die gangbarste Meinung die,

dafs er der Urheber der Octaeteris sei. Die Worte dieses Schriftstellers

sind: Hanc h-/.Tanr\p[ha imlgo cveditum est ab Eiidoxo Cnidio inslitutam. Sed

lianc Cleostratum Tenediiim primuni ferunt cotnposuisse et postea alios aliter.

Man sieht, er selbst theilte diese Ansicht nicht. Es ist auch offenbar, dafs

Eudoxus, der ein halbes Jahrhundert später als Meton lebte, nur einer

der Verbesserer des achtjährigen Cyklus gewesen sein könne. Eben dies

gilt von dem noch spätei'n Eratosthenes, der auch über diesen Zeitkreis

geschrieben hat.

Censorinus nennt unter denen, qidmensibus varie interkalandis suas

oxTciervioi^a? protiderunt^ den Harpalus, Nauteles, Mnesistratus imd

(') Chronology- -^.82.

(") In Arati phaenom. c.'lZ.

(') Man vergleiche die yar. dissert. 11, 4 ff. des letztern.

(») De c/ic nat. eis.
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andere, in quis Dositheus, ciäus maxime o-xTasTYi^ig Eudoxi inscj'ibitur. Also

die Octaeteris des Dositheus legte man demEudoxus bei. Beim Suidas

dagegen lieifst es : Ci'iton aus Naxos, der Historiker, verfafste eine Octae-

teris, viv EuÄ^o^ou (pariv ('). Sollte das Werk des Eudoxus frühzeitig verlo-

ren gegangen sein und man ihm nun ein fremdes zugeschrieben haben?

Scaliger glaubt (^), dafs die 160jährige Periode, die Censorin

imter anderen Verbesserungen der ursprünglichen Octaeteris nennt, dem

Eudoxus angehört habe, und wirklich scheint sie dem Maafs seiner astro-

nomischen Kenntnisse ganz gut zuzusagen (•^). Sie kam übrigens ihrer grofsen

Länge wegen schwerlich je in Gebrauch. Auch scheint der metonsche
durch Callippus verbesserte Cyklus die Octaeteris allmählig ganz ver-

drängt zu haben. Man dürfte sich daher nicht wundern, wenn das Werk
des Eudoxus frühzeitig in Vergessenheit gerielh.

Ob er demselben einen auf den achtjährigen Cyklus gegründeten Ka-

lender beigefügt hatte, wissen wir nicht bestimmt; es ist aber nicht unwahr-

scheinlich, dafs er hierin dem Beispiel anderer Griechen folgte, die sich mit

der Berichtigung der Octaeteris beschäftigten. Nur so viel leidet keinen

Zweifel, dafs das im Alterthum sehr berühmte Parapegma, das seinen Na-

men trug, an eine blofse Tetraeteris geknüpft war.

Er glaubte nämlich einen vierjährigen Kreislauf der Witterung und

der Winde zu bemerken. Beim Plinius heifst es {^): Omnium quidem,

si liheat ohservare tninimos amhituSy redire easdem vices qiuidriennio exacto

Eudoxus putat, iion r>entorum modoy verum et reliquaruin tempestatum ma-

gna ex parte. Et est principium lustri eins semper intercalari anno Caniculae

exorlu. Offenbar bestand also das Lustrum des Eudoxus aus vier julia-

nischen Jahren, xmd begann um die Zeit des Frühaufganges des Sirius. Es

scheint nach diesen Worten so geordnet gewesen zu sein, dafs der Anfang

desselben allemal auf ein Schaltjahr des durch Cäsar verbessei-ten römi-

schen Kalenders traf. Wenn drei Gemeinjahre auf einander gefolgt waren,

(') Den C riton nennt Plinius (W. iV. XVin, 74) unter einer ganzen Reihe Verfertiger

von Parapcgmen, die er noch vor Augen haben mufste.

() De Einend, temp. l.II, p. 69.

(') S.Handbuch der Chronologie Th.I,S.296. ,. :

C) Ä.iV. 11,48. - '
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so raufste ein Tag eingeschaltet werden, lun die Epoche zum Fi-ühaufgange

des Sirius zurückzuführen. Vielleicht wollte Plinius also auch wol nur

sagen, dafs der Anfang eines Lustri allemal nach einer Einschaltimg ein-

traf, so dafs es mit einem Gemeinjahr anfing und mit einem Schaltjahr

endete, in welchem Fall er sich freilich nicht ganz angemessen ausgedrückt

haben würde.

Dafs Eudoxus die Kenntnisse, deren er dazu bedurfte, aus Agj-pten ent-

nommen hatte, lehrt schon der Umstand, dafs er sein Lustrum an den Früh-

aufgang des Sirius knüpfte, der für die Ägypter so bedeutsam war. Strabo

sagt('): ,,Die Priester (von Heliopolis) machten den Plato und Eudoxus
mit den Theilen des Tages bekannt, die zur Ergänzung des Jahrs noch an

365 Tagen fehlen. Bis dahin war den Griechen das Jahr unbekannt geblie-

ben." Unmöglich kann er hiermit meinen, dafs die Griechen den Uber-

schufs des tropischen Jahrs über 365 Tage nicht schon früher nothdürftig

gekannt haben sollten, da schon Meton denselben auf
f^
Tag oder auf

6 Stunden 19 Minuten gesetzt hatte; er will wol nur sagen, dafs das julia-

nische Jahr, das er für das allein richtige gehalten haben mufs, zuerst durch

Eudoxus aus Ägypten nach Griechenland gebracht worden sei, imd dies

ist allerdings nicht unwahrscheinlich (-). Callippus, der es bei seiner Ver-

besserung des metonschen Cyklus zum Grunde legte, mufs es wieder von

ihm entlehnt haben. Die Kenntnifs des Vierteltages ist unstreitig in Agj'pten

einheimisch, ob sie gleich daselbst erst spät zur Anordnung des bürgerlichen

Jahrs benutzt worden ist. Selbst Cäsar, der sich lange in Ägypten aufge-

halten, und sein astronomischer Rathgeber, der Alexandriner Sosigenes,

hatten ihr Jahr von dorther.

Die Monate mufs Eudoxus, dessen Sprache keine eigene Namen

für die Monate eines Sonnenjahrs hatte, nach den Zeichen der Ekliptik

abgemessen imd benannt haben. War in seinem Kalender die Zahl der Tage

bemerkt, welche die Sonne in jedem Zeichen zubringt, so durfte man nur

durch eigene Beobachtung des Himmels den Tag irgend einer darin aufge-

führten Erscheinung, z.B. des Fi-ühaufgangs des Sirius, zu ermitteln suchen,

(') 1. XVII, p.SOö.

(") Nach Diogenes Laörlius (VIII, 8, S~) soll er auch stitie.'0y.Tut7Y:li in Ägypten

geschrieben haben.
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um durch Weiterzahlen zu jeder andern zu gelangen. Ich denke mir die

Einrichtung dieses Kalenders so: die Monate wax-en theils von 30, theils

von 31 Tagen, wie es das zum Grunde gelegte Jahr mit sich Brachte. Es

fing mit dem Zeichen des Löwen an, auf welches der Frühaufgang des Si-

rius im Klima von Griechenland traf. Die Nachtgleichen und Sonnen-

wenden standen an den achten Tagen der Zeichen oder Monate bemerkt,

daher Columella sagt , dafs E u d o x u s sie an die achten Grade der

Zeichen geknüpft hatte. Zugleich waren, wie in allen andern griechischen

Kalendern, die Auf- und Untergänge vieler Sterne und die iTrtTJijuao'iaj oder

Haupt wechsel der Witterung verzeichnet. Die griechischen Feste

konnten natürlich nicht aufgefülirt sein, da sie durch die Lichtgestalten des

Mondes bedingt win-den.

Man sieht, dieser Kalender konnte dem Cäsar, der ein reines Son-

nenjahr beabsichtigte, füglich zum Musler dienen, und mufs ihm auch dazu

gedient haben, weil ihm sonst Lucan (') nicht die Worte in den Mund ge-

legt haben würde

:

Nee meus Eudoxi vincetur fastibus annus.

Wir kennen übrigens den Kalender des Eudoxus blofs noch aus den

Bruchstücken, die ims Geminus und Ptolemäus daraus aufbewahrt ha-

ben. Der erste stellt am Schlufs seines schätzbaren kosmographischen

Wez'ks viele einzelne Angaben aus den Hauptparapegmen der Gxnechen zu-

sammen, die er ebenfalls nach den Zeichen, und zwar vom Krebs anfan-

gend, geordnet hat, und gibt unter andern eine Reihe Fixsternei'scheinungen

und Witterungsanzeigen nach Eudoxus. Auffallend ist es, hier die Win-

terwende an den vierten Tag des Steinbocks imd die Frühlingsnachtgleiche

an den sechsten des Widders geknüpft zu finden. Wie diese Angaben mit

der Notiz beim Columella zu vereinigen sein mögen, ist schwer zu sagen.

Dafs manche Auf- und Untergänge weder auf die Zeit, noch auf das Klima

des Eudoxus passen, ob durch seine Schuld, oder durch die des Geminus,

der sie vielleicht nicht richtig eingetragen, oder endlich durch die der Ab-

schreiber, leidet keinen Zweifel, und so wollen wir auch auf jene beiden

Tage kein besonderes Gewicht legen. Ptolemäus gibt in seinen $atr£(? a~}M-

vwv blofs einige Witterungsanzeigen aus dem Kalender des Eudoxus.

(') Phars. l.X, V.187. '.
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Wenn er beim 4. Mesori des alexandrinischen Jahrs oder 28. Julius den Früh-

aufgang des Sirius unter dem Parallel von 144- Stunden oder 36^ Polhöhe

ansetzt und hinzufügt, Anfang der oTrw^a nach Eudoxus , so ist klar, dafs

er im Kalender desselben den Anfang der oTrwpa an diese Erscheinung ge-

knüpft gefunden haben mufs, ohne dafs wir jedoch das von ihm angegebene,

auf eigener Berechnung bei-uhende, Datum gerade als dasjenige zu betrach-

ten haben, das Eudoxus dafür annahm. Aufweichen Tag des Löwen die-

ser den Aufgang des Sirius und den Anfang der o-uiga gesetzt hat, läfst sich

nicht bestimmen, da wir nicht wissen, wie er dabei verfuhr. Nur so viel

scheint richtig, dafs ihm der Frühaufgang des Sirius, der Anfang der oirw^a.

imd der Anfang eines Liistri eins waren. Bei der Eintheilung seines Jahrs

mufs er aber seine Bestimmung der Zeichen der Ekliptik zum Grunde ge-

legt haben, so dafs der Anfang seines ersten Monats, wenn wir dieses Wort
anders von den Abschnitten seines Sonnenjahrs gebrauchen wollen, mit dem

seines Lustri nicht gerade coincidirt haben kann.

Auch um die Bestimmung der Tageszeiten soll er sich verdient ge-

macht haben. Vitruvius sagt (*), wo er von den verschiedenen Sonnen-
uhren seiner Zeit handelt : Avachnen Eudoxus Astrologus (dicilur invenisse)

nonnulli dicunt Apollonium. Es ist vermuthlich von einer Horizontaluhr

die Rede, die von den vielen vom senkrechten Schattenstift als IMittelpunkt

auslaufenden Linien a^ir/jY^, Spinnengewebe, genannt wurde. Diese

Linien stellten die Durchschnitte der Vertikalebenen und des Horizonts vor,

und es kam nun darauf an, für die verschiedenen Jahrszeiten oder Orter

der Sonne in der Ekliptik die jedem Vertikal oder jeder Schattenlinie zuge-

hörige Stunde zu bestimmen, was Eudoxus schwerlich mit einiger Sicher-

heit zu thun vermochte, daher Apollonius, der grofse Georaeter atis

Perga, gewifs noch viel an dieser Erfindung zu verbessern fand, wefshalb sie

ihm auch von einigen beigelegt wurde. Wenn diese Sonnenuhr, wie Martini

glaubt (-), in einer sphärischen Höhlung eingezeichnet gewesen wäre , so

würde ihre Construction nur noch schwieriger gewesen sein. Van Beeck

Calkoen(^) ist der Meinung, dafs es eine Aquinoctialuhr war. Die

(') Z?c rtz-t/i (7. IX, 9.

C^) Von den Sonnenuhren der Allen, S. 83 ff.
^'

(^) De horologiis sciolhcricis vcterum p. 65.

Histor. phUolog. Abhandl. 1830. I
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Construclion einer solchen ist allerdings sehr einfach; allein sie pafst nicht

zu den nacJi den Jahrszeiten veränderlichen Stunden der Alten.

Es ist oben die Bemerkung gemacht worden, dafs der Begriff der Ku-
gelgestalt der Erde, so viel vs^ir wissen, nirgends klar von Eudoxus aus-

gesprochen sei. Ich mufs auf diesen Punkt hier noch einmal zurückkom-

men. In seinen astrognostischen Schriften hatten Aratus und Hipparch

offenbar noch nichts Dahingehöriges gefunden, und seine '/rfi Trepio^og war,

nach allen Citaten zu schliefsen, eine blofse Chorographie, in der keine

kosniogi-aphische Fx-agen berührt waren. Dafs die Erde keine Ebene sei,

konnte er leicht aus den Erscheinungen des Canopus abnehmen. Nach Po-

sidonius beim Strabo (*) hatte er diesen Stern auf seiner ein wenig über

die Häuser von Cnidus hervorragenden Sternwarte — o-kotvi— beobachtet.

Dieser Ort liegt nach d'Anville's Karte unter 36° 42' nördhcher Breite,

und der Stern war damals 37° 29' vom Südpol entfernt; er erreichte also

für ihn bei seiner Culmination noch über einen Grad scheinbai-e Höhe (^).

In Alexandrien sah er ihn T^- ° hoch, in Heliopolis noch etwas höher, in

Cyzicus gar nicht. Bei dem geringsten Nachdenken hierüber mufste ihm

einleuchten, dafs die Erde wenigstens in der Richtung von Noi'den nach

Süden gekrümmt sei. Vermuthlich liefs er aber diese unter den Philosophen

seiner Zeit noch sehr bestrittene Frage unentschieden. Erst Aristoteles

erklärt sich ganz bestimmt für die Kugelgestalt (^). Beim Plato ist von

derselben meines Wissens nur einmal im Phädon die Rede (*). Er scheint

sie dieser Stelle nach blofs aus metaphysischen Gründen gefolgert zu haben,

die einem so praktischen Kopf, wie Eudoxus, nicht genügen mochten.

Es ist mir nun noch übrig, das System zu erläutern, das sich Eudoxus
über die Bewegung der Planeten gebildet hatte, ich meine seine im Alterthum

berühmte Sphärentheorie , die, so schwach sie auch ist, doch als der

erste einigermafsen consecpiente Versuch des menschlichen Geistes, die Er-

scheinungen des Weltgebäudes in eine Art von Causalzusammenhang zu brin-

(') l.U, p.ll9.

(") Wenn er also, wie H ip parch sagt (I, 26), den Canopus in ilcn Ji/)«i'i;'',' setzte, so kana

er ilies nicht in Cnidus geschrieben haben.

(') Dccoelo n, 13.

C) P. 108, E.
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gen, nicht die Geringschätzung verdient, mit der sich Montucla und an-

dere darüber äufsern, auch abgesehen von dem Interesse, das die Alter-

thumsforscher an der Aufhelhing eines bis jetzt wenig beleuchteten Gegen-

standes finden möchten. :
^ '

- .

Seneca sagt ('): Democritus, siihtilissimus antlquorum omniwn, suspi-

cari ait se^ plures Stellas esse quae currant: sed nee numerutn illuritm posuit,

nee nominn, nondum comprchensis quinque sideruin cursibiis. Eiidoxiis pri-

mus ab Aegypto hos motus in Graeciam transtulit ('). Hiernach wäre also

die erste Kenntnifs der Bewegungen der Planeten von Ägypten ausgegangen

und durch Eudoxus nach Griechenland verpflanzt worden. Auch ander-

weitige Zeugnisse der Alten stimmen hiermit überein ; nur mufs man sich

von dieser Kenntnifs keinen zu hohen Begriff machen. Sie betraf wol nur

das Allerallgemeinste von den Umlaufszeiten, Elongationen, Stillständen

und Rückgängen der Planeten (^), wie es ein lang fortgesetztos Betrachten

dieser Körper in einem heitern Himmelsstrich geben konnte. Von einer

Theorie, die eine Berechnung der Orter der Planeten für eine gegebene Zeit

möglich machte, ist nicht die Rede. Selbst Hipparch wagte es bei allem

Scharfsinn noch nicht, ein so grofses Werk zu unternehmen. Er beschränkte

sich darauf, genauere Beobachtungen anzustellen imd zu sammeln, auf die

dann Ptolemäus sein Lehrgebäude gründete, das zuerst eine solche Be-

rechnung , wenn auch nur auf eine unvollkommene Weise, anzustellen ge-

stattete.

Dafs vor Eudoxus, der sich eine geraume Zeit in Ägypten aufge-

halten imd mit den dortigen Pi-iestern in wissenschaftlichem Verkehr gestan-

(') Quaest. nat. Wl^'i.

(") Seneca fügt hinzu: Hie tarnen de Cometis nihil dieit, ex quo apparct, ne apud

Aegyptios quidcm, ciiiiis niaior coeli eura fiiil, haue parlem clahorainm. NarliDiodor

(1,81) sollen die Ägypter die Cometen für Weltkörper angesehen haben. Slohäui sagt das-

selbe von den Chaldäern (£'c/. I, 25). Auch Apollonius Myndius behauptete nach

Seneca, Comelas in numero stetlarum erranlium poni a Chaldaeis. E p i g e n e s dagegen,

der eben so wie Apollonius bei den Chaldäern studirt haben wollte, versicherte nach eben

diesem Schriftsteller, dafs sie dieselben für blofsc meteorische Erscheinungen hielten.

(') Diodor a.a.O. nennt ausdrücklich die zvssiohcug und TTYztyij.ovi; der Planeten als den

Ägyptern bekannt. Wenn er auch die Soi'kmsis- eines jeden ttzc^- tuh rj^v ^Ji'nv •yj! s-fi,- hinzufügt,

so sieht man, worauf es ihnen bei ihrer Planetentiieorie eigentlich ankam.

12
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den, die Griechen sehr wenig von den Planeten wufsten, geht aus Allem

hervor. Sein Zeitgenosse, der Verfasser der Ep in omis, stellt die Kenntnifs

des Laufs dieser Körper als etwas den Griechen Neues dar. Er spricht (')

von acht verschwistei'ten Mächten, worunter er die Wandelsterne, mit Ein-

schlufs von Sonne und Mond, und den Fixsternhimmel — tov avu) koVjuoi'—
versteht. ,,Drei derselben," sagt er, ,,sind an Geschwindigkeit einander

beinahe gleich, die Sonne, 'Ewgcpopcg d. i. Venus, und ein dritter Körper, .

dessen eigentlicher Name 7Air Zeit noch unbekannt ist.' ' Der Grund hiervon

soll der sein, dafs der erste, der solche Dinge erforscht, kein Grieche, son-

dern ein Ausländer —ßu^ßa^og— gewesen. Nachdem er die Planeten durch

Appellativbenennungen kurz bezeichnet hat, fährt er also fort: ,,dafs wir

Griechen später als die Barbaren von diesen Gottheiten Kenntnifs genom-

men, rührt daher, weil wir uns eines minder heitern Himmels erfreuen. Wir

können aber als ausgemacht annehmen, dafs die Griechen alles, was sie nur

von den Barbaren entlehnen, zuletzt schöner darstellen."

Die eben gedachten Appellativ benennun gen sind theils von der

Lichtstärke, theils von der Farbe, theils, wie bei der Venus, von einer beson-

dern Eigenschaft entlehnt. Jupiter heifst i'as&wv, Saturn iatvuv, beides

von (päüo, ipatvw, also der leuchtende. Beide Wörter sind im Grunde Syn-

onymen ; da aber (pai^oav bei den Dichtern als Beiwort der Sonne vorkommt,

so mufs man sich darunter den heilem Planeten gedacht haben. Mars heifst

von seiner rothen ¥arbe Uv^oeig, der feuerfarbige (-). Venus wird als

Morgenstern 'Eu)g(po^og oder ^wgfo^og, bei den B.ömern Lucifer, als

Abendstern'Eo-Tre^o?, bei den Römei-n Ilesperus oder Vesper genannt.

Wird sie blofs in der Reihe der Planeten aufgeführt, so ist die ei'ste Benen-

nung die gewöhnlichere. Merkur endlich heifst ^rtXßwv, der glänzende.

Er ist in der That von vorzüglicher Lichtstärke, die mu- darum nicht beson-

ders auffällt, weil man ihn bei uns nie anders als tief in der Abend- und

Morgendämmerung sieht.

Was das Alter dieser Benennungen betrifft, so kommen 'Ecii?</)o^oe und

"Eo-TTEgae schon beim Homer vor (^). Dafs beide Namen einerlei Planeten

(') S. 986.

("') Eratosf henes Cat. c.43 sagt dafiir 7ru^o£iSt;c, wenn man der sehr verdorbenen Stelle

trauen darf.

C) Jene //. XXIU, 226 und Od. XIII, 93; diese //. XXD, 317.
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bezeichnen, wufste der Dichter noch nicht. Erst Pythagoras soll die

Identität des Morgen • und Abendsterns gelehrt haben (*), Die Namen <bai-

•S-wv, ^alvwv und UvpUig sind auch gewifs alt, da die Körper, denen sie bei-

gelegt wurden, wegen ihres Glanzes und der Veränderlichkeit ihrer Stellung

frühzeitig die Aufmerksamkeit auf sich ziehen mufsten, also nicht lange un-

benanut bleiben konnten. Nur der Name Xrlxßuov scheint nach der ange-

führten Stelle der Epinomis spätem Ursprungs zu sein. Er ist, nach der

Analogie von ^alvuiv, verrauthlich erst in der platonischen Schule gebildet

worden; beim Plato selbst kommt er noch nicht vor.

Die Götternamen der Planeten sind höchst wahrscheinlich ägyp-

tischen Ursprungs. Die acht verschwisterten Mächte in der Epinomis und

die acht Götter, die der Platoniker Xenocrates beim Cicero {^) in

gleicher Bedeutung nahm, nämlich als die sieben Wandelsterne und den Fix-

sternhimmel, hält Gatter er (^) für die acht Götter der ersten Ordnung,

die Herodot den Ägyptern beilegt (*). Ob ihre Theogonie wirklich in so

naher Beziehung zu ihrer Astronomie oder vielmehr Astrologie stand, wie er

glaubt, mag dahin gestellt sein ; dafs sie aber die Planeten nach Göttern

benannt haben, lassen die uralten, anerkannt bei ihnen einheimischen Pla-

netennamen der Wochentage nicht bezweifeln (^), und dafs diese Namen

durch Plato, der nach sichern Zeugnissen Ägypten besucht hat, von dort

zuerst nach Griechenland verpflanzt worden sind, ist mindestens wahrschein-

lich. Er selbst nennt nur den Merkur — tov k^ov 'E^fxov XsyoixEvcv (^)— ; aber

schon beim Aristoteles (') finden sich o TYjg'Acp^oStTi]?, h rovAto?, b tov

(') Apollodor Leim St ob aus (Ed. I, 25); Parmenides beim Diogenes Laertius

(Vni, 14); Plinius (//. A^. 11. 6). Nach einer andern Stelle des Diogenes (IX, 23) legte

Pbavorinus die erste Wahrnehmung der Identität dem Parmenides selbst bei, vermulh-

lich durch ein Mifsvcrständnifs.

C) De nal. ckor. I, 13.

(') De Theogonin Ai'gj'ptiorum in den Commentarien der Göllinger Societät aus den Jah-

ren 1784 und 85.

C) n, 43, 145, 156.

(') S. Handbuch der Chronologie B.I,S.180 ff.

C") Tim aus p. 38.

(") Meiaphys. XH, p. 1073 ed. Bekker.
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Koivov ('). In dem Buch de Mundo, das, wenn auch nicht von ihm, doch ge-

wifs nicht lange nach ihm geschrieben ist, werden sämmtHche Namen, sowohl

die von den Göttern entlehnten, als die Appellativbenennungen, zusammen-

gestellt. Eben so beim Eratosthenes(^), Ge minus (^)und Cicero ("*);

später wiu-den nur die erstem gehört. Bemerkenswerth ist es übrigens, dafs

die Namen K^ovog und Zev? nie geschwankt haben, dafs man aber für"A^>5? frü-

herhin auch 'HaajiAii?, für 'A^^o&Vvj auch'll^a imd'lcri?, imd für 'E^ju»]; auch

'X7rök?Mv gesagt hat (^), zum Zeichen, dafs die Griechen, als sie die fi-em-

den Namen mit analogen einheimischen vertauschten, einige der ägyptischen

Gottheiten nicht bestimmt mit den ihrigen zu vergleichen wufsten.

Dafs bei vorausgesetzter ünbeweglichkeit der Erde der Mond, die

Sonne, Mars, Jupiter und Satui'n so zu ordnen seien, wie sie hier genannt

sind, ergab sich aus ihren Umlaufszeiten zu bestimmt, als dafs man darüber

je hätte ungewifs sein können. Nur in Ansehung des Merkur und der Venus,

die sich immer in der Nachbarschaft der Sonne zeigen und mit ihr gleichzeitig

den Thierkreis zu durchlaufen scheinen, war man zweifelhaft, ob man sie

über oder imter die Sonne setzen solle. Die Pythagoreer, die zuerst über

die Einrichtung des Weltgebäudes nachdachten, nahmen, wie die Bruch-

stücke des Philolaus lehren C*), zehn göttliche Körper an, die sie um
das Centralfeuer laufen liefsen, den Fixslernhimmel, die fünf Planeten,

nächst diesen die Sonne, den Mond, die Erde und die Gegenerde — ävTi^

X-S-wv— . Letztere ist offenbar ein rein metaphysisches Wesen, das seine

Entstehung der Heiligkeit der Zahl Zehn verdankte. Erläuterungen dar-

über und über das ganze System gibt Hrn. Böckh's Schrift: Philolaus

des Pythagoreers Lehren. Hier bemerke ich nur, dafs die fünf Pla-

neten, von denen wir nicht wissen, wie sie die pythagorische Schule nannte,

(') Anfangs daclite mau sich die Planeten den Göttern gleichsam geheiligt; späterhin legte

man ihnen die Namen derselben ohne Weiteres bei. So beim P t o 1 e m "a u s.

(-) A. a. 0. '
^

(') c. 1.

C) De fiat.dcor. U, 20.

(*) De mundo c. 2 ; Pscudo-Timäus de anima mundi {Opp. Plat. p. 96 ed. Steph.)

Plinins U.N. D, 6.

(^) Die Hauptstelle beim S t o b ä u s {Ed. I, 23).
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vom Philol.ius entschieden über die Sonne gesetzt wurden. Doch sollen

nach Chalcidius (') einige Pythagoreer dem Merkur und der Venus ihre

Stellen disseits derselben angewiesen haben.

Ein ganz anderes System stellte Plato auf. Er erwähnt die Planeten

nur einmal ganz kurz im Tim aus (-). Um die Erde, die an der Axe be-

festigt in der Mitte des KÖa-jxog ruht (*), bewegen sich der Mond, die Sonne

und fünf andere Sterne, die sogenannten Planeten — tteVte aAA«

aTT^a IttikAv]!/ 'iyjavTci TrXavvirzg. Von diesen nennt er ausdrücklich nur den

'Ecogipo^sg und den Merkur, mit der Bemerkung , dafs sie ihre Bahnen gleich-

zeichzeitig mit der Sonne durchliefen (•*). Dafs er auf den Mond die Sonne

folgen lasse, geht aus der ganzen Stelle deutlich hervor; ob er aber der

letztern zunächst die Venus gesetzt wissen wolle, ist nicht ganz klar, jedoch

wahrscheinlich, da er sie zuerst nennt. Eben so ordnet die Planeten der

Verfasser der Schrift de mundo (^). Plutarch (^) und Stobäus (') da-

gegen sagen, dafs Plato nach den Fixsternen als ersten Planelen den Sa-

turn, als zweiten den Jupiter, als dritten den IMars, als vierten die Venus,

als fünften den Merkur, als sechsten die Sonne und als siebenten den ölond

genannt habe. Da diese Planetentafel in seinen Schriften nirgends vollstän-

dig vorkommt, so scheint sie sich durch Tradition unter seinen Schülern

fortgepflanzt zu haben, und da war es denn leicht möglich, dafs man Venus

(') In Timatum Plaioiiis, p. 307, eJ. Fabr.

(-) P. 3S.

(') Die Worte, deren er sich bedient, lassen an eine Axendreliung denken. Allein

Hr. B ö ckh bat in seiner Abhandlung: De Piatonis systemate coelestium globorum p. IX einen

überzeugenden Beweis für die gänzliche Unbewegliclikcit der Erde beim Plato gegeben.

Nach Theophrast beim Plutarch (Qiiaest. Pia!. S) soll dieser Pliilosopli in spätem Jahren

bereut haben, dafs er der Erde den ihr nicht gebührenden Platz in der Mitte des Kor/^o? einge-

räumt, und im Numa (c.ll) wird versichert, dafs er in seinem Alter, der Meinung der Pytha-

goreer beitretend, die Mitte des Kor//cc nicht der Erde, sondern irsjüj nvt y.^si-rovi angewiesen.

C) 'Ito5j)ov.oi v-'x/w x^xXov löu-Eg. Der Verfasser der Epinomis sagt In gleichem Sinn: öfio-

(*) Auch der Stoiker Chrysippus beim Stobäus (£"07.1,23) nennt in der Reihe der

Planelen von oben herab nach dem Mars zunächst den Merkur und dann die Venus.

C) De plac. 11,15.

(•) Tc/. a.a.O.
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und Merkur, die sich in Einer Region zu bewegen scheinen, mit einander

verwechselte.

Dem sei wie ihm wolle, genug Plato machte, von unten gerechnet,

die Sonne zum zweiten Planeten, und nachProclus (^) ist diese Anord-

nung durch ihn, Eudoxus xmd Aristoteles in den Gang gebracht worden.

Einige Mathematiker dagegen haben, wie derselbe Schriftsteller, Piutarch

und Stobäus versichern, die Sonne in die Mitte des Planetensystems ge-

setzt, und diese Meinung hat seit Ge minus und Cicero, die ihr beitre-

ten (^), die Oberhand behalten. Macrobius bemerkt dabei (^): Ciceroni

Archimedes et Chaldaeovum ratio consentit; Plalo Aeg)ptios omnium philo-

sophiae disciplinarum parentes, secutus est. Die Ägypter machten sich aber

eigentlich eine ganz andere Vorstellung von der Anordnung des Weltge-

bäudes, nach welcher Mei'kur und Venus um die Sonne und mit dieser und

den übrigen Planeten zugleich um die unbewegliche Erde laufen. Vitruv C*),

Martianus Capella (^) und Macrobius geben uns eine bestimmte Be-

schreibung dieses Systems, das letztei'er ausdrücklich die ratio Aegyptiorum

nennt. Wenn also nicht etwa bei den ägyptischen Priestern eben so, wie

bei den griechischen Philosophen, verschiedene Ansichten über dergleichen

Dinge obwalteten, so müssen Plato und Eudoxus sie nicht gehörig ver-

standen haben. Merkwürdig ist es, dafs Ptolemäus dieses ägyptische,

in neuern Zeiten durch Tycho Brahe wieder aufgefrischte, System mit

keiner Sylbe erwähnt, als wenn er fürchtete, dafs es Zweifel gegen das sei-

nige erregen könne. Worin dieses bestand, sagen alle Lehrbücher der

Astronomie. Er gibt es für die ältere Meinung aus (^), der er hauptsäch-

lich aus dem Grunde beitrete, weil so die Sonne ihre Stelle in der Mitte der

('

)

In Ttmacum 1. IV, p. 257.

(") Letzterer Soinn. Scip, c. 4.

(') In Somn. Scip. I, 19.

C) Jrcli. IX, 4.

C) I.Vin, p.337 ed. Grotli.

(^) Alm. IX, 1. Nach den Benennungen der Wochentage zu schlicfsen, die diesem System

angepafst sind, mufs es von Alters her in Ägypten bekannt gewesen sein. Die M' idersprüche,

in die wir uns hier verwickelt sehen, lassen sich in der That nur unter der Voraussetzung heben,

dafs in Ägypten, wie in Griechenland, verschiedene Weltsysteme gelehrt wurden.
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Planeten erhält, die sich nur bis auf eine gewisse, und derer, die sich auf

jede Weite von ihr entfernen können. Wenn er bemerkt, dafs einige die

Venus und den Merkur defshalb über die Sonne setzten, weil sie dieselbe nie

verfinsterten, so war das ein Umstand, worüber sich vor Erfindung der

Fernröhre gar nicht entscheiden liefs.

Nach dieser Abschweifung über die Namen der Planeten und über

ihre Stellung im Weltgebäude gehe ich zur Sphärentheorie des Eudoxus
über. Sehr kurz und ungenügend handelt davon Aristoteles in seiner

Metaphysik (*) ; ausführlicher, wenn auch der Vermuthung noch immer

viel Spielraum lassend, Simplicius (-). Letzterer beiiift sich auf die

Schrift TTe^\ twv TayjjrviTwv des Eudoxus, und auf des Eudemus, eines

Zeitgenossen des Aristoteles, Geschichte der Astronomie. In sei-

nen Erklärungen scheint er vornehmlich dem Sosigenes gefolgt zu sein (^).

Die ganze hieher gehörige Stelle gebe ich am Schlufs nach einem mir von

Hrn. Brandis gefäihgst mitgetheilten, von dem gedruckten sehr abweichen-

den, handschriftlichen Text (^). Nach Bullialdus (^) hat auch Theon
aus Smyrna in seiner Astronomie Ähnliches wie Simplicius über die

Sphärentheorie gesagt. Es ist zu bedauern, dafs diese Schrift noch nicht

gedruckt und des Eudemus Werk verloren gegangen ist.

Die griechischen Philosophen konnten sich lange, selbst noch zur

Zeit des Aristoteles (*), nicht zu dem Gedanken erheben, dafs sich die

Himmelskörper frei im Weltraum bewegen. Sie sahen die Fixsterne in im-

(') A. a. O.

(") Coinin. in Arisl. de Coclo l.II, p. 120, a des gedruckten Textes.

(') Dem bekannten Gehülfen des Cäsar Lei der lleform der römischen Zeitrechnung, der

gleichfalls über Aristoteles de Coelu commentirt hatte.

(') Hr. Brandis hat zwei Handschriften verglichen, eine pariser und eine vatikanische.

Wie man sich die sonderbaren Abweichungen des gedruckten Textes zu erklären habe, mögen

die Philologen entscheiden. Der Sinn ist immer wesentlich derselbe, aber die Stellung, ja die

Wahl der Wörter sehr häufig eine andere, offenbar minder correcte. Fast scheint es, als wenn

der gedruckte Text aus einer lateinischen Version ins Griechische zurück übersetzt wäre. Doch

könnte dies, wie eine sorgfältige Vcrglcichung lehrt, immer nicht die mehrmals gedruckte, im

13 ten Jahrhundert entstandene, Übersetzung sein.

(*) Astron. I'hilul.^Yo\.i^.2Q. >
. \

(<>) \cTg\.deCo(/o].n,c.S.

Histor. philolog. Ahliandl. 1830. K
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mer gleichen Abständen von einander ihre täglichen Umläufe in Parallel-

kreisen mit einer ihrer jedesmaligen Entfernung vom Pol angemessenen Ge-

schwindigkeit vollenden, und da sie diese gemeinschaftliche Bewegung für

eine wirkliche hielten, so bildete sich frühzeitig die Vorstellung von einem

Firmament oder einer soliden Sphäre, welche alle an ihr haftende Fixsterne

mit sich umher führe. Schon Ana ximenes lehrte (^), dafs die Sterne

wie Nägel an dem Krjstall befestigt seien, und diese Ansicht hat sich unter

den Gegnern des copernikanischen Systems bis auf die neuern Zeiten erhal-

ten. Ganz analog legte man nun auch den sieben Körpern, an denen man

eine eigenthümliche Bewegung wahrnahm, dergleichen Sphären bei, die mit

dem Fixsternhimmel concentrisch umher geführt werden, aber zugleich eine

eigenthümliche weit langsamere Bewegung in entgegengesetzter Richtung

haben. Rechnet man die in der Mitte dieses Systems unbeweglich ruhende

Erdkugel hinzu, so hat mau die neun Globi, aus denen Cicero im Somnimn

Scipionis das Weltgebäude zusammengesetzt darstellt.

Da sich die Fixsternkugel, wie man frühzeitig wahrnehmen mufste,

mit vollkommen gleichförmiger Geschwindigkeit unischwingt, so nahm man

zu einer Zeit, wo man noch wenig beobachtete, aber desto mehr grübelte,

als Princip an, dafs auch alle periodische Bewegungen am Himmel gleich-

förmig imd in Kreisbahnen von statten gehen. Nach Ge minus (-) sollen

dasselbe zuerst die Pythagoreer aufgestellt haben. ,, Bei göttlichen und

ewigen Körpern," sagten sie, ,,läfst sich nicht annehmen, dafs sie sich bald

schneller, bald langsamer bewegen, bald ganz still stehen. Selbst bei einem

vernünftigen imd geregelten Mann findet keine solche Anomalie im Gange

statt. Zwar veranlassen die Bedürfnisse des Lebens die Menschen bald zu

schnellerer, bald zu langsamerer Bewegung ; aber bei den unvergänglichen

Gestirnen ist keine Ursache zu einer veränderlichen Geschwindigkeit vor-

handen. " Sie warfen demnach die Frage auf, ,,wie sich die Phänomene
durch gleichförmige Kreisbewegungen darstellen liefsen," und

diese Frage legte Plato, wie Sosigenes beim Simplicius versichert,

den Sternkundigen förmlich zur Beantwortung vor.

(') Plnl.dt i,l,ic.\\,ili.

C-) c. 1.
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Eudoxus war der erete, der sie zu lösen versuchte. Ohne sich von

den concentrischen iind gleichförmig bewegten Sphären losmachen zu kön-

nen, war er docli zu sehr Astronom, tun nicht einzusehen, dafs die acht

Sphären der ältesten Philosophen nicht ausreichten. Er hatte in Ägypten

die periodischen und sjnodischen Umlaufszeiten der Planeten genauer ken-

nen lernen, als sie bis dahin in Griechenland erforscht waren, und machte

nun einen Versuch , die scheinbaren Bewegungen derselben durch einen

Mechanismus zu erklären, dem man wenigstens die Gerechtigkeit widerfah-

ren lassen mufs, dafs er dem damaligen Stande des astronomischen Wissens

ganz leidlich entsprach.

Er stellte sich das ganze Weltgebäude mit Einschlufs des Fixsternhim-

mels aus 27 concentrischen in einander geschachtelten Sphären, avOÜr-

rovre?, gleitende, genannt, zusammengesetzt vor. Jedem der fünf Pla-

neten legte er vier Sphären bei, eine, an welcher der leuchtende Körper

befestigt ist — ivSsSerai— und drei sternlose — avaTTOoi— darüber. Alle

haben eine gleichförmige eigenthümliche Bewegung, und diese einzelnen

einander modificirenden Bewegungen bilden vereint diejenige, welche wir

an dem Körper selbst wahrnehmen. Da der Lauf der Sonne und des Mon-

des regelmäfsiger erscheint, als der der Planeten, so glaubte er bei beiden

mit je drei Sphären ausreichen zu können. Für die Fixsterne, an denen

noch keine Bewegung weiter, als die constante tägliche, beobachtet war, ge-

nügte Eine. •; ; . i. >

Sein System der Sonne bestand also aus drei Sphären. Die äufserste

bewegt sich vollkommen übereinstimmig mit den Fixsternen. Die zweite

dreht sich in ent£;egengesetzter Richtung binnen einem Jahr, dessen Dauer

er auf 3654-Tage setzte, einmal um. Ihre Pole fallen mit denen der Ekliptik

zusammen, und werden mit der ersten Sphäre, an der sie befestigt sind,

eben so umhergeführt, wie die Pole der Ekliptik auf einem Himmelsglobus,

den man um seine Axe dreht. Hierdurch würden sich die Erscheinungen

der combinirten täglichen und jährlichen Bewegung für den damaligen Stand

der Wissenschaft genügend erklären, wenn die Sonne in der Ekliptik bliebe.

Er glaubte alier, dafs sie, eben so wie der IMond, einen gegen dieselbe ge-

neigten Kreis durchlaufe, und nahm daher noch eine dritte Sphäre an, de-

ren Pole von denen der zweiten um die gröfste Sonnenbreite entfernt sind.

Diese dritte Sphäre, an der die Sonne gleich weit von beiden Polen haftet,

K2
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dreht sich in der zweiten und zugleich mit dieser in der ersten. Wie grofs

er die gegenseitige Neigung der beiden innern Sphären und ihre verhältnifs-

mäfsige Geschwindigkeit angenommen, sagt Simplicius nicht. Er begnügt

sich, zu bemerken, dafs sich die dritte Sphäre nach gleicher Richtung mit

der zweiten, aber weit langsamer bewege. Eudoxus soll hiervon in sei-

nem Werke Über die Geschwindigkeiten gehandelt haben. Wir ken-

nen seine eigentliche Meinung nicht, und da sie sich überdies auf einen Irr-

thum gründet, so wollen wir sie auf sich beruhen lassen.

Dafs er sich die Bahn der Sonne gegen die Ekliptik geneigt gedacht

habe, jedoch weniger als die des Mondes, sagt Aristoteles bestimmt (*).

Er glaubte nämlich, wie Simplicius versichert, wahrzunehmen, dafs die

Sonne an den Tagen der Solstitien nicht immer in denselben Punkten des

Horizonts aufgehe, was er sich aus einer Bi-eitenbewegung erklärte. Auch

Hipparch bemerkt ("), dafs er in seinem 'Evottt^oc von einem Schwan-

ken der Sonne in den Wendepunkten gesprochen habe. Wenn man

bedenkt, dafs das Solstitium zu jeder Tageszeit eintreffen kann und dafs

seine gewifs noch sehr rohe Beobachtung durch die Strahlenbrechung noch

unsicherer gemacht wurde, so wird man nicht mit Bailly (^) auf die \er-

muthung gerathen, dafs er etwas von einer Abnahme der Schiefe der Eklip-

tik in Ägypten gehört und dies falsch gedeutet habe. Die Analogie des

Mondes und der Planeten bestärkte ihn noch mehr in seinem Wahn, von

dem die Griechen bald zurückkamen.

Das System des Mondes dachte er sich ebenfalls aus drei Sphären

zusammengesetzt. Die äufserste stellt wieder die tägliche Bewegung dar;

denn da er nicht das eine System unter den Einflufs des andern versetzen

wollte, so bedurfte es in dieser Beziehung bei jedem einer eigenen Sphäre.

Die zweite gibt die Längenbewegung. W^elche Umlaufszeit er dem Monde

beigelegt, wissen wir nicht ; nur ist klar, dafs hier von der periodischen

die Rede ist. Bliebe der Mond in der Ekliptik, so würden diese beiden

Sphären genügt haben. Er hat aber auch eine Breitenbewegung, und um
diese zu rechtfertigen, nahm Eudoxus noch eine dritte Sphäre zu Hülfe,

(') An der angefiilirten Stelle der Metaphysik.

C) Tu Araii Phaen. 1,21.

(') Hist. de l'Aslron. ancienne ^.2k2.
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die sich um eine Axe dreht, welche gegen die der Ekh'ptik um das Maxi-

mum der Breite geneigt ist. Die Bewegung dieser dritten Sphäre ist eben

so, wie die der ersten, westlich gerichtet, aber sehr langsam ; denn sie be-

trägt nur gerade so viel, als es die allmählige Verschiebung der Knoten mit

sich bringt. So stellt Simplicius die Sache dar, aber schwerlich in dem

Sinne des Eudoxus, wenn wir nicht annehmen wollen, dafs dieser die

Breitenbewegung des Mondes nicht einmal im Groben gekannt habe. Die

Knoten verschieben sich während eines periodischen Monats im Mittel um
1° 27'. Wenn nun die dritte Sphäre blofs diese langsame westliche Bewe-

gung hätte, so würde der Mond während eines Umlaufs seine Breite nur um
einen sehr kleinen Bogen ändern, imd an 60 Monate gebrauchen, um von

der Breite Null bis zum Maximxmi derselben zu gelangen, da er doch schon

in einem Monat alle die Breiten durchläuft, die er erhalten kann. Wenn
dies also dem Eudoxus nicht vielleicht ganz unbekannt war, was schwer

zu glauben ist, so mufs er sich die Sache ganz anders, nämlich so gedacht

haben : die zweite Sphäre dreht sich während eines periodischen Monats um
1" 27' westlich. Um eben diesen Bogen verschieben sich also die in ihr haf-

tenden Pole der dritten, während sich der Mond zugleich mit dieser in öst-

licher Richtung einmal ganz umschwingt. Wir wollen annehmen, er befinde

sich jetzt in 0° y und zugleich in seinem aufsteigenden Knoten. Nach einem

periodischen Monat oder 27 Tagen 7 St. 43' ist er zu derselben Länge zu-

rückgekehrt, nachdem er inzwischen alle seine Breiten durchlaufen hat; aber

die Pole der dritten Sphäre haben sich unterdessen durch die langsame Be-

wegung der zweiten um 1° 27' westlich geschoben, und so sieht man, dafs

er allmählig in immer westlichei-en Punkten — ruov ^'jo^Imv ue\ ewl tu 77^0*17011-

jueva, wie sich Simpliciiis ausdrückt— zu jeder seiner Breiten gelangt.

Hiernach hätten also die Ausleger des Eudoxus die Bewegungen der zwei-

ten und dritten Sphäre mit einander verwechselt, i, <

Was die fünf Planeten betrifft, so ging seine Meinung dahin, dafs

sie sich in je vier Sphären bewegen. Die erste und zweite haben dieselbe

Stellung und Bestimmung, wie die beiden ersten der Sonne und des Mon-

des. Die zweite, in der ersten haftend, dreht sich von Westen gegen Osten

um die Pole der Ekliptik in der Zeit, die jeder Planet gebraucht, den Thier-

kreis zu durchlaufen, INIerkur und Venus in einem Jahr, Mars in zwei, Ju-

piter in zwölf, Saturn in dreifsig. Die diitte Sphäre hat ihre Pole in dem
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grofsen Kreise, in welchem die Ebene der Ekliptik die zweite schneidet,

und bewegt sich um diese von Süden nach Norden in der Zeit, welche die

griechischen Mathematiker ^le^o^ov %^ävov nannten, d. i. während eines syn-

odischen Umlaufs, oder in der Zeit, die von einer Conjunction zur andern

verfliefst. Diese beträgt bei der Venus 19 Monate, beim Merkur 110 Tage,

beim Mars 8 Monate 20 Tage, beim Jupiter und Saturn nahe 13 Monate. So

gibt Simplicius die Zahlen des Eudoxus an. Die synodischen Umlaufs-

zeitcn sind aber im Mittel für den Merkur 116 Tage, für die Venus 1 Jahr

219 Tage, für den Mars 2 Jahr 49 Tage, für den Jupiter 1 Jahr 34 Tage,

für den Saturn 1 Jahr 13 Tage. Beim Mars ist offenbar ein Fehler im Text,

indem es statt 8 Monat 20 Tage vermuthlich 25 Monat 20 Tage heifsen soll.

Der Äquator der dritten Sphäre soll also dui'ch die Pole der zweiten gehen,

mithin den Äquator der zweiten oder die Ekliptik senkrecht schneiden. Die

Bewegung dieser dritten Sphäre ist, wie Simplicius sagt, von Süden ge-

gen Norden, oder, wie er sich weiterhin ausdrückt, von Süden gegen

Norden xmd von Norden gegen Süden gerichtet. IMan möchte hieraus

schlicfsen wollen, dafs Eudoxus der dritten Sphäre eine oscillirende Be-

wegung gegeben habe, und so hat sich auch Adam Smith die Sache ge-

dacht, in dessen Essajs on philosophical subj'ects (*) ein geistvoller Aufsatz

unter dem Titel : The piinciples Vt'hich lead and direct phüosophical enquiries,

illustraied hj thc hislorj of Aslronomy vorkommt, der unter andern kurz

die Sphärentheorie des Eudoxus berührt. Allein eine solche oscillirende

Bewegung kann, wie aus der ganzen Darstellung des Simplicius hervor^

geht, nicht angenommen werden. Die dritte Sphäre mufs eben so, wie alle

übrigen, eine gleichförmige Bewegung nach einerlei Richtung haben, wo-

durch irgend ein Punkt ihres Äquators erst von Süden gegen Norden, und,

wenn er die Pole der Ekliptik erreicht hat, wieder von Norden gegen Süden

geschoben wird. Die vierte Sphäre endlich, die den Planeten selbst trägt,

dreht sich nach der Richtung eines schiefen Kreises um Pole, die jedem Pla-

neten eigenthümlich sind, und zwar gleichzeitig mit der dritten, aber in ent-

gegengesetzter Richtung von Morgen gegenÄbend. So Simpli-

cius. Es soll aber offenbar heifsen : vonNordengegenSüden, wenn sich

die diitte von Süden gegen Norden schiebt. Dieser schiefe Kreis ist gegen den

(') London, l"f)5, 4. )i' i .'-^V-'.ib ':'. (ini!
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Äquator der drittea Sphäre nicht bei allen Planeten auf gleiche Weise ge-

neigt. Wir haben uns die Sache so vorzustellen : die Axe der vierten Sphäre

ist um einen gewissen Winkel, der bei jedem Planeten ein anderer ist, gegen

die Axe der dritten gerichtet, wir wollen annehmen um 24°. Die Pole der

vierten Sphäre beschreiben also, bei der Umdrehung der dritten, Kreise auf

derselben von 24° im Halbmesser. Unter demselben Winkel ist der Äqua-

tor der vierten Sphäre gegen den der dritten geneigt. Beide Sphären dre-

hen sich gleichzeitig um, aber nach entgegengesetzter Richtung, so dafs der

Planet, der irgend einen Punkt des Äquators der vierten Sphäre einnimmt,

bis auf ein geringes Schwanken immer in der Ekliptik bleibt, aber in der-

selben um einen Bogen, der dem Abstände der Pole der vierten Sphäre von

denen der dritten gleich ist, bald ost- bald westwärts geschoben wird. So

entsteht also eine zwiefache Oscillation des Planeten, die eine in nördlicher

und südlicher, die andere in östlicher und westlicher Richtung, und so

rechtfertigt sich, wenn auch nur ganz im Groben, seine Breiteubewegung

und zugleich sein abwechselndes Vor- und Rückwärtsgehen in der Ekliptik.

Um sich eine anschauliche Vorstellung von dieser zusammengesetzten Bewe-

gung zu machen, bringe man die Pole eines Himmelsglobus in den Horizont.

Dann stellt der Horizont des Globus den Äquator der zweiten Sphäre oder

die Ekliptik, der Äquator des Globus den der dritten Sphäre, und die Ekli-

ptik des Globus den Äquator der vierten vor. Dreht man nun den Globus

um, so durchschneidet der Äquator der vierten Sphäre die Ekliptik in im-

mer andern Punkten, und stellt man sich zugleich vor, dafs die vierte Sphäre

in einer der dritten entgegengesetzten Richtung und ganz in derselben Zeit

einen Umlauf um ihre Pole macht, so überzeugt man sich leicht, dafs der

Planet eine oscillirende Bewegung sowohl in der Ekliptik als gegen dieselbe

erhalten werde. Bliebe hiebei die zweite Sphäre in Ruhe, so würde der

Bogen, um welchen der Planet in der Ekliptik vorwärts geschoben wird,

ganz dem, um welchen er zurückweicht, gleich sein müssen. Aber die

zweite Sphäre dreht sich ostwärts und verschiebt zugleich die Pole der drit-

ten nach derselben Richtung. Der Bogen des Vorganges mufs also, wie es

in der Wirklichkeit der Fall ist, weit gröfser, als der des Rückganges sein.

Simplicius sagt nicht, wie grofs Eudoxus den Abstand der Pole der

vierten Sphäre von denen der dritten bei jedem einzelnen Planeten ange-

nommen habe. Wir können also nicht beurtheilen, wie weit seine Theorie
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mit den Erscheinungen übereinstimmte. Auf jeden Fall konnte sie den Beob-

achtungen nur ganz von fern genügen, wenn man sie sich auch noch so un-

vollkommen vorstellen will. Dafs sie aber wirklich noch sehr roh sein

mufsten, lehrt schon der Umstand, dafs er die Breitenveränderung des Pla-

neten seinem sjnodischen Umlauf gleichzeitig setzte, indem er beide von der

gleichzeitigen Umdrehung der dritten und vierten Sphäre abhängig machte.

Hierauf soll vermuthlich auch das OTrep lyyMKovin tw Eui5o,?w beim Simplicius

gehen, wodurch ein Tadel späterer Beobachter ausgesprochen ist. Von einer

verschiedenen Erklärungsweise der Bewegungen der einzelnen Planeten ist

keine Rede. Nur bemerkt Ar ist otel es, dafs er die Pole der dritten Sphäre

bei dem Merkur und derVenus als identisch angenommen habe; natürlich, da

er ihre periodische Umlaufszeit noch gar nicht von der der Sonne unterschied.

So viel über die Sphärentheorie des Eudoxus. Man mufs geste-

hen, dafs dieser erste Versuch, den Organismus des Weltgebäudes zu erklä-

ren, sehr schwach ist: sollte er aber wirklich so ganz lächerlich sein, wie

ihn einige Neuere darstellen? Er wurde für die Griechen der erste Anhalts-

punkt, von welchem sie bei ihrem Bestreben, die Astronomie wissenschaft-

lich zu begründen, ausgingen, und schon in so fern verdient er billig beur-

theilt zu werden.

In jenem Jahrhundert, wo die Thatsachen erst ganz oberflächlich be-

kannt waren, konnte man unmöglich tief in die Natur der Dinge eindringen

und in Betreff der Erklärungen, die man von den Erscheinungen zu geben

versuchte, sehr schwierig sein. Wir wollen daher auch nicht weiter fragen

:

aus welchem Stoff bestanden alle jene durchsichtige Sphären, die wir uns

als materiell zu denken haben, da die Innern immer von den äufsern gestützt

werden, und jede innerste der Träger eines Planeten ist? Wodurch erhalten

und behalten alle jene Sphären ihre gleichförmige Bewegung, durch gött-

liche Intelligenzen, die sie uraherführen, oder durch einen ursprünglichen

Impuls, dessen Wirkung nie geschwächt wird? Wie dick haben wir uns

diese Sphären, und wie grofs ihre Zwischenräume zu denken? Eudoxus

würde vermuthlich sehr verlegen gewesen sein, wenn er diese und ähnliche

Fragen hätte beantworten sollen. Nur bei der letztern wollen wir noch

einen Augenblick verweilen. Archimedes sagt in seinem Arenarius ('),

(') P. 10 ed. Wallis. (Oxford 1676, 8). ' •
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Eiidoxus habe den Durchmesser der Sonne neunmal gröfser als den des

Mondes gesetzt. Von welchen Schlüssen er dabei ausging, wissen wir nicht.

Nur so viel ist klar, dafs er beide Körper, die von fast gleichem Durchmes-

ser erscheinen, von ungleicher Entfernung, und zwar in dem gedachten Ver-

hältnisse angenommen haben müsse. Aber sein System der Sonne folgte,

wie das oben beigebrachte Zeugnifs des Proclus lehrt, zunächst auf das des

IVIondes. Er mufs sich also auf jeden Fall den Zwischenraum zwischen den

einzelnen Systemen sehr bedeutend vorgestellt haben.

Die Sphärentheorie wurde von den Zeitgenossen ihres Urhebers mit

grofsem Beifall aufgenommen, nur allmählig modificirt und ei'weitert, so

wie man in den Beobachtungen der Himmelserscheinungen fortschritt. Un-

bedingt trat ihr der Geometer Menächmus, der Schüler des Plato, bei (').

Eudoxus hatte die Zahl der Sphären auf 27 gesetzt. Der etwas später le-

bende Gallippus, der bekannte Verbessercr des metonschen Cyclus, ver-

mehrte sie um sieben. Er legte nämlich, wie Aristoteles und Simplicius

versichern, der Sonne und dem Monde je zwei Sphären, dem Mars, der

Venus und dem Blerkur je eine mehr bei. Wie der letztere sagt, hatte man

von ihm keine Schrift, die über seine Meinung Auskimft geben konnte. Nur

in Eudemus Geschichte der Astronomie fand sich die Notiz, dafs er

die beiden Sphären zum System der Sonne hinzugefügt habe, um die von

Meton und Euctemon wahrgenommene Anomalie der Sonnenbewegung

zu erklären. Ptolemäus gedenkt (-) eines von beiden Männern im Jahr

432 vor Ghr. beobachteten Sommersolstiliums. Vermuthlich hatten sie

mehrere Beobachtungen dieser Art gemacht, und daraus zuerst die ungleich-

förmige Bewegung der Sonne in der Ekliptik gefolgert, auf die Eudoxus,

obgleich später lebend, noch keine Rücksicht nahm. Wie sie Gallippus

durch eine vierte und fünfte Sphäre zu rechtfertigen gesucht habe, wissen wir

nicht. Auch die ungleichförmige Bewegung des Mondes scheint er auf eine

ähnliche Weise durch zwei neue Sphären erklärt zu haben. Warum er den

drei untern Planeten je eine Sphäre mehr gegeben, hatte Eudemus kurz

bemerkt; Sosigen es läfst sich darüber nicht weiter aus.

(') Nach dem Zeugnisse des Theon Smyrn aus bei Bullialdus.

(0 Alm. lU, 2, S. 162 des Halmaschen Textes.
''.

Hislor. philobg. Abhandl. 1830. L
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Nichts konnte der Sphärentheorie in den Augen der Philosophen

mehr Gewicht gehen, als der Beifall, den ihr Aristoteles schenkte. Sie

schlofs sich ganz seiner Meinung an, dafs sich Alles um die Mitte des Uni-

versums bewege.

Wie Simplicius berichtet, begaben sich Polemarch, der noch

mit Eudoxus zusammengelebt hatte, und Callippus ausdrücklich in der

Absicht nach Athen, mn mit dem Haupt der peripatetischen Schule über

die Correctionen und Erweiterungen zu berathschlagen, die mit der Sphä-

rentheorie vorzunehmen sein möchten. Aristoteles genehmigte die Zu-

sätze des Callippus, fügte aber noch 22 Sphären mehr hinzu, wodurch

die Zahl aller auf 56 stieg. Was ihn hierzu veranlafst habe, findet sich in

seinen noch vorhandenen W erken nirgends deutlich und im Zusammenhange

ausgesprochen. Simplicius theilt davon nach Sosigenes wenigstens so

viel mit, als zu der Überzeugung hinreicht, dafs ihn dabei keine neu beob-

achtete Thatsachen, sondern blofs die metaphysischen Principien leiteten,

die er sich über Bewegung gebildet hatte. Eudoxus hatte sich die ver-

schiedenen Planetensysteme unabhängig von einander gedacht und nur die

Pole ihrer äufsersten Sphären in Eine gerade Linie, in die Axe der täglichen

Bewegung, gebracht, ohne weiter zu fragen, was sie darin erhalte oder

etwa stören könne. Aristoteles dagegen behauptete, dafs die Bewegung

— ^ooa— jedes oberen Systems störend auf das nächstfolgende untere einwir-

ken müsse, imd nahm, um dieser Einwirkung zu begegnen, rückwir-

kende Sphären an, die er ebenfalls dveXiTTovirag, Theophrast bestimm-

ter a.vTava(p£^ov(rag genannt haben soll. In der innersten Sphäre, woran der

Planet haftet, bewegt sich um dieselben Pole und in derselben Zeit, aber

in entgegengesetzter Richtung, eine andere. Dadurch wird die Bewegung

jener, seiner Meinung nach, aufgehoben. Eine neue Sphäre, unabhängig von

der vorigen, bewegt sich wieder in der Richtung der Pole der voi-letzten,

und so fort. Nur für die äufserste Sphäre bedarf es keiner rückwirkenden,

und eben so wenig für das System des Mondes, das auf kein unteres weiter

Einflufs haben kann. Für jedes andere System nahm er eine rückwirkende

Sphäre weniger an, als es nach Callippus Sphären hat, also für den Sa-

turn und Jupiter je drei, für die übrigen Planeten und die Sonne je vier,

im Ganzen 22.
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Simplicius schliefst seinen Vortrag mit den Worten: „Dies ist das

System der gleitenden Sphären, welches aber die Phänomene nicht

rechtfertigen kann — ou §vvaiJ.evYi a-w^uv ra (fyccivousva — wie auch Sosi-

genes anerkennt."

Diese Überzeugung mufste sich den griechischen Astronomen auf-

dringen, als nach Errichtung des alexandrinischen Museums der Sinn für

eine genauere Beobachtung der Natur unter ihnen rege geworden war.

Und als sie nun vollends auf die nach der alten Theorie ganz unerklär-

liche Veränderlichkeit der scheinbaren Gröfsen der Planeten, besonders des

Mars, aufmerksam wurden, verliefsen sie das unnatürliche und starre System

der concentrischen Sphären gänzlich, und setzten an die Stelle desselben

das wenn auch eben nicht naturgemäfsere, doch der mathematischen Be-

handlung fügsamere der eccentrischen Kreise und der Epicykel.

Zwar blieben sie noch immer dem pj'thagorischen Princip der gleichförmi-

gen Kreisbewegimg treu, weil es, wie sich Ptolemäus ausdi-ückt ('), den

über jede Unordnung und Anomalie erhabenen Himmelskörpern allein ange-

messen schien ; doch gingen sie wenigstens in so fern von der ältesten Vor-

stellung ab , dafs sie eine freie Bewegung der Planeten im Weltraum für

möglich hielten. Es war ein natürlicher Gedanke, dafs uns gewisse Bewe-

gungen am Himmel nur defshalb imregelmäfsig erscheinen, weil wir sie nicht

aus dem gehörigen Standpunkt betrachten, und es fragte sich, ob es nicht

irgendwo aufser der Mitte der Kreisbahn, in der sie gleichförmig von Stat-

ten gehen, einen Punkt gebe, aus welchem sie sich gerade so unregelmäfsig

zeigen, wie wir sie sehen. Bei der Sonne glückte es, einen solchen zu fin-

den; beim Monde war es schon schwieriger, noch mehr bei den Planeten.

Bei diesen reichte die blofse Eccentricität nicht hin. Aufser der wirklichen

Anomalie ihres Laufs, der ersten Ungleichheit, die man durch einen

eccentrischen Kreis rechtfertigte, mufsten noch ihre Stillstände und Rück-

gänge erklärt werden. Um auch dieser zweiten Ungleichheit zu genü-

gen, stellte der berühmte, unter Ptolemäus Euergetes etwa 240 Jahr v. Chr.

lebende, Geometer ApoUonius von Perga folgende Hypothese auf (^):

nicht der Planet selbst ist es, der den eccentrischen Kreis durchläuft, sondern

(') Alm. IX, 2. . r :
;:;:.•. ,•• -ö

C) Eb. XII im Anfange. l .>

L2



84 I D E L E R

der Mittelpunkt eines kleinern Kreises, den der Planet mit gleichförmiger

Geschwindigkeit beschreibt. Im obern oder entferntem Theil desselben hat

er gleiche, im untern oder nähern entgegengesetzte Richtung mit dem leeren

Mittelpunkt, den er als Trabant begleitet. Man begreift, dafs dadurch seine

Bewegung für das Auge bald beschleunigt, bald verzögei't, bald ganz aufge-

hoben wird, und dafs es für eine gegebene Periode der Ungleichheit ein

Verhältnifs des kleinern Kreises, des sogenannten 'EttikijkXo?, zum gröfsern

geben müsse, bei welchem ungefähr solche Stillstände und Rückgänge erfol-

gen, wie wir sie an den Planeten wahrnehmen. Dies sind die Grundzüge

eines Systems, das seit Hipparch allen astronomischen Theorien und Ta-

feln zum Grunde gelegen hat. Copernicus erklärte die zweite Ungleich-

heit befriedigend durch die Bewegung der Erde, behielt aber zur Darstel-

lung der ersten noch immer die alten eccenlrischen Kreise und Epicykel bei.

Erst Kepler verwischte durch Einführung der Ellipse die letzte Spur der

Planetentheorie der Alten.

Die Philosophen ihrerseits, besonders die scholastischen, gefielen sich

noch lange in den Sjjhären des Eudoxus, weil ihr Orakel, Aristoteles,

sich für dieselben erklärt hatte. Noch im sechzehnten Jahrhundert machte

der Arzt Hieronymus Fracastor in einer ausführlichen Abhandlung Ho-

mocentrica betitelt ('), den Vei'such, das alte System wieder aufzufrischen,

und fand, dafs, um nur die wesentlichsten der zu seiner Zeit bekannten Him-

melserscheinungen darzustellen, nicht weniger als 77 Sphären erforderlich

wären. Dafs er die Kometen nicht zu den "Weltkörpcrn gezählt haben

könne, wird man leicht erachten.

-/.. Text des Simplicius.

(-) JA.«! TTpwTog riJüv 'E?^Är^vuv EÜi^o^o? 6 Kvt^iog, wg Ev^y}fJ.ig tb ev tw ^evteou)

T>i? aTTpoXoyiuyig iTTOoiag d-WEixvYifxövEvjE, Kai XuKTiyEVYjg Trapa Ev§Y\fJLOv tovto Xaßm,

(
'
) Opera , Venedig 1555, 4.

(-) S. 119, a.
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ayparSai MysTai TuJv toiovtwv vTro^sasuiv , TlXaTuvog, ug (pviTi ^uxrtyev/i'; , ttdo-

ßXyiiJ.a rovro irciYiiraixivov roTg tteoi ravTa etTTrovSaKOTi, rivuv vtctbS'bitIJüv hfxaXwv

Kcu TeTayiJ.ivuiv kiwiteuv ÄaTw-SEi»] av tu. ttsoI Tag aiwiTsig tmv irAavW|U£Vü)v cpat'

vofxeva.

(') Etflvjrai oTi irowTog Ev^o^cg h Kvihiog EirißaXz Tciig ^la. tZv avtkirrov7ü>v

KccXav/xivuiv <T(paiou>v inro&sTSTt. KaKXi——cg Ss o Kv^iy.-i^vog IloXeiJLasy^U! crviTy^cXor-

cag, TW EvSc^cv yvwgiyLtii, aat ixet eksTvov elg 'A-Svji'a? sX-S-wv, tZ 'AojttoWAei

CVyKCCTEßlUI , Tci VTTO TOV EvSo^OV EVOE&EVTa (TVV TUJ 'AoiTTOTEÄEl Äofl-SsUjUEl'C? TS

Koi Troorava-zAriDÖiJv. TiiJ yao
'

KoittoteXei, vcjj.i(^ovti SeTv t«. cvouvici —avTci ~Eoi to

fXEirov Tcv TTCcvTog y.ivE'iT-S'ai, riae(rev y\ twv uvE>dTTavTZv viro-S'ETig, wg öixoy.EVT^ovg

TW TavTi Tag dvEXtTTOvrag vTroTi^EiJLEVYi Kctl ovk EKxevToovg, wttteo et Itte^ov.

EvOO^UJ TOIVVV KCcl Toig 7700 aVTOV TOEig YlXlOg iSoKEt y.lVET'T'S'ai KlVY\TEig, TY! TS

TWV divXa.vwv <x<paioa äiro dvciToXwv km ^vTfJidg a'vjJ.TTEpiayoiJ.evog, kcu avTcg tyiv

EvavTiav ota. twv Sw^eko. ^wStwv (pEgofMEVog, Koi tditov ettI tcv Siä jjletwv twv C,w-

Siwv Eig TO. TiXccyicc Traosy.TpE—ofXEvog' yiai yap Koi tovto KUTEi^yiTTTo eh. tov fj-Vj KciTct

TOV aiiTov dsi tottov ev Tcug Tpo~cug Tciig S'snivcug jcat '/^eiiJ.Egivaig dvctTEXÄEtv. Am
TOVTO cvv iv toitIv avTov sXEycv (pEpsT'Sai irtpcapaig, dg QECcpgccTTog dvaTT^ovg

eaaXEi, wg ijlyiSev eyjovtrag ütTTpov , y.cii avTavatpEgcvTcig fXEv irpog Tag yMTWTEOW,

dvEXiTTOvrag ^e ttoo? Tag dvwTEpw toiwv ydp ovtwv tteoI avTov yAVYjTEWv, dovva-

Toi' r]v Tag ivavTtag vtto tov avToZ KtvsTtrS'ai, Eiye ixy\ kä-S'' euvtov ij-yite o viXtog

/U>)T£ VI (TeXyivYI fJ-VlTS äXXo Tl TWV aTTO'JÜV yM'ElTai, TTaVTa ^E h^E^EfJLEVa (jyEDETai

TW Kvy.XiKW G'Wjj.aTt. Ei fJ-sv oy\ tyjv te naTa //.Jjxc? ttepioSov yud tyiv Eig ~XuTog t«-

payjwmriv iv hl nai tw avTw yßovw eToieTto, avTaoKEig dv v^rav ^vo ccpaTaat, fj-ta

ixsv Y\ TWV dirXavwv ett\ Sva-fJ-dg Tis^ttovira, hi^a ^e vf^og ew tte^i d^ova iTT^£(po-

jueV») iv&E^EfXEvov fXEv TYj TTOOTEoa, TT^o? o^^ag ^e övTa TW Xo^w y.vy.Xw, kuS-' ou

Tv\v TTopsiav E^opsv av TTciz'iT^ai o viXiog. 'EtteI Se ov% ovTwg Ey/i, dXXa tov ij.ev

kvkXov ev a}^Xw %pövw ttepIeiti,, Tr\v ^s naTa wXaTcg TTapay^wpy]TLV Iv dXXw TW

irciEiTai, dväynyi y.a\ toityiv irpogXaßE'iv (Tspai^av, oTrwg Ey.ärTi^ HivYiTig SKatTTOV twv

(paivofXEvwv TTzpi avTov diro^i^w. Taurjj toiwv toiwv ov^wv twv cr<patowv xai iraTwv

ojXoy.EVTDWV dXXYj?Mig te Kai tw TravTt, tyjv ijlev Tag ovo TEpisy^ovirav tteüi tcu? tcv

/iOTfJ.ov TToXovg invETi^ETO (TTOE(pET^ai ettI TavTa TYi TWV dirXavwv aal iToypoviwg

TavTY} aTTOKaS'iTTau.ivYiv , Ty\v Ss TavTVfi fxlv iXavTw, ßsi^w Ss Trfi XonrYjg, eititt^e-

(pEtrSrai TTEpl d'fova, yca&a~EO EipviTat, ivaog op^dg övTa tuj tov oia (jletwv twv ^w-

Siwv ETTiTTE^ diro ^vtTfXwv ett' dvaTO?Mg , T-/IV 6e e7m%i!Tt^v y.ai avTf\V \j.iv etthtt^e-

(') S. 120, a.
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(peirS'ai IttI ravTa rri ^svreoce, xeoj ä^ova \xevtoi etsoov, o? vooTto av oa^og -irpog

TIVO? KVHXOV STTITTE^OV fJ.Eyi<7T0V Ka] Ao^ou, 'ov »jAto? TW lauToC Kzvroix) yDci(piiv

Boxeiy (psoöiJLevcg v—o t>]? £Xa%iTTYig afaipag, ev yj xai evSsSerai. T;^i' Ä' ovv Ütto-

Ksi^ptv T»je <T(patpag ravTYi? ßoa^vTsoav xoAAw n'-S^erat
*i ri^i' t?? TreofE^ouV)]? av-

7y\v, ju/t;i? ^£ ciJCT)]? t'jü fj-syl^ei k«i t>j -SetTEt, wg etti ^»jAof l;t tol/ tteoi ra%uJv

avTM ysyga'XjJLSVov (rvyyocqj.iJ.arog. 'H jusi' oüv juEyKTT») twv a-cpaioZv sm tuvtu m?
ccTrAai'eTJi' äiJ.(f>u) Tag XoiTrag eTriiTTpecpei, oia. to t5]? juei/ <peostv iv eavTYj ovrag rovg

TToKovg, yMUv & rot;? t^? Ta'iTY\g TY^g ^eooutjj? TOf rjAtof, öjuoiw? (^£ E^outrai' Jv

laurJi Tou? TToAoD?, (ue-S' laurjje 1^' a TTEoia-yerat a-vve~irTpe(peiv acä tuvtyiv xai

aua TavTYj tov »)A(Of cvtw te (palvtfT^ai avTov air avaToXwv im (5bcrju«? (p£poiJ.svcv

O'viJ.ßcuvei. Kai ei (jlsv ye dxtvYiTci Yj^av Ka&' savTcig ai Svo (Tfaioai, vj te }xe<tyi y.a\ vi

EKayjTTVi, icoyßovLog ttj tov xoo'ixov (TToocpri yivoiTO av y\ tov vikiov TTEoiaywyyf vZv ^e

ETTEt IZ^og TOVVaVTlOV aVTai fXETa(7TDE<pOVTai, VJTEÜEI TOV Eipy\\XEVOV ^jOOVOV V[ «TT avaTO-

A^? fTTi TY[V k'^g avaToXviv tov yjXiov aTTOvoTTYiTtg. Kai TavTa jxev tteoI tov yiXiov. Ue^i

OS TYiv (teXyivyiv tcc fJLEV xaTO. TavTci, Ta ^s ov K«r« TavTO. ^lETci^aTO- T^ETg fJ.Ev ya^

(7(patpag y.al tuvtyiv eTvui Tag (pEpov<7ag, ^lOTi >c«i roa? ainr^g scpaivovTO ETvai nivriTEig'

TOVTWV m] iJLiav jjlev tvjv öfjLOiwg KivovfXEVYiv tyj twv aivXavwv ETEoav Sa kvavTiusg fJiEV

TavTYi, ttedI a^ova ^e (rTpE(pofj.ivYiv irpog cp^ag ovTa tm ettitte^u) t»;? ^lafXEToov twv ^w-

Biüüv, na^aiTEp Kou icp' viX'iov toity^v ^e ovsceti aa^ciTTEa icp' v^Xiov, oti kuto. (jlsv Ti\v

S'ETiv ofJLOiwg, y.aTa §e tyiv kivyiTiv ovx, CjUoi'w?, aAA' EvavTiwg [jlev t5] ^evtedcz, tyj ^e

7T0WTYI (pEOOlXEVfiV I/Tl TaVTa, ßpa^EMV jJ-EV KlWiTlV KlVOVlXEVV\V, TTEpl a^OVa ^E ITTDEipOfJiE-

VY\v opS'ov Trpog to e—'ite^ov tov avy.Xov, b? ettivoyi^eiyi av viro tov kevtoov tj)? (TEXi^vYig

yoa(pofj.Evog, EyyEyJkifXEvog irpog tov oia jjlecüüv twv ^wSiwv totovtov otov y) ttXeittyi

naTa irXaTog tTj crE}\Yivyj T^aaayjwmirig yivETai. ^avspov ^e oti oj Tv\g TOiTYjg ccpaiaag

TToAot aTTO TWV TYjg OEVTEOag ^lEITTWTEg av eTeV TVEaKpEOEiaV, ETTl TOÜ Bl dfX(po7v VOOVfXEVOV

fJ-EyiTTOV KUXAOU, YlXlKY} ETTIV Y\ YllXlTEUt TOÜ TrXuTOVg, HIVeTtuI Yi CTEA^'i'*). T'/^V fJ.EV

OVV TTpwTYjV VTTE-3'ETO Tcpoioav Sia TYiv dir' dvaToXwv avTYjg Ittj &;o"jua? ttedioSov, tyjv ^e

oEVTEoav oia tyjv Otto t« ^woia (paivoiJ.EVY\v avTYig V7roXEf\l/iv, tdityjv ^e ^id to ixyi ev toT?

avTo7g tov ^woiayov (TYjfJLEioig ßopEioTaTY\v te y.al voTiwTaTYjV (paivET^ai yivofXEVY\v, dXkd

(XETaTriwTEiv Ta Toiavra (tyiixem twv ^w^iwv aEi Ittj t« TrooYjyovfXEva, &o Sy] nai tyjv

<r(pa7pav TavTYiv etti TavTa tyi twv dyrXavwv KivETT-^ar tw Se tyiv fj.ETaivTwa'iv iravTa-

Tratriv oXiyYiv ylvEG^^al xcc-S' E>taTTov fxYiva twv EipYiixsvwv (TYifXEiwv, ßpa^sTav avTYig tyiv

ettI §vTiJ.dg iiivY\<Tiv viTE!TTY\(TaTo. To(TavTa ixEv ^Yj xal TTEOi (TEXYjVYig. JIeoI ^e twv ttevte

TrXaVYjTWV TY\V ^O^av EKTl^EIXEVOg aVTOV O 'AotTTOTE?<Yig ^td TE<T<7apwV (TcpaiDWV tovtou?

KIVeTt^UI (j)Yi<TtV, WV Y] TE TTPWTYl Kai Yl ^EVTEOa Ul aVTal Kul TYjV aVTYlV Ey_,oviTai S-ETIV

Ta7g ETTl T£ ;^Aiot; xa» (TEXYjVYig xowTaig ^vo- vj te ydo dizaTag TTEOiEyflvira x«3' EnaTTOV

avTwv EtTTi (T<pca^a tteoi tov a^cva tou xotij.ov (TTpEfofjLEVvi ETTl ^vTiMtg dir' dvaToXwv
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iTo%ooviug TYj Twv aTrXaviJüv, aal y\ ^svTeoa Tovg toXov? iv tyi -^wtyj s-/j)vra tts^i a^ova

Kai TToAou? Tov ^tä fj-i^wv twv ^w^tuiv tyLirahiv rviv (TToa(pY\\i ttciutcu airo ^v^jxwv kir

ävuToXw;, kv S "/jPovu) exainog avTwv Boy.ii rov ^wSiay.ov KvyJxv ^le^isvai. Aio Itt» (j.ev

Toü TS 'EofJLcv aTTsgog nai tcv 'Eu)T(poDcv evuwTuJ (pY^Tl t-/\v TYfi ^evTsaag Tcpai^ag (Tvv-

TBXeiT^ai, im S$ tgv 'Agecg itsti Svjtv, E~t ^s tcv Ais? Sw^bkci etsti, rgianovTa Äe

kiii TOV Kgovov, ov HXiov äiTega oi -iraXaiol Troor/tyo^Bvov ('). Ai ($e Xci~ai ^vo w^i

TTwg syjiVfTiv v\ y-sv toitv\ KaB'' eKatTTOv Tovg ttoAsu? eXi^ucra IttJ tou ^la jjlstmv tuJv

^wStwv, TCV T£ SV Tri xa&' sy.aTTOv SsvTsoa (Tcpatou vocv!J.svcv, «—o jj.s<T-fi\xß^iag sm

Tag ägy.Tovg siriTTOscpSTai, sv w sy.ajTcg yiPovui a~o (paTSwg sttI ttiV scps^Y^g cpairiv

TraoayivsTui, Tag Troog »jAfov a~aTag <7yj<Tsig Sis^iwv, ov zal Sis^oSov x^"''"" "« diro

TWV iJia^/\iJ.aTwv y.aXovTiv. 'EfTTi Ss ovTog a>^w ÖA^vO?, ^lo nai cvk iTcy^oovicg airaTiv

y\ Trfi ToiTYig <X(paigag iTTO0(pYi, oAAa y.a&dTso Ev^o^og wsto tu fj.sv 'A<p^o^iTY\g afTTS^i

SV ixv\7\v svvsa nai Ssna, T'2 §e Tov 'Eoucv sv rnxsocug My.a kcu skutov, tu os tov A^sog

SV iJ.-^(Tiv oKTw xal r,iJLspaig siko(Tiv, tu Ss tcD Aiog ycu tu tcv Kgovsv skuts^u sy/itTTcc

SV iJ.YiTt T^iTnaidsKa. 'JI fxh ovv toityi iT(paigct ovtu y.cti sv totovtu yßcvu y.ivsTTUt. 'H

Äe TSTccoTYi ccpaioa, iiTig ycii to uttpov (psosi, Traoci. Ao?ou Tivog Kvy.Xov TTgsipSTCCi,

Treoj xoXovg i^iovg xaB^' sy.arTov sv irw jj.svtoi %gcvu ty\v Ttgocpriv t5} toitjj TToisiTat,

svcivTtwg susivri Ktvovfxsv/i utt' avuTcXwv sirl Ä^Tju«?- o Se Xo^og cvTog j£i;kAos syy.sKXi-

G'3'at 1700? rof jj-syiTTcv twv sv t^ "P'tji Tcpaiga 7ra3ft?J*//5Awv v~' avTcv XsysTcu, cvk itov

cv6s TavTov s(p' UTravTWv. ^avsgcv oiiv on yi fJLsv cjxciwg Tri twv d—Xavwv (TTgs(pcusv/\

TTCtrag Tag Xciirag uts sv dX}'.n,Xaig Tcvg ~cXovg h/jOvrag s—irTosfei sm TavTa, w^rs

•Au\ TYiV TO Ütt^ov fs^ovTav Kai aiiTo Tc aTTaov, Ka) Aa TavTViv ^y\ ty\v ahiav dvaTsX-

Xsiv TS Ka\ ^vvsiv vTrao^si syMTTU avrwv. 'H Ss osvTspcc 7(pcaga tv\v v—o tu ow6sy.a

^wSia. irago^ov avTu iraos^sTar <TTgsipsTai yag ttsdI Tcvg Sia fjLsrwv twv ^wStwv —oXovg,

y.ai crvvsTriTTgscpst Tag te Xciirdg ^vo (T(paigag aal tov uTTSsa s—t Tct E—ofj.sva twv ^w-

hlwv, SV u %govu SKUiTTog ^oksT tov ^w^tay.ov ^lawBiv kvkXcv. 'H ^s toityi ij<pcapa Tcvg

mXovg eyfivo'a, Ittj tov sv tyi Bevtsoo. Äa jjlstwv twv ^w^lwv, a.~o (JiSTVifJ-ßpiag ts ~gcg

uoKTCv (7TgE<poiJ.evyi Kai a—^ aoKTCV ~gog ijLS7r,jJ.ßgiav, (Tvvs—iTro£(pst ty{j Tsragr/'iV yal

SV avTYi TOV drTsga s%ovTav, y.al hy\ TVjg KaTa TrAaro? KivYiTswg s^si Try ahiav. Ov

fjLi\v avT/\ iJ.cv/1- oTov yap sm TavTr„ y.at irgog Tovg ToXcvg tcv 6ta jjlstwv twv ^wdtwv

^Ksv av ö a7TYig, yMl itXyitIov twv tov KOTfjLov iroXwv sysvsTo- vvvl & y\ TETaoTYi (TcpaTpa.

~Epl Tovg TOV aTTEoog Xo^ov kvkXov <TTgE(poiJ.svYi TToXcvg s~i TccvavTUi TYI TOITYI dir dva-

ToXwv siii ^vTfxag, Kai sv iiu yjPovu ty\v <TTgo<pY,v —cicvusvyi, to ts s~l ttXsov vttsp-

ßdXXsiv TOV Äa {xsTwv twv ^wSiwv ~apaiTy\TETai, y.al tyiV XsycusvYiv v~o EvSorov lir-

(') Diese Notiz steht ganz isolirt da.
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TTOTTe'^*]!' (*) TTSDl TOV UVTOV TOVTOV KVkKoV tÖJ dVTeOl 'ypa<pSlV TTCCgs^tTai, WTTi OTZOTOV

To TYi<; yoajWju^? TavTvig TrXccTog, totovtov nai ö d<TTy\o tlg TrAaro? So^si 7rapa%woiiv

OTTEO syKCiXovTi T'M Eüi^o^w. AvTY] jAv 5^ KaTcc EivSo^ov crcpaiooTTOua, EiKori Kcd f^ ras

Tucag iwl rwv iirrd TTagaKa\j.ßa.vov7a, e^ fxsv sirl Y]Xtov koI (TzXv^vvig, emoct ^e IttJ

Twv Tsvre. Tls^l ^s KaA^fV/TOü Tct^e ysygatpEv 'AgiTTCTsÄvig iv rw A TYig jueto ra

(pviTiKa (-'). KaAAtTTTroi,' Se Ty]v fJisv S'EtTiv twv tnpaigwv rv\v avTriv eri^zro Ev^o^u),

TOVT ETTl TWV O.TTOITTVlfJ.arWV TYlV TCl^lV, TO ^E TtAvJ'S-O? TW jUfl/ TOU AlOg KCU Tui TOV

KoovBV TO avTo EKSivu) (cTreSi^ov, tw & viklw aai ttj creAjii'») ^vo weTO TpoT^STECig eTvat

(Tcpaigag, tu <pcuvojJ.eva ei /^eAAoj Tig dwo^wiTsiv, To7g ^e XonroTg twv 7rXav/]Twv E>ia-

(TTw dvd fxlav wg eTvcu kuto. KaXKnnTov Tag TruTug TrevTamg ttevte aai (5iV TEG'(raga.g,

toZt' E!TTi TPUiKovTcc Koi TOsTg (Tipaioag, oIite Ss KaXXtTTTov (pEgsTui cvyypctiJ.fj.a

TJ]!/ aiTiav TWV kdoitteS'eiijwv tovtwv i7(paipwv Xsyov, eure 'AgiiTTOTEKYtg uvrY\v irgogi-

S'YlKEv Ei)^>)|Uo? ^E (rvvTOjxwg iTTopyiTE Ttvwv (paivofXEVwv svEKa TUVTag TrgocS'ETECtg

sTvca Tag cr<paigag meto. ÄEyEiv ydg avTov <pv\(Tiv, ziirtg ol fjLSTa^v tüqttwv ts kui

iT-^fXEgiwv yoovci TorovTOv SuupEpovriv o<tov 'EvnTYifXOVi aal ^etwvi eSokei, ou% inavag

Eivai Tag Tpelg <T(paigag SKaTsow Trgog to crwi^Eiv tu. (paivoiMva, &ct Ty]v E7ri(putvoiJ.Evyiv

^YlXovoTi Ta7g KivyiTErtv avTwv dvwjjLaXiav. Tvjv ^e fxlav y\v ev EKaTTW Twi' TOtwv ttKo-

vY[Twv 'AoEog Ka\ 'A(ppo8lTY\g na\ 'Egyicv TrgogtTt&ei (pogav, Tivog evekev TrgogeTi^et,

(TVVTO^wg Koi (racjiiJüg o Eibyiixog tTTogvirsv a. t. A.

(') Die verschlungene Curve, die der Planet in Folge der zusammengesetzten Bewegung

der zweiten, dritten und vierten Sphäre beschreibt, wurde von Eudoxus ittttottsSi; oder 'nr-rrov-

TCi^Yi genannt, welcher Ausdruck von dem Laufe eines Pferdes auf der Rennbahn entlehnt ist.

Die griechischen Mathematiker haben, wie wir aus Proclus in Eucl. 1. II, p.31 ersehen, einer

ihrer Spirallinien den Namen 'tnnovnihy, beigelegt.

C) P. 1073 ed. Bekkerl.

^»attMitif^







über

die Münzen des Königs von Illyrien, ^lonunius.

H'° UHDEN.
XXXwxvw^v^w^/v

[Gelesen in der Akademie der Wissenscli-'iften am 1. Jaii iS30.]

D.'ie Numismatik hat, seit einigen Jahren, besonders in der Reihe der

Königsmünzen mit Griechischen Inschriften, durch zufällige Auffindung von

meist wohlerhaltenen Exemplaren, manche, fiu- die Wissenschaft bedeutende

Bereicherung erhalten. Der bisher unbekannte Kahme einer BAEIAILLH
TPYtI'AINH erscheint auf der Rückseite einer Münze des Königs Polemoll.

;

der Nähme einer späten Königin des Bosporus, welcher auf höchst seltenen

Münzen, in bewährten Verzeichnissen, nEllAin! PIC gelesen wui'de, wird

durch besser erhaltene Exemplare berichtigt in PH PI AI fll PIC. Mehrere

Münzen eines, bis dahin unbekannten Königs des Bosporus Rhadamsadios,

welcher, nach der, auf denselben bezeichneten Epoche, um die Zeit Kaisers

Constantins des Grofsen geherrscht hat, füllen eine Lücke in der Reihe die-

ser Könige zwischen SauromatesMI. und RhcscupreisV. aus. An diese und

Uistor. Fhilolog. Ahhandl. 1830. M
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ähnliche neuere Entdeckungen schliefst die schöne und sehr guterhaltene

Königsniünze sich an, die ich in einer, möglichst getreuen Abbildung hier

vorlege. Der Nähme des Königs Monunius, welcher deutlich auf der Rück-

seite der Münze zu lesen ist, wird auf einigen, freilich höchstseltenen Mün-
zen bereits gefunden, kommt auch bei einem Griechischen und Römischen

Schriftsteller vor, bei diesen aber in den Handschriften und gedruckten

Texten verfälscht, und ist durch die erwähnten Münzen erst berichtiget wor-

den. Das Bildnifs eines Königs dieses Nahmens, ward noch auf keiner

Münze gesehen, und die Typen der Pvückseiten einiger Münzen, die seinen

Nahmen führen, sind völlig von dem der vorliegenden, verschieden.

Auf den sehr seltenen Tetradrachmen der Stadt Djrrhachium im

Macedonischen lUyrien nehmlich, ist ein BuTiXevg M.avovviog genannt; der

Nähme steht bescheiden auf der Rückseite dieser Münzen an der Stelle, wo
auf ähnlichen Drachmen, die Nahmen der Magistratspersonen der Stadt ge-

setzt sind.

Ein Tetradrachmon dieses Gepräges ward zuerst durch das gedruckte

Verzeichnifs der reichen Münzsammlung der Venezianischen Familie Teopoli

bekannt, und dort (') kurz also beschrieben:

BAZIAEIIZ MONOYNIOY AYPPAK. Begis Monunii Djr-

rachiiiin. Clypeus quadratus, ad latus cLu'a, in awrlice maxilla,

Vacca, suhque intulus laclans. Arg. 2.

Diese Anzeige benutzte von Khevenhüller, Schüler des gelehrten Erasmus

Fröhlich bei Gelegenheit der Erklärung einer Münze des Illjrischen Königs

Gentius(-), um einen Nahmen in der Nachricht, welche Livius von einem

in der Familie dieses Königs vorgefallenen Brudermord giebt, zu berichtigen.

Gentius, erzählt der Römische Geschichtschreiber, tödtete seinen Bruder

Piator, und erwähnt zugleich des Gerüchts, welches über die Veranlassung

zu diesem IMorde verbreitet war. Famafuit, sagt er, Honuni Dardanorinn

piincipis fdiam Elutam, pncto fvatvi invidisse, lanquain liis nuplus adiungenü

sihi Dardannnan gentcm. Statt Honuni soll Monunii gelesen werden, weil

Athenaeus in der Erzählung derselben Begebenheit (^), den Vater der, dem

(') Mus. Theujioli aiilirj. iiumism. Scr. VIII. p. 1203.

(") Rcgiiin vetcr. mimismata etc. \>. 45. sq.

C) AitTzvoToip. T. IV. p. 111. eil. Scinv.
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Bruder des Gentius verlobten Braut TAzvowioi; nennt, und dieser Nähme, mit

dem unbestreitbaren Nahmen dieses Königs auf seinen Münzen, mit einer

unbedeutenden Verschiedenheit, übereinstimmt.

Eckhel erhielt einen Abdruck dieser Münze des Museums der Familie

Teopoli, nach welchem er in seinen niiniis ar/ecdofis (^), eine Abbildung mit

erläuterndem Commentar gegeben hat. Hier erscheint nun der Typus der

Vorderseite, nicht als ein blofser Clvpeus, sondern als ein, mit doppelten

Linien, wie mit einem Rahmen umgebenes Viereck, welches in der Mitte,

der Höhe nach, in zwei gleiche Hälften getheilt, deren jede, mit sechs

strahlenförmigen Figuren und drei Punkten angefüllt ist. Diesen seltsamen

Typus hat die Stadt Djrrachium auch auf ihren gewöhnlichen Drachmen,

dem, ganz ähnlichen auf der Insel Corcyra nachgebildet. Die Erklärung

desselben ist verschiedentlich versucht worden. Lorenz Beger, der Vor-

steher des damaliecn Kurfürstlich- Brandenburoischen Münzkabinets war der

erste, der eine Auslegung dieses hieroglyphenartigen Bildes wagte (ältere

Numismatiker hatten ausdrücklich eine solche abgelehnt), und in diesem

verzierten Quadrate eine Abbildung der berühmten Gärten des Phäakischen

Königs Alkinous fand (-). Corcyra, der Boden, auf welchem diese Gärten

angelegt waren, begünstigte die Vermuthung, dafs die Corcyi'äer, wohl die

Idee gefafst haben mochten, ein Bild der, durch Homers Gesänge verherr-

lichten Gärten auf ihren IMünzen, zum Ruhm ihres Landes, darzustellen.

Die Anlagen grofser Prachti;ärten, zu Beger'sZeit, wo Beete, von mancher-

lei Form, auch viereckte, nicht allein mit Blumen in mannigfaltigen Rich-

tungen und Linien geschmückt, sondern auch mit Glascorallen von vei'schie-

denen Farben, und mit bunten Steinen strahlenvveis geordnet, ausgelegt

wurden , liefsen sich wohl mit den Figuren in diesen Quadraten auf den

Älünzen vergleichen, so dafs Beger nicht anstand, hier ein treues Bild der

y.oTiJLYiTai TToaTial der Alkinoischen Gärten zu erblicken. Diese Erklärung

fand Beifall; Spanheim meint, Beger habe nicht übel vermuthet, und

selbst Eckhel findet die Erläuteiamg nicht unwahrscheinlich, um so mehr,

da eine Auslegung Barthelemy's, der hier nur eine ^ erzierung des, auf

C) Tab. VII. 1. p. 96. 97.
''

C) Tlies. clccl. Brandenb. T. I. p. 455.

M2
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älteren Griechischen Münzen vorkommenden, eingedrückten Quadrats finden

wollte, völlig unhaltbar erscheint.

Indessen kann doch jene Deutung des räthselhaften Bildes, nicht als

so ausgemacht wahr angesehen werden, dafs sie auf unbedingte Annahme

Anspruch machen düi'fte, da sie nur auf eine Vergleichung moderner Garten-

anlagen gegmndet ist, und wir 7,u geringe, fast gar keine Kenntnifs von dem

Geschmack des Königs Alkinous in der Anlage seiner Gärten, wie überhaupt

von der Einrichtung der Gärten der Griechen und Römer haben, um sicher

zu beurthcilen, ob jene Vergleichung auch wohl passend sein möchte. Viel-

leicht ist dieses Quadrat mit seinen zwei gleichen, und mit strahlförmigen

Verzierungen und Punkten gleichbezeichneten Abtheilungeri, die Copie eines

bei den Corcjräern aufgestellten Monuments, welches auf eine dort ange-

nommene Weise das Zwillingsgestirn darstellte, das Gestirn der Dioskuren,

dieser vorzüglichen Schutzgötter Schiffarth treibender Völker. Die sechs

geraden Figuren in jedem der beiden Felder kommen in ihrer Form völlig

mit den Strahlen eines unbezweifelten Sternes überein, der auf den Münzen

von Corcyra geprägt erscheint, und diese Form macht die Conjectur weniger

unwahrscheinlich.

Das Bild der Kuh, an der ein Kalb saugt, auf der anderen Seite der

Venezianischen Münze, hat die Stadt Djrrachium als gemeinschaftlichen Ty-

pus mit den Münzen ihres Mutterstaats, der Insel Corcyra, von welcher sie

eine Colonie war, beibehalten.

Die Gruppe scheint Nachbildung eines allgemein geachteten Kunst-

wei'kes auf jener Insel, vermuthlich auf die dortige üppige Viehweide deu-

tend, zu sein, und ist auf die Münzen der Colonie, zum dankbaren Anden-

ken übergegangen, mit dem Unterschied, dafs auf den Münzen der Insel

Corcyra die Kuh, mit dem Kopf dem Anschauer nach links hin, auf denen

der Stadt Dyrrachium nach rechts hin gerichtet ist.

Eine ähnliche Münze in der Königlichen Sammlung zu Paris ist von

Pellerin(') mit einer kurzen Anzeige bekannt gemacht worden.

Von diesen bisher bekannten IMünzen des Königs Monunius, ist die

hier vorliegende, in Form und Typen durchaus verschieden. Hier sehen

(') Rec. d. med. de Rois PI. III. p. 33.
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wir auf der einen Seite, das Bildnifs eines kräftigen IMannes, den Hinterkopf

und die Schläfe mit der Kopfhaut eines Löwen, wie mit einem Helme be-

deckt; auf der anderen, Jupiter, auf einem Throne ohne Pvücklehne sitzend,

auf der Rechten den Adler mit dem Kopf dem Gott zugekehrt, wie seine

Befehle erwartend; den Gott selbst ein wenig vorwärts gebeugt, geneigt

die Bitten der Opfernden zu empfangen und zu gewähren, sein linker Arm
stützt sich an einer mit Buckeln verzierten Hasla. Der Nähme des Königs

ist mit schönen Griechischen Buchstaben

BAZIAEIIZ MoNoYNIoY
scharf ausgeprägt, und die Inschrift gröfstentheils wohl erhalten.

Die Münze ist ein Tetradrachmon, an Gröfse und in den Typen ganz

ähnlich den bekannten Münzen Alexanders des Grofsen, in Ansehung der

Kunst auch völlig mit diesen vergleichbar. Verschieden aber von ihnen,

durch das hier dargestellte wirkliche Bildnifs des Fürsten , der sie prägen

liefs. Denn auf allen silbernen Tetradrachmen Alexanders, die während

seiner Regierung geprägt worden, ist nicht sein Bildnifs, sondern der jugend-

liche Kopf des Herkules, als einer der drei, vorzüglich von dem mächtigen,

überall mit Kraft siegenden, und wie Herkules die gröfsten Schwierigkeiten

überwindenden Könige, verehrten Gottheiten, Zeus, Herakles und Athene,

dargestellt. Auf der vorliegenden ]Münze sind dagegen die individuellen Züge

eines Bildnisses unverkennbar, besonders im Ausdruck des grofsen Auges

und des Mundes.

Das Bild des Zeus auf der Rückseite, scheint mit denen auf den Mün-

zen Alexanders geprägten, nach einer und derselben heiligen Statue des Got-

tes copirt zu sein; selbst der Wurf des Gewandes ist völlig derselbe. Auch

in der Inschrift des Nahmens ist die Nacahmimg der Münzen Alexanders

nicht zu übersehen; das verkleinerte o erscheint hier, wie auf jenen.

Monunius scheint mit diesen Münzen auf den Ruhm eines mächtigen

Fürsten und Nachfolgers Alexanders Anspruch zu machen. Die specielle Ge-

schichte Illyriens und der Stadt Dyrrachium ist zu unbekannt, um die Ver-

hältnisse und Umwandlungen der Verfassung näher bestimmen zu können.

Auf den späteren Drachmen der Stadt Dyrrachium , die in grofser

Anzalil auf uns gekommen, vmd von denen die Königliche Sammlung beinah

ein halbes Hundert besitzt, sind, neben den feststehenden gh'ichen Typen,

nur Nahmen von Magistratspersonen zu lesen ; unter diesen auf einer der
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hiesigen Sammlung der Nähme MONOYNIOC ohne Beisatz mit dem Nah-

men eines anderen Beamten AAMHNOC.
Die Griechische Iconographie wird mit dieser einzigen Münze berei-

chert, und die oben angeführten Berichtigungen der Stellen zweier Schrift-

steller, erhalten durch sie eine neue Bestätigung.

Die Münze befindet sich in einer Privatsammlung zu Warschau.

?©#^^^^^i'fl



Entwurf zu einer Karte vom ganzen Geblrgssysteme des

Himalaja nebst dem Specialblatte eines Theiles desselben

um die Quellen des Ganges, Indus und Sutludsch.

fjrn. 'RITTER.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 18. Deceniber 1828.]

D,'ie Gebirgsmassen des Himalaja sind die bis jetzt bekannt gewordnen

höchsten der ganzen Erde; selbst die Quito -Coixlilleren mit ihrer Doppel-

reihe von Riesenkegeln, an deren Spitze der Chimborazo steht, sinken vor

ihnen zurück, und nur die so eben erst in Ober -Peru durch Penthland

gemessene Gruppe der Schneegipfel auf dem Plateau des Titicaca-Sees,

überragt diesen weit und steigt zu verwandten Höhen auf.

Der Himalaja liegt in einem seit den ältesten Zeiten schon bei'ühmt

gewordenen und vielfach besuchten Ländei-gebiete. Er erhebt sich von der

Abendseite unmittelbar über dem Lande der alten Baktrianen und Kaspaty-

ren, die schon Herodots Vorgänger Hekataeus kennt, durch Skylax von

Karjanda Reise auf dem Indus ('). Schon in den Gesetzen Manu's kommt

sein Name Himavat (^) als Nordbegrenzung Indiens vor; in den ältesten in-

dischen Poesien, zumal dem Mahabharata (Buch VT., im Bhishmakanda) (^),

im Megha Duta des Kalidasa ("*) und andern, wird er, unter den verschie-

densten Namen (zumal Kailasa) vielfach besungen.

(') Herodot IV. 44; Steph. Byz. s. Verb, KaTmcr-jooi;.

(") Mnnava Dharma Saslra, or ihe Inslituics of Mcnu ed. b. Gr. Ch, Haughlon.

London 1825. 4. Lib. I. Sloca 21.

(') Msc. Bruchstücke aus dem VI. Buche des Mahabharata, übersetzt nach Auszügen des

Hrn. Prof. Bopp aus Pariser und Londner Handschriften, durch Prof. B. 1\ osen.

(*) The Mcgha Diila or C/otiei-Mcsscngcr, a Poem by Calidasa, transl. b. JVilson,

Calcutta 1814. v. 71, 397 u. v. "05.
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Seit Alexander des Grofsen Eroberiingszuge nach Indien sind die Na-

men seiner westlichen Vorhöhen, des Paropamisos b. Arrian, Slrabo, und

des indischen Kaukasus selbst, wie Aristobulos, Alexanders Begleiter und

Feldherr, das Gebirge, zum Ruhme seines Helden, nach Arrians wiederholter

Vei'sicherung zuerst genannt haben soll, in die Schriften aller spätem Werke

der Griechen und Römer übergegangen,

Strabo setzt zu diesen noch die, wie er sagt, einheimischen Namen:

Emodus und Imaus (*); Arrian fügt noch einen andern, 'l\iJ.aov, hinzu, und

und sagt, dafs ihm Indus, Oxus und laxartes entquellen.

Plinius VI. 17, weifs, dafs Imaus (also Himavat) in der Sprache der

Eingebornen nivosus heifse ; und Ptolemaeus erweitert dessen Zug gegen

Nord, im Lande der Comeder, und den östlichen Zug unter Emodus und

andern Namen bis zu den Ganges -Quellen und weiter hin, die er richtig an

den Südabhang desselben setzt. Er kennt schon sehr genau, wie Lassen

trefflich gezeigt hat (-)," die Lage von Kaschmir {y^ Kai-i^ia od. KaTTrri^ia) an

dem Ursprünge des Iljdaspes und Akesines, und gieljt viele merkwürdige

und genauere Berichte als alle seine Vorgänger über die Umgebungen jenes

Schneegebirgszugs im Süden, Norden und Westen. Vielfach ist von diesem

Gebirge nun die Pvede bei Dichtern und Prosaisten, auch als fabelhafter

Meru (Mvj^oi', Meron, bei Strabo, Curtius, Arrian etc.), als Sitz der Gölter (^),

kennen ihn Einheimische und Fremde schon im Alterthum und durch das

Mittelalter. Die älteste uns kürzlich erst bekannt gewordene Chinesische

Karte der Westläuder Asiens, auf welcher dieser Ilinuilaja unter dem Namen

Siue-shan (d.i. Schneegebirg) luid Ileling (d.i. schwarzer Berg) in Ost von

Kian-to-lo (Kandahar) luid Ki-piu (d.i. Kabul) mit dem grofsen See (On-

eou-tchhy (d.i. Manasarovar) und den 4 Hauptströmen verzeichnet worden,

300 Jahre früher als unsre D'Anville und Renn eis auftraten, ist aus dem

XV. Jahrhundert, aus der Zeit der Dynastie der öling seit der Vertreibung

(') Slrabo lib. XV. c. I. §. 11. — Imaus nach Hrn. Bopps Bemerkung zunächst von der

Sanscr. Form Hiaiafa!, m eil ava im Sanscr. zunächst in o, in Imao übergeht, und t in s\ also

Iriiaos von der ältesten Form wie in Manu's Gesetzbuche.

(-) Chr. Lassen de Peittapolamia Iiidica. Bonn 1827. 4. p. 34-

(^) Gesenius: Von dem Götlerberge im Norden, in s. Commentar zum Jesaias, Th. II.

p. 316. 326.
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der Mongolenherrscber aus China (136S). Auch sie stellt den Meru als Göt-

tersitz dar('). Persische und Arabische Geographen wenden sich zwar eben

darum überall von diesem Olympus ab, als dem Aufenthalte der Ghaur

und Käfern d. i. der Ungläubigen, vor der Zeit der Ghaznaviden an der

Grenze der Muselmänner (-), welche der Indus bildete; aber nachher führt

sie die Ausbreitung des Islam über Kabul, Labore, Delhi, Kanug zu den

Sitzen ihrer Glaubensgenossen, auch in die Metropolen (^) an den Ganges,

imd zu des Himalaja südlichem Fufse, ja in das Innere dieser Berge zurück

und über ihren Rücken hinweg, in das Land Tobbat (Tibet; nach Edrisi's

Angabe zwischen Ferghana, India und Sin ausgebreitet). Von diesem Ge-

birgslande sagt auch Abulfeda ("*), der sonst fast überall mu" seinem Vorgän-

ger, dem weitgereisten Ebn-Haukal durch Indien nachfolgt, doch zuerst,

dafs es von Kanug (dem alten Kanya Kubha) aus gegen Norden liege, dafs

der ^\eg dahin weit und beschwerlich sei imd dergl. mehr, tmd schon zu

Ihn Batula's Zeit (1340) (^) waren die Bekehrungen zum Koran in jenem

Hochgebirge ziemlich weit vorgedrungen. — Solcher früheren Berichte unge-

achtet, bleibt diese Gcbirgsform, die ganze Reihe der folgenden Jahrhun-

derte, während der Europäischen Colonisation in Indien, von Europa aus,

fast gänzlich unbeachtet, imd erst seit einer kurzen Reihe von Jahren wieder-

entdeckt, ist sie nun erst, wie durch einen Zauberschlag, sichtbar für die

Wissenschaft hervorgetreten, für Erforschung und zur Kunde der civilisirten

Völker gelangt. Seitdem aber hat diese colossalsle Gestaltung des Hochge-

birgs auf der Flanetenrinde, in der stark bevölkerten Mitte des Allen Conti-

nents, eine neue Welt von Erscheinungen dargeboten, die schon manche

Theilnahme zur ferneren Untersuchung und genaueren Erforschung anzog,

so, dafs die Schnelligkeit der fortschreitenden Erkenntnifs dieses Segmentes

des Erdrundes, während der letzten Jahrzehende, so dicht angrenzend an das

(') Abel Remusat fand sie auf, in der grofsen Japan. Encyclopädie, die 1714 erschien;

sie stellt im 46. Vol. Siehe Polices et Exlraits d. Mscr. d. l. ßil/l. du Roy. T. XI. in .\na-

Ivse etc. und ist erläutert in J. Klaproth Meinoires retalifs ä l'Asie. T. II. p. 411. etc.

(2) Ebn Haukai Orienlnl. Geograph, p. 155, 226.

(') Edrisi Climalis sccundi Pars oclava et nona, ed. Paris, fol. 66.

C) Abul/edae Geogr. Tab. XIV. fol. 271. i>. Reiske, in Büsching Mag. T.IV.

(') The Travels of Ihn BaliUa transl. by S. Lee. Lond. 1829. 4. p. 154, 195.

Hislor. Philolog. Ahhandl. 1830. N
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völlige Vergessen desselben während des letzten Jahrtausends, eine eben so

überraschende Erscheinung in der Geschichte der geographischen Wissen-

schaft ist, als die Neuheit der Resultate, welche seine Gijifelmessungen,

seine Construction, seine Vegetationsverhältnisse, seine Schneclinien, seine

Wassersysteine, seine Bevölkerungsweise geben, und der gesamnite histo-

rische Einflufs, den diese so eigenthümlich ausgebildete Erdgegend auf das

Ganze der Erd- und der Menschengeschichte seit Jahrtausenden ausgeübt

hat, obwohl selbst den civilisirtesten und gelehrtesten Völkern der Erde be-

wufsllos, und so ungekannt, wie der prachtvollste Blumenteppich so mancher

Ilochalpen, noch von keinem menschlichen F^ufse je betreten, in den höch-

sten, wildesten, hintersten Winkeln der Alpenketten verborgen Hegt.

Die Riesenhöhe des Himalaja in den äufsersten Gipfeln übersteigt an

einigen Punkten die absolute Erhebung einer geographischen Meile ; an den

äufsersten West- und Ostenden, wie in der Mitte, ragt sie überall theilweise

in die ewige Schneegrenze, und nach einem mittleren Durchschnitte bleibt das

IMinimum seiner Einsenkungen, der Sättel und Pässe, wie Alexander von
Humboldt (') so lehrreich gezeigt hat, noch immer auf IMontblanc's Höhe

zurück. Die horizontale Ausdehnung dieser grofsen Naturform in die Länge

von Westen nach Osten, zwischen den Durchbrüchen des Indus und Brama-

putra, in Afghanistan und Ost-Assam, beträgt eine Strecke von etwa 24

bis 25 Längengraden (im Parallel zwischen 27^^ bis Sö'^NBr.), nämlich zwi-

schen 72- 96° O.L. V. Gr. von 300 bis 350 gcogr. Meilen. In Europa würde

diese genau die ganze Mitte dieses Erdtheils, vom Golf von Bayonne am
Westende der Pyrenäen bis zur Donau -Mündung am schwarzen Meere be-

decken, und also Pyrenäen, Alpen und Hämus, als zusammenhängende Ge-

birgsmassen, in doppelter Breite wie diese, in sich schliefsen ; ein Flächen-

raum von wenigstens 12- 16000 Meilen.

(') Alexander v. Humboldt, in den drei Abh.indlungen über die Hocbgebirge Indiens,

und in der l\eise in die Aquinoctialgegenden des Neuen (Kontinents, Tli. V. p. 390 und f. l'>stes

Mem. sitr h-s nwntngnrs de l'Jiide in d. Anna!, de Cbymie T. III. p. 297. Zweites Meni. snr la

limiU' inferuure des neiu^cs ib. 1820. T. XIV. Drittes Meni. Über einige phvs. und geol. Pbäno-

mene der Andes und des liiinalaja, im Marzbcft 1S25. In (j. Kpb. XVI. B. Zugleich stalte icb hier

demselben Herrn Verfasser meinen verbindlichsten Dank, für das ausgezeichnete Wohlwollen ab,

mit welchem derselbe die Güte gehabt hat, mir seine Papiere und Collectaneen über diesen Ge-

genstand zur Benutzung bei gegenwärtiger Arbeit mitzutheilen.
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Die Verwunderung, wie eine solche Gröfse, die sich so hoch empor-

richtet, so lange Jahrhiuiderte hindurch, nicht nur dem fernen Europa,

sondern selbst dem näheren Anwohner am Fufse der Gebirgskette, so gut

wie gänzlich unbekannt bleiben konnte, mildert der Rückblick nach unserem

eigenen Erdlhcil, in welchem auf ganz ähnliche Weise die gröfsten Hoch-

gebirge der centralen Alpen selbst einem Scheuchzer und Peter Anich unbe-

kannt blieben, und zum erstenmale erst gegen die Mitte des vorigen Jahr-

hunderts entdeckt wurden. (Der Montblanc von dem berühmten Englischen

Reisenden Pocock im Jahre 1741.).

Wenn in dem Europäischen so benachbarten Alpengebirge, selbst

nach dem auffordernden Vorgange eines unermüdet wandei-nden und for-

schenden Saussure (seit 1760), noch manche Theile dieses Gebirgs-

syslems zu den unbekannteren Erdstrichen gehören, so kann man auf keine

Weise erwarten, dafs ein dreimal so grofses, fernliegendes. Asiatisches, gan-

zes Alpengebirgsland in so kurzer Zeit ganz hätte erforscht werden können,

und erst nach einem Jahrhunderle fortgesetzter Arbeiten wird man der Lö-

sung einer solchen grofsen Aufgabe näher gerückt sein. Indefs sind doch

schon so viele einzelne Untersuchungen, Beobachtungen und Messungen in

dieser Beziehung gemacht, dafs schon gegenwärtig ein erster Versuch zur

Anordnung und Prüfung der gewonnenen Thatsachen geschehen kann und

mufs, wenn nicht über der aufscrordentlich zerstreuten und vielartigen Menge

des Einzelnen und des Besonderen, das Ganze und der Zusammenhang der

Verhältnisse und Formen so wie der Quellen, durch welche die immer von

neuem zu prüfenden Daten gewonnen sind, in Nichtbeachtung oder Verges-

senheit zurücktreten, und ihre ungeordnete Menge zu einem bald unüber-

schaulichen Labyrinthe sich anhäufen soll.

Da ein solcher Versuch bis jetzt noch nirgends gemacht ist, da die

Wiederentdecker, die Britten in Indien, dem Gegenstande einerseits vielleicht

zu nahe stehen, imi ihn ganz zu überschauen, von der anderen Seite aber

ihre wenigen und immer niu* ihcilweise allgemeineren graphischen Darstel-

lungen in Europa, bis jetzt wenigstens weder befriedigend noch bequem

zugänglich in der Form, noch genau oder vollständig an Inhalte, und kei-

nesweges übersichtlich und das Ganze in allen seinen Theilcn umfassend,

ausgefallen sind , so schien es zweckmäfsig unter den gegebenen Umstän-

den, die Ausführung eines solchen Versuches wenigstens anzubahnen, wozu

N 2
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gegenwärtige Mitlheilung nebst späterhin nachfolgenden , die den Gegen-

stand in seinem ganzen Umfange darstellen sollen, als ein geringer Beitrag

gelten mag, um jedes neue Datum in seine Stelle einreihen zu können.

Seit der ersten Bearbeitung der vergleichenden Erdkunde von Asien im

Jahre 1815, in welcher die damals vorhandenen nur noch sehr ärmlichen, vmd

was die älteren betrifft, meist noch imverständlichen Nachrichten über den

Himalaja, ihrem ganzen wesentlichen Inhalte nach auf wenige Blätter zusam-

mengedrängt werden konnten, haben wir einen Schatz von Beobachtungen,

trefflichen Untersuchungen und Beiträgen
,

ja eine ganze Bibliothek von

Werken, Karten und zerstreuten Arbeiten aller Art über die einzelnen Fort-

schritte in Entdeckung dieses Gebirgssjstems erhalten, deren Pxesultate eine

nicht unbedeutende Erweiterung in der Kenntnifs eines sehr geräumigen Seg-

mentes der Sphäroidalfläche der Erdrinde darbieten. Hier soll nur von dem

vorhandenen Material zum Entwurf einer Gebirgskarte des ganzen Systemes

im Allgemeinen die Rede sein, und von dem interessantesten Theile dessel-

ben, nämlich demjenigen um die Gangesquellen, ein mit Sorgfalt bearbeitetes

Blatt, als Specimen zur Veranschaulichung dortiger Naturverhältnisse und

Gebirgsverbreitung beifolgen.

In der Skitzirung des ganzen Gebirgssjstems (') sind die wichtigsten

seit jener Reihe von Jahren bekannt gewordenen Daten, nach den besten

gemachten astronomischen Beobachtimgen, Triangulirungen xmd Ortsbestim-

mungen, wie auch Reiserouten eingetragen, und die erste naturgemäfse Dar-

stellung dieses grofsen Gebirgssjstems, so weit bis jetzt die Kräfte reichten,

in seinem ganzen Umfange nach wirklichen Daten versucht. Nur die durch

wirkliche Beobachtung bekannter gewordenen, und genauer durch Messung

(') Diese Zelclinung konnte wegen ihres zu grofsen Umfanges und der zu kostbaren

Ausführung dieser Aljliandlnng nicht Im Stiche beigegeben werden; ein skitzirter Auszug

derselben im kleineren Maafsstabe wird Im ersten Hefte der Karten und Plane zur allgemeinen

Erdkunde, zu Asien, 2le Aull. 1S32. mitgclhcllt, das Ganze aber bei fortschreitender Entdek-

kung, die Grundlage einer künftig erscheinenden Arbeit über das Illmälajasystcm abgeben. Ge-

genwärtige Abhandlung soll aber dazu dienen, durch Nacbwelsung der schon vorhandenen posi-

tiven Daten, künftige Verarbeitungen derselben zu erleichtern, und leichtfertiger Nichtachtung

derselben bei herkömmlicher Landkartenfabrikation in den Weg zu treten. Das belgegebcne

Speclalblatl glebt den wesentlichen Thell aller bisherigen genauesten Vermessungen als Grund-

lage und Anhaltpunkl für jene Generalkarte in einem Maafsstabe, der für die Orientirung Im Be-

sondern hinreicht.
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und Ortsangabe bestimmten Theile des Gebirgs, sind in der nur leicht an-

gelegten Zeichnung ausführlicher behandelt, wie z. B. das grofse Gebirgsland

zwischen Sutludsch imd Goggra, oder zwischen den östlichen Gangesarmen;

eben so andere kleinere Gruppen, wie die auf der Westseite des Indus in

Kabulistan, durch Elphinstone bekannt gewordenen. Die am Goggra in

Jemlah, durch Tieffcnt haier ; um Katmandu in Nepaul, durch Crawfurd

und Hamilton; die am Chamalari in Butan, durch Turners Gesandt-

schaftsreise nach Tibet.

Das Ilvpolhetische in der Darstellung der übrigen Theile, meisten-

iheils nach Reiserouten und allgemeineren Angaben, ward durch die leichter

gehaltene Zeichnung und durch symbolische Andeutung der Gebirgszüge im

Generalblatte ausgedrückt, um gleich bei dem ersten Blicke die Grenze des

Wissens von der des Wahrscheinlichen oder der blofsen Vermuthung zu

scheiden. Derselbe Unterschied ist auch in der Haltung des Flufsnetzes,

wenigstens, was einige der wichtigsten Partien betrifft, beobachtet, wie bei

dem Laufe des grofsen Tibetstroms oberhalb und unterhalb Lhassa, wo uns

jede Beobachtung fehlt, eben so bei dem Westlaufe des Indusstromes unter-

halb Leh und Dras in Klein Tibet, bei dem kleinen Sind, der bei diesem

Orte von Süd her sich in den grofsen einmündet, und bei einigen anderen.

Die Generalkarte sollte für jeden bedeutenden Gebirgstheil, wo ein gemein-

sames Feld der Untei'suchung sich zeigte, eine Reihe von Specialblüttern be-

gleiten, davon zwei vorliegen (sie sind in beiliegendem lithographirten Blatte

wieder auf eins reducirt), welche im gröfseren IMaafsstabe, von einem Sieben-

hundertfunfzigtausendtheile (-y^Vöo^) ^^"^ wahren Gröfse (von diesem auf das

lithographirte beiliegende in das Maafs von 9 o.'o
derwahren Gröfse reducirt),

die besonders untersuchten Gebirgstheile, Flufsläufe imd Reiserouten nach den

Originaldaten der Beobachter, ganz abgesehen von den bisher erschieneneu

Englischen und andern Karten, neu zu geben bestimmt sind, lun jene theils kri-

tisch prüfen zu können uiidirrlhümer nachzuweisen, oder sogleich stillschwei-

gend solche zu berichtigen, die sich in diese eingeschlichen haben mögen.

Die eine vorliegende bezieht sich auf die Herbert-Hodgson'schen

und Gerard 'sehen JMessungen in Gurvvhal und am Sutludsch, die andere

aufWeb b 's Messungen inKemaoon; beide sind (auf dem beiliegenden litho-

graphirten Blatte vereinigt) durch die gröfste Sorgfalt, Genauigkeit und

unermüdete Ausdauer des gewissenhaftesten Kartographen Herrn Grimm,
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construirt und gezeichnet, nach den Berichten und Tagebüchern dieser Engli-

schen Surveyors niedergelegt, und die Gebirgszeichnung nach ihrer Bericht-

erstattung, Schilderung und Messung eingetragen.

Zur Übersicht der Höhenverhältnisse ist mit besonderer Benutzung der

Untersuchungen und Berichtigungen von Coleb rooke und Alexander

von Humboldt, über die Gipfelmessungen des Himalaja eine hypsome-

trische Tafel entworfen, der noch andere folgen werden ; die gegenwärtige

enthält nur diejenigen Daten, welche durch trigonometrische Operationen

bestimmt sind, die nicht über Sl'^ 2' OL. v. Gr. (Pafs Taclacote) gegen Ost,

und nicht über 29° 49' 43" NBr. (Nr. XXVH. Pik b. Webb) hinausreichen.

Sie schliefst diejenigen Messungen aus, die nur auf Höhenvvinkeln beruhen,

und nicht auf direct gemessene Basen gegründet sind, um auf die zwciei-lei

Klassen der Daten, auf welche v. Humboldt aufmerksam machte, nicht

mit gleicher Sicherheit zu bauen (dieses hypsometrische Blatt kann ebenfalls,

wenn Mittel dazu vorbanden sind, in der Folge bekannt gemacht werden).

Bei ihrer Zeichnung ist die wahre horizontale Distanz der Specialblätler bei-

behalten ; die senkrechten Höhen sind in zehnfach gröfserem Maafsstabe ein-

getragen, um die dabei vorkommenden klimatischen und Vegetationsver-

hältnisse für das Auge noch sichtbar werden zu lassen. Die Standlinie, welche

zur Basis in der zunächst anliegenden Ebene gewählt ward, um darüber die

Senkrechten zu errichten, geht parallel mit der Hauptdirection der Kette von

SO. gegen NW., durch die Landschaft Oude und Delhi, von Bansey über

Pilibhit nach Bclville bei Seheranpore, bisBelaspur undRupur am Sutludsch,

deren Messungen in der Ebene bekannt sind, wodurch zugleich die richtige

Ansicht des Aufsteigens und der Gruppirung der hintereinander sich erhe-

benden grofsen, gemessenen Gebirgsmassen gegeben werden konnte, deren

relative Höhen über den Flufsläufen, zugleich mit den absoluten, in richtiger

Perspective von dem gegebenen Standpunkte aus sich zeigen. Ein anderer

Durchschnitt, welcher die verschiedenen Daten beiderlei Klassen, auch im

Westen des Indus und gegen Ost in Nepaul in einer unvollkommenem Skitze

enthillt, ist in der Piichtung der Parallelen, von O. und W., im kleineren

Maafsstabe früher entworfen, er soll vorläufig nur eine übersichtliche Yer-

gleichung des Ganzen enthalten.

Über die Construction der ganzen Karte imd das Verfahren bei der

Benutzung, Berechmmg und Eintragung des verschiedenartigen Materials,
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zur allgemeinen graphischen Darstellung, geben einige Blätter nähere Aus-

kunft, die sich hier indefs nicht zur Mittheilung eignen, weil die Karte selbst

nicht beigegeben werden konnte. Dagegen wird hier kurz und übersichtlich

die NachweisuRg der verschiedenen Originalquellen, und die Art der Be-

nutzung zuzufügen sein, welche hiebei den Stoff zur Verarbeitung und Dar-

stellung darboten, weil sie noch nirgends gegeben, und doch zur Grundlage

aller später daraus folgenden Betrachtungen dienen müssen, und nicht überall

beachtet worden sind. Der Maafsstab von -{- Millionenlheil giebt im Ge-

neralblatte für den Breitengrad 75 Linien ; der Maafsstab von ^op'opp auf

dem beiliegenden Specialblalte, für den Breitengrad über 3,333... Zoll;

die Curven der Breitenparallele sind nach den berechneten Coordinaten

eingetragen.

Die Grundlage der ganzen Karle machten, wo sie vorhanden waren,

die geographischen Ortsbestimmungen, und an diese sind alle übrigon durch

Combinationen, Wegdistanzen u. s. w. angeschlossen.

Die officiellen imd authentischen Bestimmungen von Herbert,

Hodgson luid Webb bilden den Kern und den Anfang; alle von Ilodg-

son in seiner vortrefflichen Triangulirung (') und anderweitig bestimmten

Piuikte, wurden zuerst niedergelegt, dann nach der Fraser'schen Karte (-)

von Gurwhal, Bishur, Sirmore, die Hydrographie mit besonderer Berück-

sichtigung des Hodgson 'sehen Survey's eingetragen; diese wurden berich-

tigt und vervollständigt nach den bis jetzt bekanntgewordenen Messungen

und Reisen der Gebrüder Gerard (1818, 1820 und 1S21) (^), und aus

(') Plan of a Triangulation .for detennining llic posilions ofccrtain of the Pcahs qf
the Uimalaya Mountains by J. A. Ilodgson, in Aiiat. Res. Vol. XIV. zu dessen Äbliandlung

On the Ih'iglils of ihe ptincipal Snowy Peaks of the Himalaja Mounlaitis ib. p. 187-373

von Herbert u. Iloilgson.

(^) /. B. Fräser Map of a Tour throiigh part of the Himnlara Mountains and to

the Sources qf the Rii'ers Jumna and Ganges. 1815. Aus James Baillie Fräser Journal of

a Tour through the Uimalaya Mountains elc, Lond. 1820, wo von p. 292-310 die Hiilts-

mlttel zur Entwerfung der Karte angegeben sind.

(') fl) A, and P. Gerartl Account of part of a Journey through the Hinuilaya Mls,

1824. in Edinb. Philos. Journal Vol. X. p. 295-305. (von Subalhu nach Sl.ipke 1820.).

b) Alex, Gerard Journal ofan Excurs. thr. the Hiinalaya Mountains, froin Shipke to the

Frontiers of Chinese Tartary ISIS. In Brewsler Edinb. Journ. of Science Nr. I. p. 41-51.

Juli 1524, nebst einer Kartenskilze, und Nr. II. p. 215 - 225. c) Il.Thom. Colebrookc : On the
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Hodgson's Tagebuch (') der Reise zu den Ganges- und Jumnaqtiellen im

Jahre 1817. So entstand ein vollständiges Ganze, welches die Skitze der

westlichen Seite beiliegender Specialkarte zeigt. An dieses konnte erst spä-

ter die Aufnahme des Sutludsch- (Sutlcj) Thaies durch Capt. Herbert an-

geschlossen werden, nach 36 Breitenbestimmungen und einigen 50 Höhen-

bestimmungen desselben (im Jahre 1819.)("). Da dasselbe meistentheils im

Rücken der Schneekette liegt, über welche die Hodgson'schen Triangel

sich verbreiteten: so konnten diese dort nur wenig benutzt werden. Vier

Hauptpunkte, deren frühere Triangulation, die als Stationen vom Sulludsch-

thale aus sichtbar waren, dienten zu Anhaltpunkten, nach denen andere Sta-

tionen fixirt wurden, nämlich fünf sichtbare, imd von diesen wurden die

anderen mehr indirect abgeleitet, und konnten nur nach minder genauen Me-

thoden bestimmt werden als jene. — Auf gleiche Weise wie die Hodgson-
schen wurden die in Webb's Survey (^) trigonometrisch bestimmten Punkte

auf der östlichen Seite des Specialblattes eingetragen, dabei die Hydrographie

ebenfalls theilweise von Fraser's Karte, und der von Moorcroft(^) zu

seiner ersten Reise 1S12 nach Gertope entworfenen, benutzt, und die auf

diesem fehlenden Theile nach dem Blacker'schen (^) und Arrowsmith-

schen (**) grofsen Atlas von Hindostan, zumal aber Walker's Map of India

vervollständigt.

yallcy of the Siith'j Bii-cr in tke Hirnalaya Mountains from the Journal of Capt. Alex.

Gerard (1824) with Remarks in d. Transact. of the Roy. ytsiatic Society ofGr. Br. and

IrelandVolJ, P. II. Lond. 1826. p. 343-380.

(') Extractsfront the Jotirn. of a Survey to explore the Sources qf the Rivers Ganges

and Jutnna, by Capt. J. A. Hodgson in d. Asiatic Research. 1822. Vol. XIV. p. 60-152.

(^) Capt. J. D. Herbert Coursc and Level qf the Sutltj , account of a Tour etc. 1819

in Asiatic Researchcs, Serampore 1825. T. XV. Nr. VI. p. 339-428.

(') a) Capt. TT'ebb ßlenioir relative to a Survey qf Kcniaoon , in Asiat. Res. T. XIII.

p. 292-310. b) Cnpl. TVilliam Spencer TVebh Letter 29 March 1819, comnmnicated by

H. T. Colebroohe, in Quarterly Journ. qf Sciences, Loud. 1820. Vol. IX. p. 61 - 69, über die

Messung des Niti Ghat.

(') rViil. Hloorcrqfl Journey to Lake Männsarövara in Un-dcs, a Province of Little

Tibet (1812); in Asiatic Research. CalcuUa 1816. 4. Vol. XII. p. 375-532.

(*) l^evi' Map of Hindostan constructedfroin original materials etc. (dedicated to

Licut. Colonel Valentin Blacker, Surveyor General ofIndia) by Cary. Lond. 1824. 6 Sect.

(*) Map of Hindostanfrom niost authentic materials by A. Arrowsmith. 1822, in 12

Sect. Grofs Imperial.
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Diese beiden Messungen greifen so in einander ein, dafs sie Ein zn-

sammenhängendes Ganze liefern, das an sich zwar schon von bedeutenderem

Umfange, aber freilich nur ein kleiner Theil, etwa der achte Theil des gan-

zen Systems ist ; dennoch durch die Sicherheit der Daten lehrreich genug,

um zur Beachtung analoger Verhältnisse in den übrigen Gebirgslandschaften

zu dienen. Die Messungen Captain Webb's geben doch für die Landschaft

Kemaoon, 132 nach Länge, Breite und absoluter Höhe genau bestimmte

Punkte, davon 27 hohe Schneegipfel des Himalaja, die übrigen 105 Ortschaf-

ten, Tempel, Dörfei-, Forts, Pässe u.dgl. sind; Hodgson's Survey giebt309

Breitenbestimmungen ohne berechnete Längen und ohne absolute Höhen,

dazu noch 202 mit Längen und Breitenbeobachtungen xmd Höhenmessungen,

worunter allein 52 der erhabensten Schneegipfel, und viele Pässe und Flufs-

vereine {Prayaga's), so, dafs im Ganzen hier 643 astronomisch imd durch

Triangulirung bestimmte Punkte, nebst den oben genannten Herbert'schen

und vielfachen Reiserouten in allen Richtungen, eine ziemlich sichere Grund-

lage geben. .

Alle übrigen Theile des allgemeinen Kartenentwiu-fs (welche meist

aufserhalb des hier beiliegenden lithographirten Specialblattes fallen), sind

als mehr oder minder der Wahrheit sich annähernde Darstellungen zu be-

trachten.

ZurFeststellung der Messungen Moorcroft's am 3Ianasar6vara-See ('),

vmrde dessen SO. Ende nach Webb's Bestimmungen, die nur approximativ

sind, aufgezeichnet; dieser Punkt mit Shipke (an der Sutludschwendung

gegen Süd) verbunden, und die Horizontaldistanzen gegen Toling (beiChab-

rung), Sitz des Ober -Lama, am Satadru Laufe, oder obern Sutludsch, ein-

getragen, da die Skitze aus guter Quelle, nämlich von Gerard's oder Her-

bert's Karte (-), diese drei Orte in gerader Richtung giebt. Die Breite

von Leh ward hier zum ersten male (nächst Walk er 's Karte) (-') nach der

(') Plan of a Tour lo Chinese Tartary hy TVill. Moorcrqfl Esq. 1S12.

(°) Map of the Countries North of the Sulliij, zu Alex. Gcrard Journal, b) In

Brewslcr Edinb. Journal 1824. Nr. 1.

(') John Walker Newly constructed and extcnded Map ofIndiafrom ihe latesl Sur-

i>eys of the best authorilies, inscribed to Maj . General John Malcolm, bj Kingsbliry, Par-

bury and Allen, Lond. 182 7. 4. Bl.

Hislor. Fhi/oiog. Jöhandl. iS30.
" O
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Moorcr oft 'sehen Breitenbeobachtung eingetragen, wodurch eine wichtige

Berichtigung der ganzen nordwestlichen Kette des Himalaja, so wie der Lage

von Kaschmir gegeben ist, welches auf Elphinstone's Karte (*) von Kabul,

durch Wegdistanzen von Attock aus veranlafst, zu weit gegen Nord (35°

NBr.) verlegt ward. Zwar giebt Ulug-Beig in seinen Tafeln C^) die Breite

von Cheshmir auch unter 35° an; aber G. Forster('^) bei seinem Besuch

in diesem Lande, im Jahre 1783, gab der Hauptstadt Sirinagur schon 34°,

und diefs stimmt sowohl mitD'Anville's und Rennel's früheren Versuchen,

den Ort weiter südwärts zu rücken, überein, als auch mit der geringeren

Breite von Leh, nach Moorcroft's neuester Messung und Alex. Gerard's

Kartenskitze. Die Lage von Leh ist, nach Moorcroft's Beobachtung, ver-

schieden von jeder bisher angegebenen, nämlich unter 34° 9' 21" NBr., also

3° südlicher als auf Elphinstone's Karte von Kabul (37° 9' NBr.); aber

die Karte der Lama's und der Jesuiten von Tübet, hatte es unter 30° 52' ge-

legt, D'Anville unter 30° 20', Arrowsmith unter 35°. Nach der nächsten

Messung von Capt. Herbert zu Lari, im südöstlichen Winkel des Landes

Leh oder Ladakh, liegt dieser Ort nur 32° 04' 32" NBr., und die Wegdistanz

dahinwärts, von 120 Englischen Miles (60 auf 1 Grad) stimmt also sehr gut

mit dieser südlicheren Breite, doch ist die Breite von Leh nach der Skitze

zu Alex. Gerard, noch nicht volle 34° NBr., wahrscheinlich nach ver-

kürztenWegmaafsen eingetragen. Die Folge dieser wesentlichen Berichtigung

ist für unsere Karte ein veränderter, minder gegen Nord gekrümmter Lauf

des Indus, und ein südliches Zurücktreten des ganzen nordwestlichen Himä-

lajazuges, in die normale Streichungslinie seines südöstlichen, bekannter ge-

wordenen Theiles.

Die Länge von Leh ist dagegen, nach der Skitze von Herbert und

Alex. Gerard's Karte eingetragen, auf 7S° 20' OL. v. Gr., weil diese Sur-

veyors sich mit ihren Beobachtungen diesem Orte am meisten genähert hatten,

(') A Map qf ihc Kingdom of Cauhul by Llnt. John Macarlney, in Elfjhinslonc Acc.

of the Kingdom of Caiibul Lond. 1815.

(-) Tabula geographica Uliig Beigi Principis Sainarcandiae Talarici (A. 1437.) Oxford

Vol. III. d. Geogr. Minores p. 139.

(') G. Forster F'oyage de Bengale a Prtersbourg, trad. p. Langles. Paris 1802. T I.

Lettr. 13.
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wodurch Leh oder Ladakh um 30 Minuten weiter gegen Ost gerückt wird,

als ihn die Walk er 'sehe Karte giebt, die ihn unter 77° 50' wohl nur nach

Wegrouten verzeichnet hat. Wie durch diese Combinationen die berich-

tigte Lage von Leh, der Hauptstadt und dem grofsen Emporium von Klein

Tübet, der Wahrheit wenigstens um vieles gegen die frühere Annahme näher

gerückt zu sein scheint, so haben ähnliche Untersuchungen und Benutzung

der annäherungsweise sichersten Punkte, der auf Beobachtungen beruhenden

neuesten Specialkarten, von verschiedenen Seiten her, noch die Daten zu

einer berichtigten Feststellung der Lage der Hauptorte von Shipke und Be-

laspur am Sutludsch, von Kaschmir, Labore, Attock, Fyzabad, Kabul und

Buckhur am Indus gegeben, wodurch sieben Dreiecke gebildet waren, nach

welchen mm die übrigen geographischen Bestimmungen mit gröfserer Ge-

nauigkeit als bisher eingetragen werden konnten.

Iliezu haben, aufser den schon genannten Blättei-n, auch noch zwei

nach neuen Originalbeobachtungen construirte Karten die Daten beigetragen,

davon, die eine durch astronomische Bestimmungen für das Pendschab wich-

tige, vom Lieutenant Colonel Tod('), noch nicht öffentlich (damals im

Dec. 1828.) bekannt gemachte, mir durch die Güte Sr. Excellenz des Herrn

Minister W. v. Humboldt mitgetheilt ward, die andere aber von Wad ding-

ton (^) nach Originalrouten und anderen Documenten ausgearbeitet, zu den

Schriften des Sultan Babur von Ferghana (seit 1494) des nachmaligen Erobe-

rers von Indien gehört, welche kürzlich von Dr. Leyden und Erskine aus

dem Dschagatai Turk übersetzt (seit dem öffentlich) erschienen sind. Die

Karte verdanke ich der IVIittheilung eines Freundes aus England, das Werk

selbst konnte noch nicht benutzt werden (damals Dec. 1828.).

Die Orte in Turkestan, nämlich Kaschghar, Yarkend, Khotan u. a. sind

aus den Chinesischen Karten eingetragen nach D'Anville's Bearbeitung des

Jesuitenatlasses und Klaproth's Angaben, der die neuere (1769 unter

Kaiser Khien- long) verbesserte Kai-te des Chinesischen Reiches vom Pater

(') Map qf Eajasthan or Rojwara embracing the Rajpoot Principalilies qf Central

and Tf'eslerii India. hy Jam. Tod,

(-) Ch. ^Va(^(lingt on Map qf ihe Counlries qf Ferghana and Bokhara chiefly con-

striicledJroni original lioutfs and olher Documents (zu ilen ßlenioirs qf Zehir Eddin

AfuÄamet? £aZiMr TOD Dr. Leyden und Erskine Lond. 1826. 4.

02
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n aller stein etc. nach den 41 Ortsbestimmungen, wie sie auch schon

Maiila (') und die Chinesischen Memoiren mittheilten, bei seinen Unter-

suchungen benutzen konnte (-). Doch ist zu bemerken, dafs diese Materia-

lien bis jetzt insgesammt für den fernen Westen jenes Reiches, nur annähe-

rungsweise Bestimmungen enthalten, und daher auch unter einander nicht

selten um ganze Grade abweichen ; weil die Originalbeobachtungen in jenen

centralen Gegenden des hohen Mongolischen und Chinesischen Asiens selbst

noch zu spai'sam, auch der Europäischen Kritik nicht mitgetheilt sind, und

nur zum Behuf der Staatskalender des Kaiserlichen Hofes in Peking vorzüg-

lich angestellt und berechnet wurden. Es sind nämlich Höhen der Sonne,

des Mondes, der Sterne, Dauer der Länge und Kürze von Tag und Nacht,

Jahresanfang, Sommersolstitien, Sonnen - und Mondfinsternisse u.dgl., in

allen Provinzen des Reichs für die Hauptverwaltungssitze der Regierung zum

Behuf astrologisch -politischer Eintheilungen des Jahres und der Geschäfte.

Seit der Kartenzeichnimg des Chinesischen Atlas dui-ch die Jesuiten haben es

die Chinesischen Astronomen aber bequemer gefunden, aus den schon be-

kannten Karten die Lage der übrigen unbekannteren Orte und ihre Erscheinun-

gen lieber zu berechnen, als neue Ortsbeobachtungen anzustellen, zum Behuf

ihrer Kartenzeichnung. Diese wirklichen Ortsbeobachtungen durch das ganze

Reich datiren aufser jener unter Kaiser Khien- long geschehenen Vervollstän-

digung der Ortsbestimmungen in den damals ei-st neu eroberten Provinzen

des Dsungaren Reiches (1757), nur aus zwei Perioden, aus der Zeit der Mon-

golischen Herrschaft unter Kublai-Khan (seit dem Jahr 1279), in welchem

auf Kaiserlichen Befehl durch Chinesische Astronomen, unter Leitung des

Kouo-cheou-king, in allen Provinzen des Reiches die Polhöhe von 25

Hauptstädten (•^) desselben bestimmt wurde ; und aus dem Anfang der Mand-

schuren Herrschaft unter Kaiser Kanghi (1 708-171 8), während der neun-

jährigen Aufnahme des Chinesischen Reiches durch die Jesuiten -Missionare,

deren Resultate in dem D'i^nville 'sehen Atlas niedergelegt sind. Wären

(') 1*. Ma i IIa Histoire Generale de la Chine etc. Paris 1780. T. XI. p. 575. Memoires

conc. ihist. d. Chinois T. I. p. 393.

{-) Z. B. Klaprotl. y»/em.re7a///iär^.fzeT. IL 1826. p. 281-289.

(') Abel Remusat Hist. de la ville de Khotan p. XIV. — unJ dessen Recherches siir la

ville de Karakoruin 1S25. 4. p. 5.
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die Bestimmungen dieser Art, wie sie vom Kaiserlichen astronomischen Tri-

bunal zu Peking im Staatskalender 1769 ('), aus den achtzehn Chinesischen

Provinzen, den drei Mandschu Provinzen, und den Hauptstädten nnd Gar-

nisonen in den Ländern der jMongolen, Tübeter und Turkestaner, zusammen

86 Orte, vrirkliche Beobachtungen, und nicht blofs Kartenbei-echnungen, so

würden sie, wenn auch nur einigermafsen gut angestellt, doch schon für die

approximativ richtigere Dai-stellung der ganzen Nordseite des Himalajage-

birgszuges von gröfster Wichtigkeit sein.

Wie wenig sie aber unter einander stimmen, wie vorsichtig sie also zu

benutzen sind, ergiebt sich schon aus einem einzigen Beispiele, das hier hin-

reichen mag, aus der Lage von Khotan, des nächsten grofsen Emporiums

gegen Leh, am Nordfufse des Himdlajagebirges, dessen genauere Situation

hier sehr lehrreich sein würde für das ganze Indische Alpengebirgsland.

Abel P>emusat hatte in seiner lehrreichen Geschichte von Khotan, sich

bei Untersuchung der Lage dieser Stadt nicht den unbestimmten Daten des

Pekinger Kaiserlichen Almanachs vom Jahre 1760 angeschlossen, weil er

darin nur nach dem Pekinger Meridian bei-echnete Längen, aber keine Orts-

beobachtungen (s. Preface p. X.) erwartete ; aber sich für die Angaben Mo rri-

son's (-) bestimmt, die derselbe nach der Chinesischen Reichsgeographie zu

36° 16' NBr. und 34° WL. von Peking, d. i. 80° 2' ÖL. von Paris (oder ge-

nauer 80° 7' 3") angiebt. Diese Breitenangabe findet sich allerdings in der Chi-

nesischen Reichsgeographie (in der neueren Pekinger Ausg. vom J. 1818, zu 35°

30' NBr.), aber sie weicht von D'Anville und der Jesuitenkarte (1722) fast

um zwei volle Breitengrade al), die 37° 10' NBr. und 32° 44' WL. v. Peking,

d.i. 81° 18' ÖL. V. Paris angiebt. Klaproth {^) giebt die neue Ortsaufnahrae

der Karte des Pater Hallerstein und Fei. d'Arocha etc. zwar mit D'An-

ville, zu 37° NBr. an, aber seine Länge ist mehrere Grad westlicher, näm-

lich 35° 52' WL. von Peking, d. i. 78° 15' 30" ÖL. von Paris. Mit dieser

Angabe stimmt auch die neueste im Ili Gouvernement an Ort und Stelle

(') Abel Remusat Remarques sur VExlensiuii de l'Enipire Chinois du colc d'occi-

dent Paris 1825. 4. In Meni. s. plusieurs qucstions relatives ä la Geogr. de VAsic centrale

ib. p. 69.

(-) Morrison View of China p. 77.

C) Klaproth Mc/7i. /-e/. a/'^«cT. II. p. 283.
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verzeichnete Chinesische Karte (*) vom letzten Kriegsschauplatze der Rebel-

len, in jenem Theile der Chinesischen Tatarei, welche der General en Chef

jener Provinzen aus seiner Residenz Ele (d. i. Ili) an den Hof nach Peking

einsandte (nach der Peking Zeitung am 27'"° Nov. 1S26.), und von welcher

Sir G. Staunton ein Exemplar erhielt, wo die Stadt Khotan unter 37°NBr.

und 35° 36' WL. von Peking oder 78° 26' ÖL. von Paris angegeben ist.

Die früheren asti-onomischen Tafeln der Araber und Perser, Abulfeda (1345),

Nasir Eddin (1345) und Ulug Beig (1437), weichen noch weit mehr ab von

jenen Bestimmungen, welche wegen der Unsicherheit ihrer Anknüpfung an

die östlicheren Ortsbestimmungen von Hami, auch noch durch Reiserouten

manche berichtigende Verschiebung erleiden dürften. Doch diefs reicht

schon für die Hinweisung auf ein noch weites Feld der Probabilitäten hin,

das jedoch für jetzt aufserhalb des Ganges unserer Nachweisung liegen

bleibt.

Der östliche Theil des Himälajagebii-gs jenseit der Gangesquellen und

der Aufnahmen von VVehb, Viat nicLi weniger Unsicherheiten, als der im

Westen. Nur so weit die alten Grenzen von Bengalen gehen, von Baharund

Oude, d. i. bis zur ersten Bergkette von Butan und Nepaul, sind frühere

Aufnahmen bekannt, durch J. Rennell's(^) berühmten Atlas von Ben-

galen und Hindostan; diese sind in Arrowsmith's neuere Karten überge-

gangen. Aber tiefer in das Gebirgsland hinein fehlte die genauere Beobach-

tung, wenige Punkte ausgenommen.

Die Messungen Hodgson's im Westen gingen seit den Siegen der

Britten in Gurwhal, im Jahre 1815, von Seheranpur und Belville aus; diese

Arbeiten sind genau und allgemein bekannt durch den T. XIV. der Asiatic.

Recherches; schon oben war von ihnen die Rede. Capt. Webb und Ra-

per's (^) erster Survey der Gangesarme bei ihrer Entdeckungsreise zu den

Quellen des Ganges, die sie jedoch 1810 noch nicht selbst erreichen konn-

ten, wo beide durch Kemaoon über Almora nach Rampur zurückkehrten,

(') Jsialic Journ. XXIV. p. 39.

(^) J. Renncll Abhandl. über eine Karte von Hindostan und von der Indischen Erdbe-

schreibung. Abschn. 2 und 6. Ausg. von Job. Bcrnoulli 4 Tb. p. 31, 75.

C) Map of the Survey io Gangoiri by Litrntn. TV. S. TVehb Surveyor, 1810. Asiat.

Res. T.XI. Nr. 10.
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geht bis gegen den Goggraflufs. Webb's nachmalige Triangulirung und

Messung zum Survey von Kemaoon, nach dem Frieden mit Nepaul, gehen

von Pilibhit, Casipur und Ahnora aus. Die Hauptdaten sind daraus öffent-

lich (') mitgelheilt imd hier eingetragen.

Die Hodgson'schen und Webb 'sehen Messungen stofsen in der

Gebirgsgruppe des Jawahir zusammen, worüber weiter unten einige Bemer-

kimgeri. (Anmerkung von Grimm am Ende der Abhandkmg.)

Die bestimmten Längen und Breiten der Himalaja -Piks zur Zeit der

Herausgabe der Hodgsonschen grofsen Arbeit {Asiat, Res, T.XIV. Introduct.

p. 188), gingen nicht weiter gegen SO., als bis zur Breite von 29° 49' 43"

NBr. und zur Länge von 81° 02' 0. v. Gr.; doch würden ihre Positionen

in der mächtigen Fortsetzung der Kette bis zum Brahmaputra im Ost, leicht

und bequem, wie Hodgson sagt, zu ermitteln sein, da sich auf dieser Strecke

von I5I5 Längengrade ihre glänzenden Gipfel als eben so viele Wegweiser,

sichtbar und bequem zur Beobachtung, über die ganze Ebene durch Bahar

und Bengal im Norden von Patna, Monghir, Bhagalpur, Rajamal u.s.w.

erheben. Leider ist bis heute noch hier eine grofse Lücke geblieben. Der

Survey des Colonel Crawfurd (1805) zu Pilibhit in Rohilcund und von da

bis zur Grenze von Bahar, scheint leider nebst den Messungen unwieder-

bringlich verlegt oder ganz verloren gegangen (^) zu sein; nur wenige Daten

sind daraus durch Obristlieutenant Colebrooke zur Kartenconstruction

bekannt worden, in der Abhandlung von PL T. Colebrooke. Der Lauf

des östlichen Goggra durch Jemlah aufArrowsmith und Walkers Karten

ist wahrscheinlich daraus genommen. Obgleich ihn General Blackers Karte

nicht aufgenommen hat, ausweichen Gründen, ist uns unbekannt: so ist doch

sein Lauf auch hier beibehalten, bis Taklakot, weil alle Daten mit der nach

Indischen Pilgernachrichten gezeichneten Specialkarte vom Goggra des Pater

Tiefenthalers sehr gut stimmen, die Johann Bernoulli, Astronom un-

serer Akademie im Jahre 1788, nebst den sehr verdienstvollen und genauen

(') Capt. AVebb Menwir relative lo a Survey of Kemaoon, in Asiat. Res. T. XIII.

p. 292. etc., nebst dem Catalogue of Places etc. p. .506.

C) Asiat. Res. Calcutta 1S16. T.XII. p. 251 — 285 in H. T. Colebrooke On the Heigkt

of the Himdlaya Mts.
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geographischen Arbeiten dieses Jesuitenmissionars (*) herausgab. Der Lauf

des Goggra nach den Pilgerdaten ist nur ungebührHch gegen den Norden in

die Länge gezogen, weil der IMissionar die Krümmungen des Stromlaufes in

eine gerade Linie legte. Diese Karte ist um so lehrreicher, da sie gerade

diejenige Lücke der völligen Unwissenheit ausfüllt, über welche Franc.

Hamilton (s. jdcc. of ßfepaid ip. 5.) klagt, weil er nur allein über das Thal

dieses Flusses gar keine Nachricht einzuziehen im Stande war, er nennt ihn

Karanali. Da fast alle diese Ströme von Pilgern bis zu ihren Quellen be-

wallfahrtet werden, so hatten schon früher Missionare, auch Andere, Samm-

lungen dieser Pilgerberichte angelegt, nach denen die Flufsläufe auf Karten

verzeichnet wurden; so hatte Colonel Crawfurd, der Survejor- General

von Bengalen, über alle diese Gebirgsströme und Thäler, nach Fr. Hamil-

tons Zeugnifs, zuerst die wichtigsten Daten zusammengetragen (-), ehe

noch die Reihe der Messungen begann. In den Pilgerberichten blieb aber

vieles unsicher. Colebrooke, Webb, Hodgson u.a. haben das Ver-

dienst der Bestätigung und Sicherung dieser Daten durch INTessungen gehabt,

für Kartenzeichnung. Wo aber ihre Bestimmungen nicht vordrangen, und

andre Daten fehlen, wie in der gröfsern östlichen Hälfte des Himälajagebirgs,

da ist Crawfurds Arbeit häufig die Grundlage der Details unserer Karten-

zeichnung. Glücklicherweise hat sein Begleiter nach Katmandu (1802 und

1803), Dr. Francis Hamilton, in seinem Account ofNepaul von ihr eine

CopievomButan am Tista beiDalimkotbiszumManasarovara-See in West(^)

gegeben, und in seinem lehi-reichen Werke die Reiserouten und Beschrei-

bungen jener Gebirgsgegenden in ihren weitläuftigen Details niedergelegt.

So z. B. ist dies die einzige Karte, auf welcher schon das sehr hohe Gebirgs-

dorf Milam an einem oberen Arme des Kali in der Nähe des Jawahir ver-

zeichnet ist, als Station zwischen Niti Ghat und Lebug-Pafs, von welcher

(') Joh. Bernoulli Herausgabe der histor. geograph. Beschreibung von Hindostan durch

Pater Joseph Tiefentbaler d. G. J. und apostol. Missionar in Indien. Berl. 1788. Th. II.

p. 93. Die sechste Abhandl. über drei aus Indien überschickte Karten, davon die zweite über den

Lauf des,Goggra, von Anquetil du Perron.

(-) Franc. Hamilton (Jormerly Buchanan) M. Z). Account of ihe Kingdom of Nepal

etc. Edinb. 1819. 4. Iiitrod.

(') S. /. c. pag. 88 in Map of the Dominions of the House of Gorkka.
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die sehr besuchte Strafse nur noch eine Tagereise zum Oota Dhoora-Pafs

führt, der nach Capt. Herbert 's Messung die aufserordentliche Höhe von

17780 Engl. Fufs (16685 Par. Fufs) über das Meer hat, eine bisher uns

unbekannte Gebirgspassage, die 1827 von Capt. Herbert zum erstenmal

erstiegen ward {Calc. Gov. Gaz 3. Dec. 1827 in Jsiaf. Joiirn.). Aus diesen

Berichten Francis Hamilton's sind die Daten zu mehreren Partien der

grofsen englischen Kartenzeichnungen genommen. Nach den seitdem ge-

wonnenen genaueren Bestimmungen einzelner Partien dieses Gebirgsstrichs

berichtigt sich das ganze Detail des dort gegebenen Gebirgs- und Flufsnetzes

auf eine sehr lehrreiche Weise, weil jene Karte nach genauen Wegerouten

verzeichnet ward, die immer ihren Werth behalten, wenn auch die Richtun-

gen ihre Correctionen erhalten müssen.

Ostwärts von Pilibhit in Rohilcund folgt die Gegend am Raptiflufs

einige Tagereisen im Norden der Residenz des Nabob von Oude, wo wie-

derum eine Aufnahme am Südfufs der Himälajakette die Karte bereichert

imd vergewissert hat. Zu dem obern Laufe des Rapti bis in das Hochgebirge,

dient der Survey des LieutenantWeb b (') vonBulrampoor aus, auf welchem

schon die Spitze des Dhawalagiri bezeichnet ward (^un J. 1S12). An diese

schliefst sich der Survej des Capt. Blake (-), weiter im Ost ebenfalls am
Raptiflufs an, mit den Orten Banssey und Gorakhpur (in den J. 1812— 1815),

über deren Ebene zuerst die Lage und die Erhebung der höchsten Riesen-

gruppe des fünfgipllichen Dhawalagiri bestimmt ward, eine Messung, die

von H. T. Colebrooke näher untersucht worden ist. Von hier aus hatte

der erhabene Anblick dieser Gebirgskette doch auch schon im Jahr 1766

die Aufmerksamkeit des deutschen 3Iissionars Pater Tiefenthaler auf

sich gezogen (^), der die, so viel bekannt, erste Zeichnung von ihr auf

Tab. XXIV. Nr. 1. giebt, die immer merkwürdig bleibt, so höchst unvoll-

kommen sie auch erscheint. Zuerst erblickt man, sagt er in seiner umständ-

y — _ .

(') Reduced Copy of Part of Lieutenant TJ'cbb's Siirver in Oude 1812. Asiat. Res.

T. XU.

(^) Eeduccd Copy of Part of Capt. BlaJie's Survcr of the Province of Goorufihpoor

1812 — 15, inc/uding ihe position of ihe Mt. Dhawalagiri. Asiat. Res.

C) P. J.Tirfentlialers Beschreib, von Ilindostan, Th. I. 1785. pag. 186 u. Tab. XXr\'.

Nr. 1. mit der t berx iirift: Monles aibi qui Indis Dolaghir dicuntur, nive obsiti. >

Ilislor. Plulolog. Jbhandl. 1830. P
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liehen Beschreibung der Provinz Avatl (i. e. Oude), die schwarzen Berge,

die 20 Meilen von Bah-ampor und Airol entfernt sein sollen, ohngeachtet sie

näher zu sein scheinen. Mit Bewunderung aber und Ergötzung sieht man die

über 20 Meilen von Morgen gegen Abend sich erstreckenden weifsen Berge

(d.h. Dhawala Giri), denen die grofse Menge Schnee diese Farbe giebt.

Weiter ostwärts haben die politischen Missionen der Britten in Nepaul,

vor dem Ausbruche der Kriege gegen die Eroberungen der Gorkha's (1814

und 1S15) den Blick in die JMitte der hohen Himälajathäler eröffnet, seit

Colonel Kirckpatrick (im Jahre 1793) ('), dessen Werk mit einer beglei-

tenden Karte , die schon auf einzelnen genaueren Bestimmungen beruhte,

aber erst 1811 erschien, vornehmlich die nahen Umgebungen von Kat-

mandu erläuterte.

Wichtiger wurde für die Kartenzeichnung dieses Landes die Gesand-

schaft des Capt. Knox(-), mit welcher Dr. Franc. Hamilton (Buchanan)

1802 und 1803, auch in Katmandu seine geographischen Beobachtungen

machte, die erst inEdinbui-g 1819 erschienen sind(^), und Colon. Crawfurd

(im April 1802) zwei Standlinien in der Ebene dieser Hauptstadt mafs, und

durch Triangulii laigen und Hohenwlnkel die Eage der Dhawalagii'igruppe

näher bestimmte (-*), so wie einiger anderer Nebenketten durch Barometer-

messungen. Diese Arbeiten, so wie manche der früher genannten, haben

H. T. Coleb rooke und Alex. v. Humboldt bekanntlich zu einer E.eihe

von sehr lehrreichen geographischen und physikalischen tJ^ntersuchungen ge-

führt, in denen auch manche schätzbare Originalbeiträge zur graphischen

Darstellung dieser Gebirgssysteme niedergelegt sind. Die genaueren Orts-

bestimmungen betreffen jedoch in der Reihe der so eben genannten Arbeiten

meistens nur die nächsten Umgebungen der Hauptstadt, und die Reiserouten

der Britten (die erste Reise dahin war die des Cap. Kinloch nach Nepaul

(') Colonel Kirckpatrict accounl gf thc Kiugdom qf Nepaul, being tlte mbslance of

observations niade duriiig a Mission lo tlial Country in the Year 1793. Lond. 1811. 4.

(^) Franc. Ilain ilton some notices conceriiing thc Plants of various pclrls of Jndia.

Edinb.. Transact. of thc Roy Soc. Vol. X. P. I. 1S24. p. ISO.

(^) Franc. Hamilton accounl of Nepaul v, s. Edinburg 1819. 4.

(*) S. Appendix hy Franc. Hamilton, in Cnlculation of the altiludes of some of the

Snowy Mountains in the P^ailcy of Nepaul by Colon. Crawfurd.
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1769, die aber unglücklich ausfiel) ('). Die gröfsere Zahl der Thalsachen

für die Kartenzeichnung des ganzen Umfanges der von Gorkha beherrschten

Landschaften fliefst, aufser den oben schon genannten Pilgerberichten und

anderen Angaben der Europäer, aus mehreren Karten einheimischer, sehr

unterrichteter Hinduischer Staatsbeamten, die am Hofe zu Nepaul, vor dem
Kriege von 1814, den Dritten zur Kenntnifs dieser Länder sehr behülllich

waren. Sie sind in ihren Originalen in der Bibliothek der Ostindischen

Compagnie niedergelegt, und Dr. Fr. Hamilton hat sie bei seinen Be-

schreibungen benutzt. Es sind zwei Kai'ten des vielgereisten gelehrten Bra-

minen Hariballah aus Kemaoon über die westlichen Gebirgsländer der Gor-

khaprovinzen ; es sind zwei Karten von Hindus, über die Landschaft zwischen

dem Zusammenflufs des Goggra imd Kali Ganga tnid die Landschaft Nepaul

im engern Sinne, oder bis zum Trisul Ganga. Dann folgt die durch Craw-
furd's Survey genauere Kartenzeichnung der Umgebung von Katmandu,

welche bestätigend in drei andere, wiedenam von Einheimischen entworfene

Karten der östlichen Landschaften eingreift. Die östliche von diesen lun-

fafst das Brittische Schutzland Sikim, und ist von einem angesehenen Buddha

Lama des jungen Raja von Sikuu (cmer hohen Familie aus Hlassa) entwor-

fen (^), der 1809 Schutz gegen die Gorkhas suchte, welche ihn von seinem

Throne verdrängt hatten, und denselben auch bei den Britten fand.

Wir enden die Angabe der Reihe dieser hier zu nennenden Ortsbe-

stimmungen und Karten kürzlich mit den bekannteren Daten über Butan,

die aus Capt. Turner^s Reise nach Teshoo Loombo hei'vorgehen (1783) (^),

denen leider seitdem keine neuern gefolgt sind, weil hier Chinesische Politik

die Wege versperrt hat, und weil uns bisher die Chinesischen Originalquel-

len über ihre Kriege gegen die Gorkha's in den Himälajathälern, noch nicht

zugänglich geworden sind. Durch ganz Butan, seiner wilden Gebirge unge-

achtet, fand Turner kein Schneegebirge, als erst auf der Nordgi'enze gegen

Tübet, am hohen Chamalari unter 28° 5' PsBr. und 89" 18' ÖL. von Gr.

(') Kir ckpa tri ck /. c. p. 15.

(=) y. Fr. Hamilton/, c. p. 2 und p. 124.
. ,

(^) S. Turner Emhassy to ihe Court of Teshoo Lama in Tibet Lond. 1800. 4. nebst

a Survey qf ihe Road front Buxculewar to Tassisudon in Buolan andfrom Tassisudon to

Teshoo Loomboo in Tibet ib. by Rcuven Burrow.

P2
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nach Reuven Burrow's Beobachtung; dahinwar also der Zug der höchsten

Schneekette zurückzuverlegen, auf deren Rücken der höchste Gipfel Cha-

malari, nach Winkelmessung und Schätzung von Colebrooke = 28,000'

Eng. = 26,266' Par. F. hoch, steht. Von da aus gegen Ost steigt sie viel-

leicht, nach Chinesischen Daten zu urtheilen, zu noch viel gewaltigem Hö-

hen, Gruppen und Massen auf, die, in uns noch wenig bekannten Fernen

ihr Ende nehmen.

Von der Turner 'sehen Karte, ostwärts von 90*^ OL. v. Gr., beginnt

nun für Kartenzeichnung ein Feld der Hypothesen, das wir für jetzt verlas-

sen, weil es für sich in vollem Umfange und mit gleicher Vollständigkeit be-

trachtet sein will, wie die Westseite, um zu einer fruchtbaren Untersuchung

zu führen, zu der wir ein anderesmal zurückkehren werden. Für jetzt genügt

es im Allgemeinen anzuführen, dafs hier der altern Zeichnung D'Anville's

imd Dalry mple's in Hinsicht des Tsan-pu und Irawaddj, als eines und

desselben Flufslaufes nicht gefolgt worden ist, welcher zuerst von J. Ren-

nell am Ganges und von Dr. Francis Buchanan, als Begleiter der Sy-

mes 'sehen Gesandschaft nach Awa im Jahre 1795, widersprochen Aviu-de,

die durch eine neue IlypuiLcse, dafs der Buremputer Bengalens imd Assams

der Ausgufs des Tübetischen Tsan-pu sei, die ältere gänzlich in Vergessenheit

gebracht hatten. Die Identität des grofsen Tübet- und des grofsen Birma-

nischen Awa -Stroms hat neuerlich durch Klaproth's Untersuchungen ('),

vorzüglich nach Chinesischen Geographen, wofern diese auch hier gültige

Zeugen sein können, eine Erneuerung, imd seit dem Birmanenkriege durch

mehrere Beobachtungen in Assam, zumal durch die Auffindung des Brahma-

kund xmd anderes, zwar manche Wahrscheinlichkeit erhalten, ohne jedoch

entschieden zu sein, mehrere Punkte treten auch wieder entschieden dagegen

auf. An einem anderen Orte wird dieses sehr verwickelte Vei-hältnifs genauer

zu untersuchen sein. Der untere Lauf des Bui'remputer durch Assam und

Bengal, ist nach Rcnnell eingetragen; dessen östliche Verzweigung bis zum

Brahma -kimdabernach Capt.Burlton's (1825) und Capt. Bedford's (1826)

(') J. Klaproth 3Iein, siir Ic cotirs da Vai-ou Dzangl>o Tchoti, ou du grand Jlein'C

da Tubet. Paris 1825 in Magazin /Isialiq. Paris 1826. T. I. p. 302. und in Memoire sur les

Soarces du Brahmapoutra et de l'Iraoaaddy. in noui\ Serie d. noin-, Annal. T. YII. 1828.

p. 263-304.



r^om ganzen Gebirgssjsteme des Himalaja, 117

neuesten Aufnahmen, welcher letztere bis zum Brahma -kund selbst vordrang.

Die durch Capt. Wilcox inid ßurlton (1827) aufgefundene Quelle des so-

genannten Irawaddy, im Süden des Langtangebirgs, zwölf Tagereisen ost-

wärts von Seddija unter 27° 30' KBr. ('), im Lande Bhor-Kamti, wodurch

Klaproth's Hypothese widerlegt sein soll, ist nur angedeutet, weil nähere

Angaben fehlen. Doch auch diese wichtige Beobachtung giebt noch keines-

wegs ein entscheidendes Resultat, da die Identität dieser Irawaddyquelle mit

dem grofsen Irawaddystrome von Awa noch keineswegs nachgewiesen ist,

und eben so gut nur die eines seiner linken Arme sein kann, ja wahrschein-

lich die des östlichen linken Zustromes ist, der bei Mogaung sich zwischen

24 und 25° NBr. in den wahren Awastrom einmündet und Syry Serhit heifst,

wie auch Klaproth schon bemerkt hat. Sehr wichtig mirde die Berichti-

gung der Kartenzeichnung, die Fortsetzung der bis jetzt verunglückten Nord-

reisen von Seddiya aus werden, welche zuerst in demselben Jahre Captain

Bedford (-) unternommen, und nach ihm Lieutenant Wilford und Capt.

Burlton (^) vereinigt im Jahre 1827 wiederholt haben; um den von Nord

herkommenden Hauptarm des grofsen Assamstroms, der Dihong genannt

wird, und von dem Grenzlande Tubet's, nämlich Bor Abor's hcrabkommt,

zu verfolgen. (Er darf nicht mit dem von Ost herkommenden Bori Dhiing

verwechselt werden, der sich von Süd her im SO. von Seddiya zum Brahma-

putra einmündet.)— Als grofser Strom durchbricht dieser das wilde hohe Ge-

bii-ge der Abor, imd kommt, nach der Aussage der dortigen Bergvölker, un-

mittelbar aus dem Lande der Lama 's, aber sehr weither! — Die zuletzt ge-

nannten Reisenden drangen auf diesem Dihong bis zum Gebirgsdorfe der Abor,

Pashee, vor, wurden aber dann von ihren Wegweisern verlassen, und mufsten

darum aus dem wilden Gebirgslande umkehren. Der Strom hatte hier 100

Yards Breite und ruhigen Lauf, und scheint die einzige grolse Wassermasse

vom Norden herab zum Ablaufe des Brahma - kund gegen West zu sein. Durch

diesen Canal müfsten also die Wasser von der Nordseite der Kette, aus demLa-

malande (Tübet), wie auch die Abor's versicherten, sich nach Assam ergiefsen,

wenn sie nicht weiter ostwärts zum Irawaddy abfliefsen. Die äufserste Stelle,

(') Asiatic Journal 1S2S. p. 202. Nr. cxLvi. aus der Calculla Gov. Gaz. 16. Juli 1S27.

(") Asialic Journal VoI.XXII. p. 178.

C) ylsialic Journal XXIV. p. 3ü". von Scpl. 1827.
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bis wohin Capt. Bedford am Diliong seine Beobachtungen fortsetzte, lag

unter 28° 2' NBr. und 95° 22' ÖL. von Gr.; von da drangen aber Wilford

und Burlton noch zwei Tagereisen weiter gegen KW. vor, also etwa bis 28°

6' NBr. und 95*^ 3' OL. Auf der zuletzt bestimmten Felshöhe erblickten sie

weit hin den xmunterbrochenen Spiegel des Stromes, in gleicher Richtung

gegen W., wohl 20 Englische J7ii/es weit.

Ob diefs mm der grofse Tübetstrom (Tsan-pu) selbst war, oder viel-

mehr sein südlicher Parallclstrom, der jMon-tschu (Om-tchou der Lama-

karten b. D'Anville), wird nur der Fortschritt der Beobachtung lehren.

Sehr merkwürdig ist es, dafs eben hier die ältere Lamakarte von Tü-

bet, nach D'Anville 's Ausgabe, in dieselbe Breite zwischen 28 und 29° NBr.,

den grofsen Tsan-pu Tübet 's verzeichnet hat; dagegen die Rennell'sche

Karte (nach Pater Georgi's Polhöhe von Hlassa, die er in seinem Alpha-

beliim Tibetanum ungefähr zu 30^° angiebt), und demnach hier auch die

Klaproth'sche Karte, der hierin Rennel folgt, dessen Lauf um mehr als

einen vollen Grad weiter nordwärts verlegt, zwischen 29 und 30° (Hlassa

auf der Lamakarte etwa unter 29°, auf Klaproth's Karte 30^°), wodurch

diese Verschiebung des Stromes gegen Nord veranlafst ward. Die Lamakarte

spricht hier für die Identität des Tsan-pu -Systems und des Dihong, welche

auch die Volksmeinung bei den Abor sein soll.

Der einzige astronomisch mit Sicherheit bestimmte Punkt am oberen

Laufe des grofsen Tübetstromes ist die Lage von Teschoo-Lomboo in SW.

von Hlassa, unter 29° 4' 20" NBr. und 89° 7' ÖL. v. Gr. (i) nach Reuven

Burrow's Beobachtung, zur Zeit von Turner's Gesandschaft. Dieser

Ort ist mit dem zweiten festen Punkte, auf der Nordseite der Himälajakette,

von dem schon oben die Rede war, nämlich mit Webb's und Moorcroft's

Beobachtungsorten am Südufer des Manasardvara- Sees, durch gerade Linien

in Verbindung gesetzt, diese in gleiche Theile getheilt, und dadurch ein Netz

für die approximativ richtigere Eintragung der D'Anville'schen hieherge-

hörigen Daten aus dem Lamaatlas von Tübet gebildet, welche überall nur

bis gegen den Nordabfall der Himalajakette reichen. Im Allgemeinen fielen

diese Eintragungen von der Südseite her, nach den berichtigten Englischen

Karten, mit denen von der Nordseite her, nach diesen Lamakarten des

(') Turne r £'wZ'<7jJX p. 293.
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Jesuitenatlasses, auffallend genug, in den Hauptverhältnissen gut zusammen;

in kleineren Localitäten wichen sie jedoch häufig von einander ab. IXur an

zwei Stellen überschlugen sie sich mit den Daten der Ilimalajakette auf

Blacker's und Walker's Karten von Hindostan; nämlich an den Quel-

len des Trisul Ganga in Nord von Katmandu, und des Gandaki Ganga,

welcher der hohen Dhawalagirigruppe entquillt. Da aber eben diese beiden

Flüsse bis zu ihren Quellen auf den genannten Karten nur nach Wegroulen,

bis Jungha-gari am Trisul und bis Mastang am Gandaki, und keineswegs

nach Beobachtungen eingetragen sind, und darum, nach dem ganz gewöhn-

lichen In-thum, statt der Krümmung des Wegs, die gerade Direction gegen

den Norden die Veranlassung zur verzerrten Zeichnung gegeben hat, so wird

eben diese hiedurch auf eine merkwürdige Weise berichtigt, von einer Seite

her, der Tübetischen, von wo man diese am wenigsten erwartet haben würde.

Auf den genannten Englischen Karten giebt es die Zeichnung, als brächen

diese Flüsse von der Nordseite der Kette, aus der Hochebene Tübel's, direct

gegen Süd, durch die Riesengruppe des Gosaingsthan und des Dhawalagiri

hindurch, gegen alle Wahrscheinlichkeit, da zwar der Satadru und obere In-

dus (vielleicht auch Mon-tschu und Tsan-pu) ein gleiches thun, aber erst

nach langer Gebirgsbegleitung auf dem Plateaulande, imd nach langen Um-
wegen, auch als grofse mächtige Ströme, nicht ganz in der Nähe ihrer Quel-

len, wie Trisul Ganga und Gandaki es hier thun würden. Walker's sonst

vortreffliche Karte hat sogar an diesem letzteren Strom, wie es scheint, nur

darum die Angabe der Dhawalagirigruppe gänzlich ausgelassen : wie ihr denn

überhaupt leider viele der wichtigsten bestimmteren Beziehungen der Ge-

birgsgipfel und Gebirgsgruppen der Kette fehlen. Auf gegenwärtigem Ent-

würfe sind daher an diesen beiden Strömen dieselben Wegrouten, in dem

steilsten Hochgebirg auf -|- der Länge reducirt eingetragen, was die Erfah-

rung bei anderen Hochgebirgspartieen in den westlichen Ganges, Dschumna

und Sutludschthälern an die Hand gab, da hingegen im Mittelgebirge diese

Reduction nur —-, in ebenern Landschaften nur 4- oder \ der angegebenen

Weglänge betragen kann. Durch diese naturgemäfse Verkürzung und Ost-

wendung der genannten beiden Quellströme, ist ihre Kartenzeichnung in

die allgemeine Streichungslinic der Hauptkette, welche mit den ewigen

Schneemassen überdeckt ist, und den Himalaja im eigentlichsten Sinne bil-

det, naturgemäfs zurückgetreten.
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Hiermit ist übersichtlich wenigstens die ganze Masse des vorhandenen

geographischen Materiales berührt, welches bei der neuen Entwerfung einer

Zeichnung des ganzen Himälajasystetns beachtet, und in seinen wichtigsten

Theilen, wie in seinem ganzen Zusammenhange durcharbeitet werden mufste,

zum Behuf der Specialblätter, wie der Darstellung des Gebirgssystems sel])st,

in allen seinen Hauptverhältnissen.
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Anmerkung zur Karte nach Seite 111

Über den Mangel der Verbindung der Hodgson'schen und

VNebb'schcn Messungen zwischen dem Ganges und Rani-Ganga

von J. L. Grimm, Geometer.

:_ Eine eigenlliclie Verknüpfung beider Messungen findet leider nicht

statt, und die durch Bestimmung einzehier Punkte entstandene ist so schwan-

kend, dafs deren Mangel kein grofser Verhist sein würde. Nur von dem
Pik Z? (21) sagtHodgson, dafs er auch in Kemaoon Survej gegeben sei;

aber keiner von diesen cuincidirt mit ihm. Worin liegt dies? Dies zu beur-

theilen müfsle man nothwendig die Elemente beider Messungen haben, lun

das mehr oder minder richtige der einen oder andern aus diesen zu ersehen.

Die Punkte {A 2) 24160' Par. luid {A 1) 22079' Par. von Hodgson ver-

glichen mit XIV. 24086' » und XII. 21828' » von Web b zeigen

nach ihren gegebenen Höhen imd analogen Differenzen in der Lage, dafs sie

zusammen gehören, dafs A2 Hodgson mit XIV. Web b und ^ 1 Hodgson
mit XII. We 1) b denselben Punkt bezeichnen. Die Differenzen der Höhen sind

im Verhältnifs nicht so bedeutend, dafs sie dagegen sprächen. So ist der Un-

terschied der Lage
;

= i-|-z?m|"^
henunterscilied von A: weniger WY= + T'i Par.

und von ^ 1 » XII =+2il' »

Diese Annahme als richtig vorausgesetzt und die Differenz der Lage benutzt

den Punkt zu D von Hodgson zu suchen unter denen von Webb, so

würde es der Punkt III. sein. -

Hodgson Z> =21639'Par. u.

Webb HL =21431' » . ...;.,. ,.:

Unterschied in Höhe = -+- 208'

Ilt'stor. Philolog. Ahhandl. 1830



122 Ritter: Entwurf zu einer Karte

Unterschied der Lage oder Entfernung i\ D 31. D liegt ?/ bei Hodgson
nahe, und lU. nahe bei IV (Webb)

Hodgson U = 20279' Par.

Webb IIT. =20278' »

also Unterschied = + 1

'

in Bezug auf ersteren, Entfernung = i-^ D M. Diese Punkte lassen sich

bestimmt auf einander beziehen, weniger die übrigen, und doch sollte man
glauben, dafs die Differenzen in der Lage die übrigen auch verrückten.

Wie dies aber sei, darüber können nur die Elemente der Messungen Auf-

schlufs geben.

Mit Recht giebt man wohl den Bestimmungen von Hodgson den

Vorzug, insofern sie nicht allein den Anschein für sich haben, sondern ganz

besonders, weil in der gegebenen Triangulation mehr Verification wahrzu-

nehrueii isU

Die Punkte ^1, ^2, und XII., XIV. differiren in der Lage

14" geogr. Meilen, und D, U mit III., IV.,

l-l" geogr. Meilen (15 Meilen auf 1° der Breite),

also die von Hodgson's Standpunkt entfernteren geben einen gröfseren

Unterschied, als die näheren Punkte, und diesen Unterschied (-f M.) be-

ziehe ich auf den Einflufs, der vom kolossalen Gebirge erzeugten Seiten-

Refraktion, indem die Direktionen der Winkelbeobachtungen unter einem

sehr spitzen Winkel die Längenrichtung der Gebirgsmasse schneidet. Worin

aber der Ilauptunterschied von 1 * Meilen liegt? ist — eine Frage. Walker
setzt Almora um S | Minuten östlicher als Webb, würde dieser Unterschied

richtig sein, so müfste der ganze Webb 'sehe Survey um diese S-i- Minuten

gegen Osten veri'ückt werden, luid alsdann würden die vorbenannten Webb-
schen Punkte mit denen von Hodgson coincidiren, bis auf die Differenz

von 4- geogr. M., welche ich auf Rechnung der Seiten -Refraktion setzte. —
Woher nimmt Walker seine veränderten Bestimmungen? Sind später die

Messungen Hodgson's und Webb's verknüpft worden? — Dieser Punkt

ist sehr wichtig und verdient eine nähere Betrachtung , zuvor ist aber noch

zu erwähnen

:
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Herbert nennt den yon Gerard Tuzhigung genannten Pik stets

PurJijrul. Sollte sicli Hodgson vielleiclit um 1° in der Angabe der Länge

geirrt baben? und PurkjulVlk statt 77° 43' 52" NBr. in 78° 43' 52" liegen?

ist Pw'kjul — Pargeid (Gerard) ein Name? so ist der Purkjul Pik bei

Hodgson der Tuzhigung Vik in dem Pargeulgebirge.

Die beste Art die Webb'scben Punkte nach denHodgson'scben zu

verbessern möcbte wobl diese sein

:

D. Hodgsonliegt 30° 47'36"NBr. 79° 3' 11" ÖL.
m. Webb .. 30° 46' 22" » 78° 55' 17" »

1"' Differenz 0° 1' 14"inBr. 0° 7' 64" in Länge.

U. Hodgson liegt 30° 46' 8" NBr. 79° 6' 1"ÖL.
IV. Webb .. 30° 45' 47" « 7S° 58' 46" »

2" Differenz 0° 0' 21" inBr. 0° 7' 15" in Länge.

^1. Hodgson liegt 30° 18' 30" NBr. 79° 45' 54" ÖL.
XII. Webb >. 30° 18' 0" » 79" 37' 8" >.

3'^ Differenz 0° 0'30"inBr. 0° 8' 46" in Länge.

J2. Hodgson liegt 30° 22' 19'' NBr. 79° 57' 22" ÖL.
XIV. Webb .. 30° 21' 52" » 79° 48' 40" >.

4" Differenz 0° 0' 27"inBr. 0° 8' 42" in Länge.

1'" Differenz 0° 1' 14" Breite 0° 7' 54" Länge.

2" >.
0° 0'21" » 0° 7' 15"

3" .. 0° 0'30" .. 0° 8' 46"

4" >
0° 0' 27" ..

0° 8' 42"

Summe derDifferenzen 0° 2' 32" derBr. 0° 32' 37" der Länge.

Mittlere Differenz .. . 0° 0' 38" .. 0° 8' 9'; 25

Es müfste also zu den Breiten in Webb's Survej 0° 0' 38 " addirt Averden,

und zu den Längen 0° 8' 9'; 25

Q2
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Will man aber die gröfseren Differenzen 3 und 4 auf Rechnung der

Seiten -Refraktion setzen, so würde die Korrektionsdiffei-euz für W ebb 's

Survey aus 1 und 2 sein.

I. für die Breite + 0° 0' 47,"5, für die Länge + 0° 7' 34,"5, und endlich

das Mittel der Differenzen aus 3 und 4 genommen, giebt

n. für die Breite 0° 0' 21,", für die Länge 0° 8' 44", und der Unterschied

von I. weniger II. würde das Maafs der Seiten -Refraktion geben, für

die Breite + 26 Sekunden, für die Länge — 1 Min. 9,5 Sek.

Die Ursache der grofsen Differenz für die Länge möchte in der gegen-

seitigen Lage der Beobachtungsstationen : Bellville und Chur Pik imd der

beobachteten Punkte J 1 und J2 liegen, weil bei letztern der Schneidungs-

winkel sehr spitz einen kleinen Unterschied in der Breite, einen mehrfach

gröfsern in der Länge und zwar minus geben mufs.

»>CV>Jsro>;5
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